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  Das Buch


  Eine Woche später gelang Will und Chester schließlich der Durchbruch. Gebannt starrten sie auf die Öffnung, aus der ihnen eine feuchte und muffige Brise in die müden und schmutzigen Gesichter wehte. Chesters Instinkt schrie ihm zu, sofort zurückzuweichen. Keiner der beiden sagte ein Wort, kein Jubelschrei kam über ihre Lippen, als sie in der absoluten Stille des tiefen Tunnels in die undurchdringliche Finsternis blickten.


  


  Seit sein Vater verschollen ist, hat Will nur ein Ziel: Er muss seinem Vater in die Tiefe folgen. Denn Will weiß, wo er suchen muss – in einem Tunnel, dessen Eingang sich im Keller befindet. Zusammen mit seinem Freund Chester beginnt Will zu graben und macht schließlich eine unglaubliche Entdeckung. Tief unter der Stadt stoßen die beiden auf eine dunkle Welt, wo die Zeit stehen geblieben scheint, wo Menschen und geheimnisvolle Wesen in der Finsternis leben, wo die Styx regieren, eine skrupellose Oberkaste. Und ihre Häscher erwarten die beiden Jungen schon. Denn niemand, der die Kolonie betreten hat, darf sie jemals wieder verlassen. Doch Will gelingt es zu fliehen. Es beginnt die atemberaubende Reise durch eine gigantische Höhlenwelt …


  Die Autoren
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  Roderick Gordon und Brian Williams sind ein ungleiches Paar: Gordon arbeitete als Investmentbanker, Williams ist Filmemacher und bildender Künstler mit einer Vorliebe für Installationen. Die beiden sind seit ihrer Studentenzeit enge Freunde.


  »Tunnel« ist ihr erstes Buch und erschien zunächst im Selbstverlag.


  Im Gedenken an

  Elizabeth Oke Gordon 1837-1919

  

  

  

  
»Alles Unbekannte wird in Zweifel gezogen.«

  ANONYMUS
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  KRACK! Die Spitzhacke traf auf den Erdwall, schlug Funken an einem Feuersteinsplitter, bohrte sich tief in die Lehmschicht und blieb mit dumpfem Dröhnen stecken.


  »Das könnte es sein, Will!«


  Dr.Burrows schob sich in dem engen Schacht langsam vorwärts. Schwitzend und schnaufend schaufelte er den Abraum beiseite; sein keuchender Atem hinterließ Wolken in der feuchten Luft. Im Lichtstrahl ihrer Helmlampen legten sie mit jeder fieberhaft beiseitegeschobenen Handvoll Erde Stück für Stück die alten Holzplanken frei, bis der verwitterte Teeranstrich der zersplitterten Holzoberfläche zum Vorschein kam.


  »Gib mir mal die Brechstange.«


  Will wühlte in seinem Rucksack, fand die kurze blaue Brechstange und reichte sie seinem Vater, dessen Blick auf die Holzfläche vor ihm fixiert war. Kraftvoll stemmte Dr.Burrows das abgeflachte Ende des Werkzeugs zwischen zwei Holzbohlen und drückte mit seinem ganzen Gewicht auf die Stange. Dann bog er das Werkzeug vor und zurück, um sich einen Zugang freizuhebeln. Die Holzplanken knarrten und quietschten in ihren verrosteten Halterungen, bis das Holz sich schließlich nach außen wölbte und mit einem lauten Krachen zerbrach. Will wich etwas zurück, als eine klamme Brise durch den düsteren Spalt drang, den Dr.Burrows geschaffen hatte.


  Sie zerrten zwei weitere Bohlen aus ihrer Halterung, wodurch eine schulterbreite Öffnung entstand, und hielten dann einen Moment schweigend inne. Vater und Sohn tauschten einen Blick aus und grinsten verschwörerisch. Im Schein der Helmlampen wirkten ihre Gesichter wie mit einer Kriegsbemalung aus Dreck und Erde beschmiert.


  Dann wandten sie sich erneut dem Loch zu und schauten fasziniert den Staubteilchen zu, die wie winzige Diamanten im Lichtschein tanzten und vor der nachtschwarzen Öffnung unbekannte Sternbilder formten.


  Vorsichtig schob Dr.Burrows den Kopf durch die Öffnung, während Will sich neben ihn quetschte, um ihm über die Schulter zu schauen. Als der Lichtstrahl ihrer Helmlampen durch die Dunkelheit des Abgrunds schnitt, kam eine geschwungene Ziegelwand in Sicht. Die Lichter ihrer Lampen drangen tiefer in die Schwärze ein und schweiften über alte Plakate, deren Ränder sich vom Mauerwerk gelöst hatten und nun langsam hin und her wehten wie Seetangwedel in einer mächtigen Meeresströmung. Will hob den Kopf ein wenig und beleuchtete den Bereich oberhalb der Plakate, bis er den Rand eines Emaillesschilds entdeckte. Dr.Burrows folgte dem Blick seines Sohns, wobei sich die Lichtkegel ihrer Lampen vereinten und der Name auf dem Schild deutlich sichtbar wurde.


  »Highfield & Crossly North! Das ist es, Will, das ist es! Wir haben es gefunden!« Dr.Burrows aufgeregte Stimme hallte von den feuchten Wänden der stillgelegten U-Bahn-Station zurück. Plötzlich spürten sie einen leichten Windhauch, als ob irgendetwas über den Bahnsteig und hinab auf die Gleise strich, aufgeschreckt von dieser rüden Störung nach so vielen Jahren der Ruhe in seiner verschlossenen und vergessenen Katakombe.


  Will trat kräftig gegen die Kanthölzer am unteren Rand der Öffnung, sodass Splitter und ganze Stücke von modrigem Holz in alle Richtungen flogen. Plötzlich gab der Boden unter seinen Füßen nach und eine Woge von Geröll ergoss sich in die U-Bahn-Station. Er schnappte sich seinen Spaten und krabbelte durch die Öffnung, dicht gefolgt von seinem Vater. Gemeinsam gingen sie ein paar Schritte über den festen Boden des Bahnsteigs, das Knirschen ihrer schweren Schuhe hallte und ihre Helmlampen schnitten breite Lichtschneisen in die Dunkelheit.


  Spinnweben hingen in Strängen von der Decke, und Dr.Burrows pustete kräftig, damit sich keines der Netze über sein Gesicht legen konnte. Als er sich umsah, traf sein Lichtstrahl auf seinen Sohn  er bot einen seltsamen Anblick, mit den weißen Haaren, die wie gebleichte Strohhalme unter seinem zerbeulten Grubenhelm hervorschauten, und den hellblauen Augen, die begeistert aufblitzten, während er die Umgebung in sich aufnahm. Die ursprüngliche Farbe von Wills Kleidung ließ sich nur schwer definieren, da sie anscheinend die gleiche rotbraune Schattierung und Struktur der Lehmschicht angenommen hatte, durch die er sich hindurchgegraben hatte. Er war von Kopf bis Fuß mit einer feinen Erdschicht überzogen und sah aus wie eine Tonskulptur, die man auf wundersame Weise zum Leben erweckt hatte.


  Sein Vater war ein drahtiger Mann mittlerer Statur  man hätte ihn weder als groß noch als klein bezeichnen können, er lag irgendwo dazwischen  mit einem runden Gesicht und durchdringenden braunen Augen, die durch die dicke Brille mit Goldfassung noch konzentrierter wirkten.


  »Schau mal hier, Will, sieh dir das an!«, rief er, als sein Lichtstrahl auf ein Schild über der Öffnung fiel, durch die sie kurz zuvor gekrochen waren. AUSGANG stand dort in großen schwarzen Buchstaben. Vater und Sohn schalteten ihre Taschenlampen ein, deren Licht sich mit dem ihrer Helmlampen vereinte, durch die Dunkelheit schnitt und schließlich von der hinteren Wand zurückschien, sodass die gesamte Länge des Bahnsteigs erkennbar wurde. Wurzeln hingen von der Decke, und die Wände waren überzogen von weißlichen Flecken und Kalkablagerungen, wo Feuchtigkeit durch Risse gesickert war. In der Ferne konnten sie das Plätschern von fließendem Wasser hören.


  »Na, wenn das kein großartiger Fund ist«, sagte Dr.Burrows nicht ohne Stolz. »Stell dir nur mal vor: Seit Errichtung der Highfield-Strecke im Jahr 1895 hat niemand mehr einen Fuß auf diesen Bahnsteig gesetzt.« Inzwischen hatten sie das hintere Ende des Bahnsteigs erreicht, und Dr.Burrows leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Öffnung des U-Bahn-Tunnels, der jedoch nach wenigen Metern von einer Halde aus Geröll und Erde verschlossen war. »Die andere Seite wird genauso aussehen. Man hat mit Sicherheit beide Tunnel zugeschüttet«, fuhr er fort.


  Während sie über den Bahnsteig zurückgingen und die Wände betrachteten, tauchten im Schein ihrer Lampen kaum erkennbare cremefarbene Fliesen mit dunkelgrüner Einfassung und stark gesprungener Glasur auf. Im Abstand von drei Metern ragten Gaslaternen aus dem Mauerwerk, deren Glasschirme zum Teil noch unversehrt waren.


  »Dad, Dad, sieh mal hier!«, rief Will. »Hast du diese Plakate gesehen? Sie sind noch immer lesbar. Ich glaub, das ist Werbung für irgendwelche Grundstücke oder so was … Und hier, das ist klasse … Zirkus Wilkinson … Veranstaltungsort: Dorfplatz … Veranstaltungstermin: 10. Februar 1895. Da ist sogar eine Abbildung dabei«, sagte er atemlos, als sein Vater neben ihn trat. Da das Plakat keinerlei Wasserschäden davongetragen hatte, konnten sie die kräftigen Farben des roten Zirkuszelts erkennen und einen Mann mit Zylinder, der vor dem Eingang stand. »Und sieh mal hier«, sagte Will. »Zu viel Gewicht? Doktor Gordons Schlankheitspillen!« Die Zeichnung zeigte einen korpulenten Mann mit Bart, der ein kleines Tablettendöschen hochhielt.


  Gemeinsam gingen sie weiter und umrundeten einen Geröllhaufen, der sich aus einem Torbogen auf den Bahnsteig ergossen hatte. »Dieser Gewölbegang hat wahrscheinlich zum anderen Bahnsteig geführt«, erklärte Dr.Burrows seinem Sohn.


  Einen Moment lang blieben sie stehen und betrachteten die kunstvoll verzierte gusseiserne Sitzbank. »Die würde prima in unseren Garten passen. Sie muss nur mal ordentlich abgeschliffen und neu lackiert werden«, murmelte Dr.Burrows, während der Lichtstrahl von Wills Taschenlampe bereits auf eine dunkle Holztür fiel, die im Schatten verborgen gelegen hatte.


  »Ist auf deinen Plänen nicht irgendwo ein Büro oder so was eingezeichnet?«, fragte Will und starrte auf die Tür.


  »Ein Büro?«, erwiderte Dr.Burrows und wühlte in seinen Taschen, bis er das Blatt Papier fand, das er suchte. »Lass mich mal nachsehen.«


  Aber Will wartete seine Antwort nicht ab, sondern drückte gegen die Tür, die sich jedoch nicht bewegte. Sofort verlor Dr.Burrows das Interesse an seinem Plan und eilte seinem Sohn zu Hilfe: Gemeinsam versuchten sie, die Tür mit der Schulter aufzustemmen. Das Holz hatte sich stark verzogen, aber beim dritten Versuch gab die Tür plötzlich nach und die beiden stürzten in den Raum. Ein Schauer aus Silt bedeckte ihre Köpfe und Schultern, und hustend rieben sie sich den Staub aus den Augen und bahnten sich einen Weg durch die Spinnweben.


  »Wow!«, stieß Will leise hervor. In der Mitte des kleinen Büroraums konnten sie unter einer dicken Staubschicht einen Tisch und einen Stuhl erkennen. Vorsichtig schob Will sich hinter den Stuhl und wischte mit seinem Handschuh die Spinnweben von der Wand, wobei eine große, verblichene Karte des U-Bahn-Systems zum Vorschein kam.


  »Das könnte das Büro des Stationsvorstehers gewesen sein«, meinte Dr.Burrows, während er den Staub von der Schreibtischoberfläche fegte und ein Dienstbuch freilegte, auf dem eine schmutzige Teetasse stand. Daneben befand sich ein kleines Gerät, dessen grüne Farbe in die Schreibtischoberfläche gedrungen war. »Faszinierend! Ein Eisenbahntelegraf, eine wunderbare Handarbeit  aus Messing, würde ich sagen.«


  An zwei Wänden standen hohe Regale mit aufgeweichten Pappkartons. Will zog einen Karton heraus und trug ihn rasch zum Schreibtisch, weil er in seinen Händen zu zerfallen drohte. Er nahm den verzogenen Deckel ab und starrte verwundert auf die Bündel alter Fahrscheine. Als er ein Bündel heraushob, zerbröselte das poröse Gummiband und ein Regen aus Fahrkarten ergoss sich über die Schreibtischoberfläche.


  »Das sind Blanko-Fahrscheine; sie haben noch keinen Aufdruck«, sagte Dr.Burrows.


  »Du hast recht«, bestätigte Will, der sich immer wieder über das Wissen seines Vaters wunderte, und betrachtete ein Exemplar der Fahrkarten. Aber Dr.Burrows hörte schon gar nicht mehr zu. Er ging in die Hocke und zog aus einem der unteren Regalfächer einen schweren Gegenstand hervor, umwickelt von einem vermoderten Stück Stoff, das bei seiner Berührung in winzige Teilchen zerfaserte. »Und das hier«, verkündete Dr.Burrows, als Will das Gerät begutachtete, das an eine alte Schreibmaschine mit einer großen Kurbel an der Seite erinnerte, »ist ein frühes Exemplar eines mechanischen Fahrscheindruckers. Ein wenig verrostet, aber wahrscheinlich kriegen wir ihn wieder zum Glänzen.«


  »Was, für das Museum?«


  »Nein, für meine Sammlung«, erwiderte Dr.Burrows. Er zögerte, und sein Gesicht wurde ernst. »Hör zu, Will, wir werden über das hier  und ich meine über all das hier  keinen Ton verlieren, zu niemandem. Hast du mich verstanden?«


  »Hm?« Will wirbelte herum, mit leicht gerunzelter Stirn. Schließlich war es nicht so, als hätte jemals einer von ihnen herausposaunt, dass sie sich in ihrer Freizeit mit dieser hoch anspruchsvollen »Untertagearbeit« beschäftigten. Abgesehen davon, dass es wahrscheinlich sowieso niemanden interessierte. Ihre gemeinsame Leidenschaft für alles Unterirdische und bis dahin noch Unentdeckte war etwas, das sie mit niemandem sonst teilten, etwas, das Vater und Sohn zutiefst verband …


  Sie standen sich gegenüber, die Helmlampen erhellten ihre Gesichtszüge. Da sein Sohn nicht reagiert hatte, fixierte Dr.Burrows ihn mit festem Blick und fuhr fort: »Ich muss dich ja wohl nicht daran erinnern, was letztes Jahr mit dieser römischen Villa passiert ist, oder? Als dieser Obermotz von Professor aufgekreuzt ist, die Grabungsstätte an sich gerissen und die Lorbeeren kassiert hat  obwohl ich den Fundort entdeckt hatte. Und was habe ich dafür bekommen? Eine lobende Erwähnung in seiner jämmerlichen Dokumentationsschrift.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, sagte Will und erinnerte sich an die große Enttäuschung und die Wutausbrüche seines Vaters.


  »Willst du, dass so etwas noch mal vorkommt?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Jedenfalls werde ich bei diesem Fund nicht nur eine kleine Fußnote sein. Mir wäre es am liebsten, wenn niemand davon erführe. Das hier werden sie mir nicht wegnehmen. Dieses Mal nicht. Abgemacht?«


  Will nickte, und der Lichtstrahl seiner Lampe hüpfte auf und ab.


  Dr.Burrows warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen.«


  »Okay«, murmelte Will widerwillig.


  Aber sein Vater hatte den Unterton in seiner Stimme gehört. »Wir haben doch keine Eile, oder? Wir können morgen Abend zurückkommen und uns den Rest in Ruhe ansehen, stimmts?«


  »Ja, vermutlich«, erwiderte Will halbherzig und marschierte zur Tür.


  Als sie das Büro verließen, klopfte Dr.Burrows seinem Sohn liebevoll auf den Helm. »Erstklassige Arbeit, Will, das muss ich schon sagen. Dann hat sich die monatelange Buddelei also doch noch gelohnt, oder?«


  Sie gingen denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, warfen noch einen letzten Blick auf den Bahnsteig und kletterten durch die Öffnung in den von ihnen gegrabenen Schacht. Nach etwa sechs Metern weitete sich der Schacht zu einem Tunnel aus, sodass sie Seite an Seite und fast aufrecht gehen konnten; Dr.Burrows musste sich lediglich ein klein wenig bücken.


  »Wir müssen die Stützen und Streben verdoppeln«, erklärte Dr.Burrows, während er die Zahl der Holzplanken über ihren Köpfen betrachtete. »Statt einem Stempel pro Meter, wie ursprünglich besprochen, brauchen wir zwei pro Meter.«


  »Klar. Kein Problem, Dad«, versicherte Will mit wenig Überzeugung.


  »Und wir müssen den Abraum wegschaffen«, fuhr Dr.Burrows fort. Er stieß mit dem Stiefel gegen einen Lehmklumpen auf dem Boden des Tunnels. »Schließlich wollen wir nicht, dass es hier unten zu beengt wird, oder?«


  »Nein«, erwiderte Will vage, allerdings ohne feste Absicht, wirklich etwas zu unternehmen. Die freudige Erregung über eine Entdeckung führte bei ihm nur allzu häufig dazu, dass er die Sicherheitsmaßnahmen vernachlässigte, die sein Vater zu ergreifen versuchte. Wills ganze Leidenschaft galt dem Ausschachten, und die »Hausarbeit«  wie Dr.Burrows es nannte  war das Letzte, womit er seine Zeit vergeuden wollte. Außerdem bot sein Vater nur selten seine Hilfe bei den eigentlichen Grabungsarbeiten an und tauchte in der Regel erst dann auf, wenn ihm sein »Gefühl« baldigen Erfolg versprach.


  Dr.Burrows pfiff geistesabwesend vor sich hin und verlangsamte seine Schritte, um einen Turm ordentlich gestapelter Eimer und einen Haufen Holzplanken zu inspizieren. Als sie ihren Weg durch den langsam ansteigenden Tunnel fortsetzten, blieb er noch ein paarmal stehen und überprüfte die Holzstützen auf beiden Seiten. Während er mit der Hand gegen die Stempel schlug, schwoll sein unmelodisches Pfeifen zu unerträglicher Lautstärke an.


  Schließlich verlief der Tunnel wieder waagerecht und öffnete sich zu einer größeren Kammer, in der ein Tapeziertisch und zwei ramponierte Sessel standen. Vater und Sohn deponierten einen Teil ihrer Ausrüstung auf dem Tisch und kletterten dann das letzte Stück des Tunnels zum Ausgang hinaus.


  In dem Moment, als die Rathausuhr sieben schlug, hob sich in einer Ecke des Temperance-Square-Parkplatzes eine Wellblechplatte wenige Zentimeter. Es war Frühherbst, und die Sonne verschwand bereits hinter dem Horizont, als Vater und Sohn  zufrieden, dass die Luft rein war  das Blech beiseiteschoben, sodass die große, mit Holz gestützte Öffnung im Boden zum Vorschein kam. Vorsichtig streckten sie die Köpfe heraus, prüften ein weiteres Mal, ob niemand auf dem Parkplatz zu sehen war, und kletterten aus dem Loch. Nachdem sie das Blech wieder über den Tunneleingang geschoben hatten, verteilte Will mit den Schuhen zur Tarnung etwas Dreck und Geröll über die Platte.


  Eine Brise rüttelte am Bretterzaun rund um den Parkplatz, und eine Zeitung rollte über den Boden wie ein Papierknäuel, bevor ihre einzelnen Seiten in alle Richtungen davonflogen. Als die untergehende Sonne die Silhouetten der umliegenden Lagerhäuser schärfer hervortreten ließ und ihre letzten Strahlen die weinroten Fassaden der nahen Peabody-Estate-Mietshäuser erglühen ließen, wirkten die beiden Burrows, die über den Parkplatz schlenderten, wie zwei Goldgräber, die von ihrem Claim in die Stadt zurückkehrten.
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  Auf der anderen Seite von Highfield stand Terry Watkins, von seinen Arbeitskollegen nur »Tipper Tel« genannt, in seiner Pyjamahose vor dem Badezimmerspiegel und putzte sich die Zähne. Er war müde und brauchte eigentlich dringend ein paar Stunden Schlaf, aber seine Gedanken überschlugen sich noch immer  denn er hatte am Nachmittag Dinge gesehen, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließen.


  Terry hatte einen fürchterlich langen und anstrengenden Tag hinter sich. Sein Sprengtrupp kümmerte sich zurzeit um den Abriss der uralten Bleiweißfabrik, um Raum für ein neues Verwaltungsgebäude für irgendein Ministerium zu schaffen. Eigentlich wäre er nach Arbeitsschluss am liebsten direkt nach Hause gegangen, doch er hatte seinem Boss versprochen, ein paar Schichten Mauerwerk im Keller zu entfernen, damit sie die Stärke der Fundamente besser einschätzen konnten. Eine Überschreitung des Kostenvoranschlags  ein Risiko, mit dem man bei diesen alten Gebäuden immer rechnen musste , war das Letzte, was seine Firma sich leisten konnte.


  Während der tragbare Baustrahler hinter ihm den Raum in gleißendes Licht tauchte, hatte er seinen Vorschlaghammer geschwungen und die handgefertigten Ziegelsteine zertrümmert, bis ihr leuchtend rotes Inneres zum Vorschein kam wie bei ausgeweideten Tieren. Wieder und wieder ließ Terry den Hammer gegen die Mauer krachen, während die Splitter über den rußbedeckten Boden des Untergeschosses flogen und er vor sich hin fluchte, weil dieser ganze verdammte Gebäudekomplex einfach viel zu solide gebaut war.


  Nach weiteren Hammerschlägen wartete er einen Moment, bis sich die Wolke aus Ziegelstaub gesetzt hatte. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass der Bereich der Mauer, den er mit dem Hammer bearbeitet hatte, nur eine Ziegelstärke tief war. Anstelle der zu erwartenden zweiten und dritten Schicht Steine befand sich dort nur eine alte Platte aus Roheisen. Er schlug ein paarmal dagegen, und jedes Mal ertönte ein lauter, dröhnender Widerhall. So leicht würde die Eisenplatte nicht nachgeben. Terry keuchte schwer, während er die Ziegel rund um die Ränder der Metallfläche pulverisierte. Schließlich entdeckte er zu seiner größten Verwunderung, dass die Platte mit Scharnieren versehen war und sogar eine Art Handgriff besaß, der in die Oberfläche eingelassen war.


  Es war eine Tür.


  Schnaufend hielt er inne und fragte sich, warum jemand einen Zugang zu einem Bereich haben wollte, der eigentlich zum Fundament gehörte.


  Und dann machte er den größten Fehler seines Lebens.


  Mit seinem Schraubenzieher hebelte er den Türgriff auf, einen schmiedeeisernen Ring, der sich erstaunlich mühelos drehen ließ. Nach einem leichten Tritt mit seinem Arbeitsstiefel schwang die Tür nach innen auf und donnerte gegen die Wand. Das Dröhnen hallte fort und fort und schien gar nicht mehr aufzuhören. Terry zog seine Taschenlampe hervor und leuchtete in die tiefschwarze Dunkelheit. Er konnte erkennen, dass vor ihm ein kreisrunder Raum von mindestens sechs Metern Durchmesser lag.


  Er trat durch die Tür in den Raum; die Steinplatte knirschte unter seinem Stiefel. Doch bereits beim zweiten Schritt verschwand der Boden schlagartig, und sein Fuß traf nur auf Luft. Ein Abgrund! Er schwankte und ruderte verzweifelt mit den Armen, bis er schließlich das Gleichgewicht wiedererlangte und sich vom Rand der Tiefe zurückbewegen konnte. Er ließ sich gegen den Türpfosten fallen und klammerte sich daran fest. Dann holte er mehrmals tief Luft, um seine Nerven zu beruhigen, und verfluchte sich selbst wegen seiner Unbesonnenheit.


  »Komm schon, nur nicht schlappmachen«, sagte er laut und zwang sich förmlich, einen neuen Versuch zu wagen. Er drehte sich um und tastete sich vorwärts; das Licht seiner Taschenlampe zeigte ihm, dass er tatsächlich am Rand eines Vorsprungs stand, unter dem eine unheilvolle Dunkelheit lauerte. Er beugte sich vor und versuchte zu erkennen, was sich unterhalb des Vorsprungs befand; doch der Schacht schien bodenlos. Er war in einen riesigen gemauerten Brunnen hineinspaziert. Als er nach oben schaute, konnte er den oberen Rand des Schachts nicht erkennen; die Ziegelsteinmauern wölbten sich hoch über ihm und verschwanden schließlich in der Dunkelheit, jenseits des Lichtstrahls seiner kleinen Taschenlampe. Von dort oben schien eine starke Brise zu wehen, die den Schweiß in seinem Nacken abkühlte.


  Als Terry den Lichtstrahl im Kreis schwenkte, entdeckte er plötzlich Stufen, etwa einen halben Meter breit, die entlang des Mauerwerks spiralförmig nach unten führten und kurz unterhalb des Vorsprungs begannen. Misstrauisch trat er einmal kräftig auf die erste Stufe, um ihre Stabilität zu überprüfen; da sie sich fest anfühlte, stieg er die Wendeltreppe langsam und vorsichtig hinunter, um nicht auf der feinen Schicht aus Staub, Stroh und Zweigen auszurutschen, die sich auf den Stufen angesammelt hatte. Die Treppe führte tiefer und tiefer, immer am Schachtrand entlang, bis die vom Baustrahler erleuchtete Tür nur noch ein winziger Lichtpunkt hoch über ihm war.


  Schließlich endete die Treppe und er fand sich auf einer Steinplatte wieder. Mithilfe seiner Taschenlampe sah er sich um und entdeckte zahlreiche metallgraue Rohre, die an den Wänden entlang verliefen wie betrunkene Orgelpfeifen. Mit den Augen folgte er dem Verlauf eines der Rohre, das sich nach oben schlängelte und in einem Trichter endete, wie eine Art Abzug. Doch dann erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit: eine Tür mit einem kleinen Bullauge. Durch das Glas schimmerte unverkennbar Licht, und ihm fiel keine andere Erklärung dafür ein, als dass er irgendwie in einen U-Bahn-Schacht getappt sein musste  zumal er das tiefe Brummen von Maschinen hörte und einen konstanten Luftzug spürte.


  Langsam näherte Terry sich dem Bullauge, einer kreisförmigen, dicken Glasscheibe, die mit Rußpartikeln und Kratzern übersät war. Er warf einen vorsichtigen Blick hindurch und traute seinen Augen kaum: Hinter der gewölbten Glasfläche zeichnete sich eine Szenerie ab, die an einen uralten, grobkörnigen Schwarz-Weiß-Film erinnerte. Auf der anderen Seite der Tür schien eine Straße zu verlaufen, gesäumt von alten Ziegelhäusern, und im Lichtschein glühender Kugeln mit einer beständig brennenden Flamme liefen Leute umher. Furcht einflößende Leute. Leichenblasse Phantome in altmodischer Kleidung.


  Terry war kein besonders frommer Mann und ging nur zu besonderen Gelegenheiten wie Hochzeiten oder Beerdigungen in die Kirche, aber einen Moment lang fragte er sich, ob er aus Versehen auf eine Art Vorhölle gestoßen war oder zumindest auf irgendeinen Fegefeuer-Freizeitpark. Erschrocken wich er zurück und bekreuzigte sich; dann murmelte er bestürzt ein paar fehlerhafte Ave Marias, stolperte in heller Panik die Treppe hinauf und verbarrikadierte die Tür, damit keiner der Dämonen entkommen konnte.


  Er stürmte aus dem menschenleeren, halb abgerissenen Gebäudekomplex und verschloss das Haupttor mit einem schweren Vorhängeschloss. Während er wie in Trance nach Hause fuhr, fragte er sich, was er seinem Boss am nächsten Morgen erzählen sollte. Obwohl er die Szenerie mit eigenen Augen gesehen hatte, musste er sich das Bild immer wieder ins Gedächtnis rufen. Und als er endlich zu Hause ankam, wusste er nicht mehr, was er denken sollte.


  Terry konnte der Versuchung nicht widerstehen, seiner Familie davon zu erzählen; er musste einfach mit jemandem darüber reden. Seine Frau Aggy und seine beiden halbwüchsigen Söhne nahmen an, dass er getrunken hatte, und machten sich während des Abendessens über ihn lustig. Zwischen schallenden Lachsalven prosteten sie ihm immer wieder mit imaginären Flaschen zu und taten so, als würden sie einen kräftigen Schluck nehmen, bis Terry schließlich verstummte. Trotzdem konnte er das Thema nicht auf sich beruhen lassen, bis Aggy ihn irgendwann entnervt aufforderte, endlich die Klappe zu halten und nicht mehr irgendwelchen Schwachsinn von höllischen, weißhaarigen Monstern und glühenden Feuerbällen zu faseln, weil sie in Ruhe ihre Lieblingsfernsehserie Eastenders sehen wollte.


  Und so stand er nun im Bad, schrubbte sich die Zähne und fragte sich, ob die Hölle wohl wirklich existierte, als er plötzlich einen unterdrückten Schrei hörte  das typische Quieken seiner Frau, das sie normalerweise für Mäuse oder verirrte Spinnen im Bad reservierte. Aber ihr Kreischen erstarb, bevor es sich zu dem bekannten Schrei steigern konnte.


  Sofort schrillten seine Alarmglocken; seine Nerven vibrierten wie elektrisiert, und er wirbelte herum. Doch im nächsten Moment wurde es schwarz um ihn und die Welt schien sich zu drehen, als ihm irgendetwas die Beine wegschlug und ihn an den Fußknöcheln hochriss. Seine Arme und Beine wurden so kraftvoll zusammengedrückt, dass er gar nicht den Versuch unternahm, sich zu wehren. Dann wickelte sich ein festes Material um seinen ganzen Körper, bis er sich vorkam wie eine Teppichrolle; und schließlich wurde er in die Waagerechte gewirbelt und weggetragen, als wäre er tatsächlich ein aufgerollter Teppich.


  Schreien war unmöglich, da sein Mund zugestopft war und er nur mit größter Mühe überhaupt noch atmen konnte. Einen Moment lang glaubte er, die Stimme von einem seiner Söhne zu hören, aber der Schrei war so kurz und unterdrückt, dass er sich nicht sicher war. Nie zuvor hatte er solche Angst um seine Familie und um sich selbst gehabt  oder sich so hilflos gefühlt.
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  Das Highfield Museum war eine Rumpelkammer  ein Lager für überflüssige Besitztümer, denen die örtliche Müllkippe erspart geblieben war. Man hatte es in den Räumlichkeiten des ehemaligen Rathauses untergebracht und diese einfach mit ein paar willkürlich verteilten Glasvitrinen bestückt, die mindestens so alt waren wie die darin ausgestellten Objekte.


  Dr.Burrows ließ sich in einem Furcht einflößenden Zahnarztstuhl aus der Jahrhundertwende nieder, um seine Sandwiches zu verspeisen, die er wie üblich auf einer Vitrine mit Zahnbürsten vom Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts ausbreitete. Er schlug seine Ausgabe der Times auf und kaute auf einem schlaffen Salami-Mayonnaise-Sandwich herum, scheinbar unbeeindruckt von den darunter liegenden, schmutzverkrusteten zahnmedizinischen Geräten, die ein paar wohlwollende Bürger dem Museum vermacht hatten, anstatt sie wegzuwerfen.


  In den Vitrinen im großen Saal des Museums, in dem Dr.Burrows nun saß, befanden sich zahlreiche ähnliche Schaustücke, die ebenfalls vor der Müllabfuhr »gerettet« worden waren. Die »Küche aus Großmutters Zeiten« präsentierte ein umfangreiches Sortiment von abgenutzten Schneebesen, Apfelentkernern und Teesieben. Eine verrostete Wäschemangel aus der Zeit der Königin Victoria stand stolz neben einer defekten Waschmaschine der Marke Old Faithful Electric aus den Fünfzigerjahren, die nun so eifrig Rostpartikel verstreute, wie sie einst Seifenpulver vertilgt hatte.


  Auch die »Uhren-Wand« bestach durch ihre Mittelmäßigkeit. Zugegeben, unter den Ausstellungsstücken befand sich tatsächlich ein Objekt von Wert  eine viktorianische Bilderuhr mit der Darstellung eines Bauern mit Pferd und Pflug, aber bedauerlicherweise war das Uhrglas zersprungen, und an der Stelle, wo einst der Kopf des Pferdes gewesen war, gähnte nun ein Loch. Rund um dieses Exponat hingen eine Fülle von Aufziehuhren und elektrischen Wanduhren mit pastellfarbenen Plastikgehäusen aus den Vierziger- und Fünfzigerjahren, von denen jedoch keine funktionierte, da Dr.Burrows noch nicht die Zeit gefunden hatte, sie zu reparieren.


  Highfield, einer der kleineren Stadtbezirke Londons, konnte sich einer großen Vergangenheit rühmen  die winzige Siedlung der Römerzeit hatte sich zu einer blühenden Gemeinde entwickelt, deren Einwohnerzahl während der industriellen Revolution explosionsartig angeschwollen war. Leider hatten nur wenige Objekte aus dieser ruhmreichen Vergangenheit einen Weg in das kleine Museum gefunden. Inzwischen bestand Highfield aus einer Ansammlung von Einzimmerapartments, kleinen Reihenhäuschen und unscheinbaren Geschäften, deren Besitzer sich eine zentralere Lage nicht leisten konnten.


  Dr.Burrows, der Direktor des Museums, war zugleich auch der einzige Angestellte; lediglich an den Samstagen betätigte sich eine Gruppe von Rentnern ehrenamtlich als Wärter. Neben ihm stand wie üblich seine Aktentasche aus braunem Leder, die eine Vielzahl von Zeitschriften, halb gelesenen Broschüren und historischen Romanen enthielt. Denn mit Lesen verbrachte Dr.Burrows seine Tage, nur unterbrochen von kurzen Nickerchen oder dem seltenen Genuss einer heimlich gerauchten Pfeife. Dieses Vergnügen gönnte er sich im »Magazin«, einem großen Lagerraum, der bis oben hin voller Kisten mit Postkarten und herrenlosen Familienporträts gefüllt war, die aufgrund des Platzmangels nicht im Museum ausgestellt werden konnten.


  Normalerweise saß Dr.Burrows zwischen seinen staubigen Exponaten und den alten Mahagoni-Vitrinen, legte die Füße hoch und las unermüdlich Stunde um Stunde, während im Hintergrund Radio 4 aus einem Kofferradio dudelte, das ein großmütiger Bürger dem Museum geschenkt hatte. Abgesehen von vereinzelten Schulklassen, die bei schlechtem Wetter verzweifelt nach einem Ziel für einen Schulausflug suchten, verirrten sich nur wenige Besucher in das Museum  und wer einmal dort gewesen war, kehrte nur selten für einen zweiten Rundgang zurück.


  Wie so viele andere Leute auch ging Dr.Burrows einer Arbeit nach, die ursprünglich nicht mehr als eine Notlösung hätte sein sollen. Schließlich konnte er durchaus mit beeindruckenden akademischen Leistungen aufwarten: Seinem Hochschulabschluss in Geschichte war bald ein weiterer Abschluss im Fachbereich Archäologie gefolgt, den er mit einem Doktortitel krönte. Aber mit einem kleinen Kind und nur wenigen offenen Stellen an den Londoner Universitäten blieb ihm nichts anderes übrig, als jede sich bietende Chance zu ergreifen; daher hatte er sofort ein Bewerbungsschreiben losgeschickt, als er im Lokalblatt Highfield Bugle zufällig das Stellenangebot für den Posten des Museumsdirektors gesehen hatte. Denn er musste irgendeine Arbeit finden, und zwar schnell.


  Tatsächlich hatte man ihm die Stelle angeboten, die er mit dem Hintergedanken antrat, sich bald eine befriedigendere Arbeit zu suchen. Aber wie bei so vielen anderen Leuten auch hatte die Sicherheit eines regelmäßigen Gehalts dazu geführt, dass die zwölf Jahre seit seinem Arbeitsantritt nur so verflogen waren  und mit ihnen auch der Gedanke daran, nach einer besseren Stelle Ausschau zu halten.


  Und so saß er nun hier, mit einem Doktortitel in Archäologie, in seinem dunklen Tweedsakko, das an den Ellbogen mit professorenhaften Lederflicken versehen war, und sah zu, wie nicht nur seine ramponierten und ziemlich gewöhnlichen Ausstellungsstücke Staub ansetzten, sondern auch er selbst.


  Nachdem Dr.Burrows sein Sandwich verputzt hatte, knäulte er das Butterbrotpapier zu einer Kugel zusammen und warf es spielerisch in Richtung eines orangefarbenen Kunststoffmülleimers aus den Sechzigerjahren im »Küchen« -Bereich des Museums. Doch die Kugel verfehlte den Korb, prallte vom Rand ab und blieb auf dem Parkettboden liegen. Dr.Burrows stieß einen enttäuschten Seufzer aus und griff in seine Aktentasche, in der er so lange herumwühlte, bis er einen Schokoriegel fand. Normalerweise sparte er sich diese Süßigkeit bis zum Nachmittag auf, um seinem Arbeitstag eine gewisse Struktur zu verleihen. Doch an diesem Tag fühlte er sich besonders niedergeschlagen und gab seiner Leidenschaft für Süßes bereitwillig nach: Im Bruchteil einer Sekunde riss er die Verpackung von dem Schokoriegel und biss herzhaft hinein.


  Genau in diesem Moment bimmelte die Glocke an der Eingangstür und Oscar Embers kam mit seinen beiden Spazierstöcken hereinmarschiert. Der achtzigjährige ehemalige Theaterschauspieler hatte eine Leidenschaft für das Museum entwickelt und sich für mehrere Samstagnachmittagschichten eingetragen, nachdem er dem Archiv ein paar von ihm signierte Porträts vermacht hatte.


  Als Dr.Burrows sah, wie der alte Mann auf ihn zusteuerte, versuchte er, den Bissen Schokolade schnell hinunterzuschlucken, bemerkte aber, dass er den Mund im wahrsten Sinne des Wortes zu voll genommen hatte. Er kaute verzweifelt, musste jedoch erkennen, dass der Rentner, der sich noch immer im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte befand, viel zu schnell näher kam. Einen kurzen Augenblick dachte Dr.Burrows daran, in sein Büro zu flüchten, wusste aber im gleichen Moment, dass es dafür bereits zu spät war. Also saß er mit aufgeblähten Hamsterbacken einfach nur da und versuchte zu lächeln.


  »Einen wunderschönen Tag, Roger«, sagte Oscar vergnügt und fummelte in seiner Manteltasche. »Ja, wo ist es denn? Wo hab ich das Ding nur hingesteckt?«


  Dr.Burrows produzierte ein schmallippiges »Hmmm«, während er eifrig nickte. Als Oscar weiterhin seine Manteltaschen durchsuchte, gelang es ihm, rasch zu kauen und einen Teil des Schokoriegels hinunterzuschlucken. Doch dann schaute der alte Mann wieder auf, wobei er noch immer mit seinem Mantel rang, als würde dieser sich vehement wehren. Schließlich hielt er inne und blinzelte kurzsichtig in Richtung der Glasvitrinen und Museumswände. »Ich kann die Spitzendecke nirgendwo entdecken, die ich Ihnen letzte Woche gebracht habe. Wollen Sie sie nicht in die Sammlung aufnehmen? Ich weiß, sie wirkt an manchen Stellen leicht fadenscheinig, aber insgesamt ist sie doch noch in einem guten Zustand.« Da Dr.Burrows nicht reagierte, fügte er hinzu: »Also haben Sie sie noch nicht ausgestellt?«


  Dr.Burrows versuchte, mit dem Kopf in Richtung des Magazins zu nicken. Aber da Oscar den Museumsdirektor noch nie so lange so schweigsam erlebt hatte, sah er ihn nur fragend an. Doch dann fand er das Objekt, das er gesucht hatte, und seine Augen leuchteten auf. Vorsichtig holte er es aus seiner Manteltasche und hielt es mit geschlossenen Händen Dr.Burrows entgegen.


  »Das hier hat mir die alte Mrs Tantrumi gegeben  Sie wissen schon, die betagte italienische Dame, die am Ende der High Street wohnt. Man hat es bei Reparaturarbeiten an der Gasleitung in ihrem Keller gefunden. Steckte einfach in der Erde. Einer der Arbeiter ist zufällig darüber gestolpert. Ich meine, wir sollten es in unsere Sammlung aufnehmen.«


  Mit noch immer dicken Backen wappnete Dr.Burrows sich gegen eine weitere, nicht ganz antike Eieruhr oder eine zerbeulte Blechdose voll abgenutzter Schreibfedern. Daher war er umso erstaunter, als Oscar mit der schwungvollen Geste eines Zauberers eine kleine, sanft glühende Kugel hochhielt, die etwas größer als ein Golfball war und in einer Fassung aus matt glänzendem goldfarbenem Metall steckte.


  »Ein exquisites Exemplar eines … eines lampenartigen Dingsbums …« Oscar verstummte. »Also, ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, was das sein soll!«


  Dr.Burrows nahm das Objekt und betrachtete es derart fasziniert, dass er Oscar ganz vergaß. Der wiederum beobachtete den Museumsdirektor aufmerksam dabei, wie er auf seinem Schokobissen herumkaute.


  »Probleme mit den Zähnen, mein Junge?«, fragte er. »Ich habe auch immer damit geknirscht, wenn sie mir wehtaten. Einfach furchtbar  ich weiß genau, wie Sie sich fühlen. Und ich kann Ihnen nur eines dazu sagen: Ich bin wahnsinnig froh, dass ich damals den Entschluss gefasst habe, sie alle auf einmal ziehen zu lassen. Das ist gar nicht so unbequem, wenn man sich erst einmal an die hier gewöhnt hat.« Er sperrte den Mund weit auf und griff mit den Fingern hinein.


  »Nein, nein, meinen Zähnen gehts gut«, stieß Dr.Burrows hervor und wandte rasch den Kopf ab, um die dritten Zähne des alten Mannes nicht betrachten zu müssen. Mit einem kräftigen Schlucken würgte er den letzten großen Bissen Schokolade hinunter. »Die Luft ist heute nur ein bisschen trocken«, erklärte er und rieb sich die Kehle. »Ich brauch einen Schluck Wasser.«


  »Oh, oh, das sollten Sie besser im Auge behalten. Es könnte ein Anzeichen dafür sein, dass Sie dieses Diabetes-Gedöns haben. Zu meiner Zeit …«, Oscars Augen bekamen einen schwärmerischen Glanz, »zu meiner Zeit testeten manche Ärzte ihre Patienten auf Diabetes, indem sie eine Kostprobe nahmen von …«, er senkte seine Stimme zu einem Flüstern und blickte zu Boden, »von ihrem Wasser. Sie verstehen schon  um auf diese Weise zu überprüfen, ob die Patienten zu viel Zucker hatten.«


  »Jaja, ich weiß«, erwiderte Dr.Burrows geistesabwesend; die sanft glühende Kugel faszinierte ihn viel zu sehr, als dass er Oscars Anekdoten aus dem Reich der Medizin auch nur einen Hauch Aufmerksamkeit schenken konnte. »Sehr seltsam. Angesichts der Metallarbeit würde ich mal sagen, dass dieses Ding wahrscheinlich aus dem neunzehnten Jahrhundert stammt … und auch das Glas spricht dafür … eindeutig mundgeblasen … aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was sich in der Kugel befindet. Möglicherweise irgendeine Art leuchtende Chemikalie. Haben Sie das Objekt heute über einen längeren Zeitraum dem Tageslicht ausgesetzt, Mr Embers?«


  »Nein, ich habe es in meiner Manteltasche aufbewahrt, und zwar seit dem Moment, als Mrs Tantrumi es mir gestern gegeben hat. Das war kurz nach dem Frühstück. Ich hatte gerade einen kleinen Spaziergang gemacht  das hilft der Verdauung wieder auf die …«


  »Ich frage mich, ob die Substanz vielleicht radioaktiv ist«, unterbrach ihn Dr.Burrows. »Ich habe irgendwo mal gelesen, dass einige der viktorianischen Mineral- und Gesteinssammlungen auf Radioaktivität untersucht wurden, und dabei fand man in einem schottischen Museum einige ziemlich stark strahlende Exemplare  mit hoch radioaktiven Urankristallen , die umgehend in einem mit Blei ausgekleideten Behälter aufbewahrt werden mussten. Es war viel zu riskant, sie in der Ausstellung zu behalten.«


  »Oh, ich hoffe, das Ding ist nicht gefährlich«, sagte Oscar und wich hastig einen Schritt zurück. »Ich habe es direkt neben meiner neuen Hüfte getragen. Nicht auszudenken, wenn das Ding den Kunststoff zum Schmelzen gebracht hat …«


  »Nein, ich glaube nicht, dass es so stark ist. Sehr wahrscheinlich hat es Ihnen keinen bleibenden Schaden zugefügt, jedenfalls nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden.« Dr.Burrows warf einen Blick in die Glaskugel. »Wie sonderbar  man kann erkennen, dass irgendeine Flüssigkeit darin fließt … Es sieht aus, als würde sie sich im Kreis bewegen … wie ein Wirbelsturm …« Er versank in Schweigen und schüttelte dann ungläubig den Kopf. »Nein, es muss an der Wärme meiner Hände liegen, dass sie sich so verhält … eine Art Thermoreaktion.«


  »Es freut mich, dass Sie das Ding interessant finden. Ich werde Mrs Tantrumi mitteilen, dass Sie es gerne behalten würden«, sagte Oscar und wich noch einen Schritt zurück.


  »Unbedingt«, erwiderte Dr.Burrows. »Allerdings muss ich noch ein paar Untersuchungen durchführen lassen, ehe ich es hier ausstelle, nur um sicherzugehen. Aber in der Zwischenzeit werde ich Mrs Tantrumi ein paar Dankesworte schreiben, im Namen des Museums.« Er tastete in seiner Sakkotasche nach einem Stift, konnte aber keinen finden. »Einen Augenblick, Mr Embers, ich hole nur eben was zu schreiben.«


  Dr.Burrows verließ den Saal und ging durch den Flur, wo er über einen uralten Holzbalken stolperte, der im Jahr zuvor in einem Sumpfgebiet ausgegraben worden war  von einigen übereifrigen Bürgern, die Stein und Bein schworen, dass es sich um die Überreste eines prähistorischen Kanus handelte. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, öffnete er die Tür, auf deren Milchglasscheibe »Direktor« geschrieben stand. Das Büro war dunkel, da das einzige Fenster von hoch aufgestapelten Kisten verdeckt wurde. Als er nach dem Lichtschalter seiner Schreibtischlampe tastete, öffnete er seine Hand, in der er die kleine Kugel hielt. Das, was er sah, erstaunte ihn über alle Maßen.


  Das Licht im Inneren der Kugel hatte sich von dem sanften Glühen, das er im Museumssaal beobachtet hatte, zu einem deutlich intensiver leuchtenden, fluoreszierenden Hellgrün verwandelt. Und während er zusah, schien das Licht noch heller zu werden und die Flüssigkeit in dem Objekt wirbelte immer schneller und heftiger.


  »Bemerkenswert! Welche Substanz strahlt heller, je dunkler die Umgebung ist?«, murmelte er. »Nein, ich muss mich irren. Das kann einfach nicht sein. Wahrscheinlich kommt ihre Leuchtkraft hier nur besser zur Geltung.«


  Aber das Objekt war tatsächlich heller geworden; er musste nicht einmal die Schreibtischlampe einschalten, um seinen Stift zu finden, denn die Kugel strahlte ein leuchtend grünes Licht aus, das fast so hell wie Tageslicht schimmerte. Als Dr.Burrows sein Büro wieder verließ und mit dem Notizbuch in den Saal zurückkehrte, in dem er alle Schenkungen an das Museum festhielt, trug er die Kugel mit gestrecktem Arm vor sich her. Und wie zu erwarten, wurde das Licht in dem Moment schwächer, als er den hell erleuchteten Museumssaal betrat.


  Oscar wollte etwas sagen, aber Dr.Burrows eilte an ihm vorbei, durch die Eingangstür hinaus auf die Straße. Er hörte Oscar »Also, so was!« rufen, während die Tür des Museums hinter ihm zufiel, aber seine Gedanken waren dermaßen auf die Kugel fixiert, dass er den alten Mann vollständig ignorierte. Als er das Objekt ins Tageslicht hielt, sah er, dass das Licht fast völlig erloschen war und die Flüssigkeit in der Glaskugel eine trübe graue Farbe angenommen hatte. Und je länger er im Freien stand und das Objekt natürlichem Licht aussetzte, desto dunkler schimmerte die darin befindliche Flüssigkeit, bis sie fast schwarz war und wie Öl aussah.


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte  die Kugel noch immer vor sich ausgestreckt  zurück ins Museum und beobachtete, wie die Flüssigkeit erneut zu wirbeln begann und wieder dieses unheimliche Leuchten ausstrahlte. Oscar erwartete ihn mit besorgtem Gesicht.


  »Faszinierend … wirklich faszinierend«, sagte Dr.Burrows.


  »Ich dachte schon, Sie hätten einen Anfall von Atemnot, alter Knabe. Als ich Sie so hinausstürmen sah, habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht etwas frische Luft brauchten. Ihnen ist doch nicht schwindlig, oder?«


  »Nein, mir geht es gut. Wirklich, Mr Embers. Ich wollte nur etwas ausprobieren. Also, ich bräuchte Mrs Tantrumis Adresse. Wenn Sie so freundlich wären …«


  »Ich bin ja so froh, dass es Ihnen gefällt«, sagte Oscar. »Ach, und wo wir schon mal dabei sind: Ich schreibe Ihnen auch gleich die Telefonnummer meines Zahnarztes auf, damit Sie Ihre Zähne in Ordnung bringen lassen können  und zwar pronto.«
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  Will lehnte auf dem Lenker seines Fahrrads; er befand sich am Rand eines Stück Ödlands, das umgeben war von Bäumen und dichten Sträuchern. Genervt warf er einen Blick auf seine Uhr und beschloss, Chester noch fünf Minuten zu geben, aber keine Sekunde länger. Er verschwendete bereits jetzt kostbare Zeit.


  Das Ödland war eines von jenen vernachlässigten Grundstücken, wie man sie an nahezu jedem Stadtrand findet  ein Streifen Brachland, noch unbebaut, vermutlich aufgrund der Nähe zur kommunalen Mülldeponie und den Abfallbergen, die hier mit deprimierender Regelmäßigkeit anwuchsen. Die Gegend war bei der Bevölkerung als »Die vierzig Krater« bekannt und verdankte ihren Namen den zahllosen Kuhlen, die teilweise bis zu drei Meter tief waren und ihre Oberfläche förmlich durchsiebten. Hier kam es regelmäßig zu Kämpfen zwischen den beiden verfeindeten Jugendgangs der Gegend  die »Clans« und die »Clicks«, die ihre Mitglieder aus den heruntergekommenen Mietskasernen Highfields rekrutierten.


  Das Gelände war aber auch ein beliebter Treffpunkt für Jugendliche mit Mountainbikes und  immer häufiger  gestohlenen Mopeds. Letztere wurden in der Regel nach exzessivem Gebrauch zu Schrott gefahren und dann angesteckt; ihre rußschwarzen Skelette säumten den hinteren Rand der »Vierzig Krater«, wo bald Unkraut durch ihre Räder wuchs und sich um die rostenden Motorblöcke wand. Gelegentlich bildete das Ödland aber auch den Schauplatz für finstere Vergnügen der Heranwachsenden, wie etwa die Jagd auf Vögel oder Frösche; in den meisten Fällen wurden die kleinen Kreaturen langsam zu Tode gequält und dann in sadistischer jugendlicher Freude auf Holzstöcke gepfählt.


  Als Chester um die Ecke bog und sich den Vierzig Kratern näherte, fiel sein Blick auf eine grell reflektierende Metallfläche  die glänzend polierte Vorderseite von Wills Schaufel, die dieser wie ein Samurai-Bauarbeiter quer über dem Rücken trug.


  Er lächelte und beschleunigte seine Schritte, eine eher gewöhnliche Gartenschippe fest an die Brust gedrückt, und winkte der einsamen Gestalt in der Ferne eifrig zu. Mit seiner ungewöhnlich hellen Haut, der Baseballkappe und der Sonnenbrille war Will absolut unverwechselbar. Überhaupt wirkte sein ganzes Erscheinungsbild ziemlich merkwürdig: Er trug seine »Grabungskluft«, bestehend aus einer übergroßen Strickjacke mit Lederflicken an den Ellbogen und einer alten, dreckigen Cordhose undefinierbarer Farbe  dank der feinen Patina aus getrocknetem Schlamm, mit der sie überzogen war. Das Einzige, was Will nach jedem Gebrauch penibel reinigte, waren seine geliebte Schaufel und die glänzenden Metallkappen auf seinen schweren Arbeitsschuhen.


  »Was war denn los?«, fragte Will, als Chester schließlich vor ihm stand. Will war es ein Rätsel, was seinen Freund aufgehalten hatte; er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass irgendetwas wichtiger war als das hier.


  Immerhin war dies ein Meilenstein in Wills Leben: das erste Mal, dass er irgendjemandem erlaubte, eines seiner Projekte zu besichtigen. Allerdings fragte er sich nun, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte; schließlich kannte er Chester noch nicht besonders gut.


  »Tut mir leid, ich hatte nen Platten«, schnaufte Chester entschuldigend. »Ich musste das Rad zu Hause lassen und zu Fuß hierher laufen. Ziemlich schweißtreibend bei diesem Wetter.«


  Will schaute beklommen zur Sonne hinauf und runzelte die Stirn. Der strahlende Himmelskörper war nicht sein Freund: Aufgrund seiner fehlenden Pigmentierung war selbst das schwache Sonnenlicht an bewölkten Tagen in der Lage, seine Haut innerhalb kürzester Zeit zu verbrennen. Seinem Albinismus verdankte er die fast schneeweißen Haare und die hellblauen Augen, die nun ungeduldig in Richtung des Krater-Geländes schauten.


  »Also gut, dann mal los. Wir haben schon zu viel Zeit verloren«, sagte Will kurz angebunden. Er schwang sich auf sein Rad und strampelte los, wobei er Chester, der nun hinter ihm herlief, kaum eines Blickes würdigte. »Komm schon, hier entlang«, drängte er, als sein Klassenkamerad das von ihm vorgegebene Tempo nicht halten konnte.


  »He, ich dachte, wir wären längst da!«, rief Chester ihm nach und versuchte, zu Atem zu kommen.


  Chester Rawls  fast so hoch wie breit, stark wie ein Ochse und in der Schule als »Schrank« oder »Chester-Kommode« bekannt  war genauso alt wie Will, hatte aber entweder eine bessere Ernährung genossen oder die Gewichtheberstatur von seinen Vorfahren geerbt. Eines der weniger anstößigen Graffitis in der Schultoilette behauptete, dass sein Vater ein Kleiderschrank sei und seine Mutter ein massiver Schreibtisch.


  Obwohl eine Freundschaft zwischen Will und Chester ziemlich unwahrscheinlich schien, gab es einen Aspekt, der sie vereinte: Beide waren an der Schule Außenseiter und beide wegen ihrer Haut. In Chesters Fall handelte es sich um schwere Neurodermitis, die dazu führte, dass seine Haut schuppte, juckte und nässte. Die Ursache war entweder eine nicht identifizierbare Allergie oder nervöse Anspannung, wie ihm die Ärzte wenig hilfreich erklärten. Wie dem auch sei  er hatte die Hänseleien und spöttischen Bemerkungen seiner Mitschüler  darunter so gemeine Bezeichnungen wie »Schuppenscheusal« und »Schlangenarsch«  lange schweigend ertragen, bis er es irgendwann nicht mehr ausgehalten und zurückgeschlagen hatte, wobei ihm seine körperliche Überlegenheit gegenüber seinen Peinigern sehr zupassgekommen war.


  Es war Wills milchweiße Blässe, die ihn auf ähnliche Weise von der Norm unterschied. Eine Weile hatte er sich Bemerkungen wie »Kreidestrich« und »Frosty, der Schneemann« angehört, aber wesentlich impulsiver als Chester, hatte er eines Winterabends die Geduld verloren, als die Quälgeister ihm auf dem Weg zu einer seiner Grabungsstätten aufgelauert hatten. Zu ihrem großen Pech hatte Will seinen Spaten ziemlich effektiv eingesetzt; der blutige und einseitige Kampf war mit mehreren ausgeschlagenen Zähnen und einer zertrümmerten Nase ausgegangen.


  Verständlicherweise hatte man Will und Chester danach eine Weile in Ruhe gelassen und mit jener Art von widerwilligem Respekt behandelt, den man bissigen Hunden zollt. Trotzdem misstrauten die beiden Jungen ihren Klassenkameraden weiterhin; sie waren fest davon überzeugt, dass die Triezereien sofort wieder beginnen würden, sobald sie sich eine Blöße gaben. Abgesehen von Chesters Teilnahme an diversen Schulsportgruppen, was er seiner Körperkraft verdankte, blieben die beiden Jungen Außenseiter  Einzelgänger am Rand des Spielplatzes. Geborgen in ihrer Isolation, sprachen sie mit niemandem, und niemand sprach mit ihnen.


  Es hatte mehrere Jahre gedauert, bis sie zum ersten Mal miteinander geredet hatten  obwohl heimlich jeder den anderen dafür bewundert hatte, wie er sich gegen die Schultyrannen behauptete. Ohne es zu bemerken, drifteten sie immer stärker aufeinander zu und verbrachten während der Schule mehr und mehr Zeit miteinander. Will war so lange allein und ohne Freund gewesen, dass er sich widerstrebend eingestehen musste, wie sehr er es genoss, einen Kumpel zu haben. Aber er wusste auch, wenn diese Freundschaft wachsen sollte, dann musste er Chester früher oder später seine große Leidenschaft offenbaren: seine Ausschachtungen und Tunnel. Und jetzt war der Moment gekommen.


  Will fuhr zwischen grasbewachsenen Hügeln, Kratern und wilden Müllkippen hindurch und hielt erst am anderen Ende der Vierzig Krater mit quietschenden Reifen an. Er stieg ab und versteckte sein Rad in einer kleinen Mulde unterhalb eines verrosteten, ausgeschlachteten Autowracks.


  »Da sind wir«, verkündete er, als Chester ihn eingeholt hatte.


  »Und hier wollen wir also graben?«, keuchte Chester und betrachtete prüfend das Gelände um ihn herum.


  »Nein. Ein Stückchen weiter hinten«, erwiderte Will.


  Chester trat ein paar Schritte zurück und musterte Will verwirrt. »Werden wir denn einen neuen Tunnel ausheben?«


  Statt einer Antwort kniete Will sich auf den Boden und tastete zwischen dichtem Grasgestrüpp herum, bis er fand, was er suchte  ein geknüpftes Stück Seil. Er stand auf, nahm das lose Tauende und zog kräftig daran. Zu Chesters Überraschung brach der Boden entlang einer Linie auf; Erde rieselte von einer dicken Sperrholzplatte, die sich langsam anhob und einen dunklen Eingang freigab.


  »Warum musst du das Loch verstecken?«, fragte Chester.


  »Weil ich nicht will, dass irgendwelche Mistkerle in meinem Tunnel herumschnüffeln«, erwiderte Will knapp.


  »Wir klettern doch wohl nicht da rein, oder?«, rief Chester und trat näher, um einen Blick in die Öffnung zu werfen.


  Aber Will ließ sich bereits in den Schacht hinab, der nach einem etwa zwei Meter langen senkrechten Abschnitt in einem flacheren Winkel in die Tiefe führte.


  »Für dich hab ich auch einen«, sagte Will aus dem Inneren des Schachts, während er einen gelben Grubenhelm aufsetzte und die daran befestigte Helmlampe einschaltete. Sie leuchtete Chester, der unschlüssig am Rand hockte, direkt ins Gesicht.


  »Also, kommst du nun oder nicht?«, rief Will gereizt. »Glaub mir, es ist vollkommen ungefährlich.«


  »Bist du da sicher?«


  »Klar«, erwiderte Will, schlug mit großer Geste gegen einen der Pfosten neben sich und lächelte zuversichtlich, um seinem Freund ein wenig Mut zu machen. Und er lächelte unverwandt weiter, als hinter ihm  außerhalb Chesters Sicht  ein kleiner Guss aus Erdbrocken gegen seinen Rücken prasselte. »So sicher wie daheim auf der Couch. Ehrlich.«


  »Na, dann …«


  Als er hinuntergeklettert war, blieb Chester vor Überraschung fast die Spucke weg. Ein mehrere Meter breiter und hoher Schacht führte mit leichter Neigung tiefer in die Dunkelheit; die Seiten waren in regelmäßigen Abständen mit alten Holzstempeln abgestützt. Das Ganze sah genauso aus wie die Stollen in den alten Cowboy-Filmen, die sonntags immer im Fernsehen liefen.


  »Das ist ja cool! Hast du das alles alleine ausgegraben, Will? Unmöglich!«


  Will grinste selbstzufrieden. »Doch, klar hab ich das. Ich arbeite seit letztem Jahr an diesem Tunnel, und du hast noch nicht mal die Hälfte gesehen. Hier gehts lang …«


  Er zog die Sperrholzplatte wieder über die Öffnung, sodass der Zugang zum Tunnel verschlossen war. Mit gemischten Gefühlen sah Chester zu, wie das letzte Stückchen von blauem Himmel verschwand. Dann machten sie sich auf den Weg durch den Tunnel, vorbei an Stapeln aus Holzplanken und Stützbalken, die unordentlich gegen die Seiten lehnten.


  »Wow!«, stieß Chester leise hervor.


  Denn plötzlich öffnete sich der Schacht zu einer Art Höhle von der Größe eines geräumigen Zimmers, von der auf beiden Seiten zwei weitere Tunnel abgingen. In der Mitte der Höhle standen ein paar Eimer, ein Tapeziertisch und zwei alte Sessel. Die Holzverkleidung der Decke wurde von zahlreichen Stempeln gestützt, verstellbaren Stahlrohrstützen, die von Rost überzogen waren.


  »Endlich zu Hause«, sagte Will.


  »Das ist wirklich … krass«, staunte Chester ungläubig und runzelte dann die Stirn. »Aber ist es wirklich okay, dass wir uns hier unten umsehen?«


  »Natürlich. Mein Dad hat mir beigebracht, wie man Schächte verschalt und verstrebt. Schließlich mach ich das nicht zum ersten Mal …« Will zögerte und konnte sich gerade noch bremsen, ehe er irgendetwas von der stillgelegten U-Bahn-Station verriet, die er zusammen mit seinem Vater entdeckt hatte. Chester musterte ihn misstrauisch, während Will laut hustete, um die Pause in ihrem Gespräch zu kaschieren. Er hatte seinem Vater absolutes Stillschweigen versprochen und wollte dieses Geheimnis nicht preisgeben, nicht einmal gegenüber Chester. Er schniefte laut und fuhr dann fort: »Das Ganze ist absolut sicher. Allerdings sollte man besser keine Tunnel unter Gebäuden ausheben  das erfordert stärkere Schachtstützen und erheblich mehr Planung. Außerdem empfiehlt es sich nicht, in der Nähe von Wasser oder unterirdischen Flüssen zu graben; denn die können dazu führen, dass der gesamte Stollen absackt.«


  »Hier gibts doch wohl kein Wasser, oder?«, fragte Chester rasch.


  »Nur das hier.« Will griff in einen Pappkarton auf dem Tisch und reichte seinem Freund eine Flasche Wasser. »Was hältst du davon, wenn wir hier ne Weile abhängen?«


  Die beiden ließen sich in die Sessel sinken und tranken aus ihren Flaschen, während Chester zur Decke hinaufschaute und sich fast den Hals verrenkte, um einen Blick auf die beiden abzweigenden Tunnel zu werfen.


  »Ist es nicht wahnsinnig ruhig hier?«, seufzte Will.


  »Ja«, erwiderte Chester. »Sehr … äh … still.«


  »Mehr als nur das  hier unten ist es so warm und so friedlich. Und erst der Geruch … irgendwie beruhigend, oder? Dad meint, es ist der Ort, wo alles angefangen hat, vor vielen Tausend Jahren  die Höhlenmenschen und all das. Und natürlich ist das auch der Ort, wo wir alle mal enden werden … unter der Erde, meine ich. Und deshalb erscheint es uns ganz natürlich … ein Ort, wo man sich wie zu Hause fühlt.«


  »Ja, schon möglich«, stimmte Chester skeptisch zu.


  »Früher habe ich immer gedacht, wenn man ein Haus kauft, dass einem dann auch der gesamte Grund darunter gehört.«


  »Wie meinst du das?«


  »Also, euer Haus steht doch auf einem Stück Land, oder?«, sagte Will und stampfte des Effekts wegen einmal kräftig mit dem Schuh auf dem Boden der Höhle auf. »Und alles, was sich unter diesem Stück Land befindet, bis hinunter zum Kern der Erde, gehört euch ebenfalls. Natürlich wird das ›Segment‹, wenn man es so nennen will, immer kleiner und kleiner, je weiter man sich dem Mittelpunkt des Planeten nähert.«


  Chester nickte langsam; er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Daher habe ich mir immer vorgestellt, wie es ist, sich tief in die Erde zu graben  in das eigene Stück der Erde, in all diese Tausende von Kilometern, die ja vollkommen ungenutzt sind, statt in einem Gebäude zu hocken, das am äußersten Rand der Erdkruste klebt«, erklärte Will träumerisch.


  »Verstehe«, sagte Chester, der allmählich begriff, worauf sein Freund hinauswollte. »Wenn man sich also nach unten gräbt, könnte man einen Wolkenkratzer bauen, allerdings mit der Spitze nach unten. Wie eine Art eingewachsenes Haar oder so was.« Unwillkürlich kratzte er an dem Hautausschlag auf seinem Unterarm.


  »Ja, ganz genau. So hatte ich es noch gar nicht gesehen. Guter Erklärungsansatz. Aber Dad sagt, dass einem eben nicht der gesamte Grund unter dem Haus gehört. Die Regierung hat das Recht, U-Bahn-Strecken und dergleichen zu bauen, wenn sie will.«


  »Oh«, sagte Chester und fragte sich, warum sie dann überhaupt davon angefangen hatten.


  Im nächsten Moment sprang Will auf. »Okay, schnapp dir eine Spitzhacke, vier Eimer und eine Schubkarre und komm mir nach.« Er zeigte auf einen der beiden dunklen Tunnel. »Ich hab da unten ein paar Probleme mit dem Gestein.«


  


  Zur gleichen Zeit machte Dr.Burrows sich über der Erde entschlossenen Schrittes auf den Heimweg. Er genoss es, in Ruhe nachdenken zu können, während er die wenigen Kilometer bis nach Hause zu Fuß zurücklegte; außerdem sparte er so das Geld für die Busfahrkarte.


  Vor dem Eingang zum Zeitungsladen hielt er plötzlich inne, schwankte leicht, drehte sich um neunzig Grad und betrat das Geschäft.


  »Dr.Burrows! Ich hab schon gedacht, Sie kriegen wir nie wieder zu sehen.« Der Mann hinter der Ladentheke schaute von der Zeitung auf, die ausgebreitet vor ihm lag. »Wir haben überlegt, ob Sie vielleicht auf Weltreise gegangen sind oder so was.«


  »Nein, leider nicht«, erwiderte Dr.Burrows und versuchte, den Blick von den Snickers-, Mars- und anderen Schokoriegeln abzuwenden, die ihn verführerisch von der Ladentheke anlächelten.


  »Ich hab Ihnen all Ihre Zeitschriften zurückgelegt«, sagte der Ladenbesitzer, griff unter die Theke und holte einen Stapel von Magazinen hervor. »Hier sind sie. Ausgrabungen heute, Archäologie und Geologie sowie Museumsmanagement. Das war doch richtig, oder?«


  »Wunderbar«, sagte Dr.Burrows und griff nach seinem Portemonnaie. »Es würde mir gar nicht gefallen, wenn mir jemand die Zeitschriften vor der Nase wegschnappen würde!«


  Der Zeitungshändler hob eine Augenbraue. »Glauben Sie mir, diese Titel sind in unserer Gegend nicht sonderlich gefragt«, sagte er und nahm den Zwanzigpfundschein, den Dr.Burrows ihm reichte. »Scheint fast, als würden Sie gerade an irgendwas arbeiten«, fuhr er fort, als er Dr.Burrows schmutzige Fingernägel sah. »Waren Sie in einem Kohlenbergwerk?«


  »Nein«, erwiderte Dr.Burrows und betrachtete den Schmutz unter seinen Nägeln. »Ich hab in meinem Keller ein bisschen geheimwerkert. Was für ein Glück, dass ich keine Nägel kaue.«


  Kurze Zeit später verließ Dr.Burrows den Zeitungsladen mit seiner neuen Lektüre und versuchte, die Magazine in das Seitenfach seiner Aktentasche zu stopfen. Noch während er mit den Zeitschriften kämpfte, öffnete er die Tür, trat rücklings auf den Bürgersteig und stieß mit jemandem zusammen, der ziemlich schnell ging. Erschrocken prallte er von dem kleinen, aber sehr stämmigen Mann ab und ließ seine Aktentasche mit den Magazinen fallen. Der Mann, der sich so massiv wie eine Lokomotive angefühlt hatte, schien völlig unbeeindruckt und setzte ungerührt seinen Weg fort. Verwirrt stotternd versuchte Dr.Burrows, ihm eine Entschuldigung hinterherzurufen, doch der Mann eilte zielstrebig weiter, rückte seine leicht verrutschte Sonnenbrille gerade, drehte dann den Kopf ein wenig und schenkte Dr.Burrows ein höhnisches Lächeln.


  Dr.Burrows war sprachlos. Der Kerl, den er versehentlich angerempelt hatte, war ein Mann-mit-Hut. In letzter Zeit war ihm unter der Bevölkerung Highfields ein besonderer Typus aufgefallen, ein Menschenschlag, der irgendwie anders wirkte, ohne dabei jedoch zu stark herauszuragen. Als gewohnheitsmäßiger »Menschenbeobachter« war er nach sorgfältiger Analyse zu dem Schluss gekommen, dass diese Leute irgendwie miteinander verwandt sein mussten. Allerdings überraschte ihn die Tatsache, dass außer ihm niemand diese sonderbaren Männer mit den kantigen Gesichtern, den Schiebermützen, schwarzen Mänteln und sehr dicken Sonnenbrillen bemerkt zu haben schien.


  Durch den Zusammenstoß mit dem Mann, dessen nachtschwarze Brille er ein wenig verschoben hatte, war er zum ersten Mal in der Lage gewesen, einen »Vertreter« dieser Gruppe von Leuten aus der Nähe zu betrachten. Abgesehen von dem seltsam eckigen Gesicht und den schütteren Haaren hatte der Mann sehr hellblaue, fast weiße Augen und eine blasse, durchscheinende Haut gehabt. Aber da war noch etwas anderes gewesen: eine seltsame Ausdünstung, die dem Mann anhaftete, eine Art Modergeruch. Er erinnerte Dr.Burrows an die alten Koffer mit stockfleckiger Kleidung, die unbekannte Wohltäter manchmal auf den Stufen des Museums zurückließen.


  Er schaute dem Mann nach, der zielstrebig die Hauptstraße entlangeilte, bis die Gestalt kaum noch zu sehen war. Dann querte ein Passant die Straße und versperrte Dr.Burrows kurz die Sicht. Und genau in diesem Moment war der Mann-mit-Hut wie vom Erdboden verschluckt. Dr.Burrows blinzelte durch seine Brille und hielt angestrengt nach ihm Ausschau, aber obwohl die Straße nicht sonderlich belebt war, konnte er den Mann nirgendwo mehr entdecken.


  Ihm kam der Gedanke, dass er dem Mann-mit-Hut hätte folgen sollen, um herauszufinden, wohin er ging. Doch als sanftmütiger Mensch, der er nun mal war, verabscheute Dr.Burrows jede Form von Konfrontation und versicherte sich rasch, dass dies angesichts der feindseligen Haltung des Mannes sowieso keine gute Idee gewesen wäre. Daher verwarf er den Gedanken an jedwede Detektivarbeit sofort wieder. Außerdem konnte er ja auch ein anderes Mal herausfinden, wo der Mann und vielleicht der ganze Clan dieser »behüteten« Doppelgänger wohnte … wenn er sich ein wenig wagemutiger fühlte.


  


  Unter der Erde wechselten sich Will und Chester bei der Bearbeitung der Gesteinswand, die Will als eine Form von Sandstein identifiziert hatte, regelmäßig ab. Will war froh, dass er Chester angeworben hatte, ihm bei den Ausgrabungen zu helfen; denn sein Freund schien wirklich ein besonderes Geschick für diese Arbeit zu haben. Mit stiller Bewunderung beobachtete er, wie Chester kräftig die Spitzhacke schwang; und sobald sich ein Riss im Fels gebildet hatte, wusste er anscheinend ganz genau, wann er das lockere Gestein herauslösen musste, das Will dann rasch in die Eimer schaufelte.


  »Wie wärs mit ner Pause?«, fragte Will, als er sah, dass Chester langsam müde wurde. »Komm lass uns ein paar Minuten frische Luft schnappen.« Und das meinte er wörtlich, denn durch den zugedeckten Schachteingang wurde der Tunnel, in dem sie sich befanden  etwa sechs Meter hinter der Hauptkammer , ziemlich stickig und staubig.


  »Wenn ich diesen Stollen noch viel weiter vortreibe, werde ich einen vertikalen Lüftungsschacht anlegen müssen«, erklärte er Chester, während sie beide voll beladene Schubkarren vor sich herschoben. »Aber es nervt mich, dass ich kostbare Zeit damit verschwende, während ich mich gleichzeitig tiefer nach unten graben könnte.«


  Als sie die Hauptkammer erreichten, ließen sie sich in die Sessel sinken und tranken dankbar einen Schluck Wasser.


  »Und was machen wir jetzt mit dem ganzen Zeug?«, fragte Chester und zeigte auf die vollen Eimer in den Schubkarren.


  »An die Oberfläche schleppen und in den Graben am Rand des Geländes kippen.«


  »Ist das denn erlaubt?«


  »Also, wenn mich jemand fragen sollte, sage ich einfach, dass ich einen Schützengraben für ein Kriegsspiel aushebe«, erwiderte Will und nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Außerdem, wen interessiert das schon? Für die da oben sind wir doch nur ein Haufen dummer Kinder mit Eimern und Schaufeln«, fügte er verächtlich hinzu.


  »Ich glaub schon, dass sie sich dafür interessieren würden, wenn sie das hier sehen könnten  dieser Stollen ist nicht gerade das, was normale Jugendliche so machen«, sagte Chester und schaute sich um. »Und warum machst du das, Will?«


  »Sieh dir das mal an.«


  Behutsam hob Will eine Plastikkiste hoch, die neben seinem Sessel stand, und nahm sie auf den Schoß. Dann holte er eine Reihe von Gegenständen hervor, beugte sich über die Kiste und stellte sie einzeln auf den Tisch. Unter seinen Ausstellungsstücken befanden sich mehrere »Codswallop«-Flaschen  viktorianische Getränkeflaschen mit einem seltsam geformten Hals, der eine Glasmurmel enthielt  und eine Fülle von Medizinfläschchen unterschiedlicher Größen und Farben, die alle eine wunderschöne milchige Patina von ihrer Zeit im Erdreich aufwiesen.


  »Und dann wären da noch die hier«, sagte Will ehrfürchtig und präsentierte eine ganze Serie viktorianischer Einmachgläser mit dekorativen Deckeln und Beschriftungen in einer geschwungenen alten Handschrift, die Chester noch nie gesehen hatte. Er schien sich tatsächlich für die Objekte zu interessieren. Er nahm sie einzeln in die Hand und fragte Will nach ihrem Alter und wann er sie ausgegraben hatte. Ermutigt setzte Will seine Präsentation fort, bis jedes einzelne Fundstück seiner jüngsten Grabungsarbeiten vor ihm auf dem Tisch stand. Dann lehnte er sich zurück und beobachtete genau, wie Chester reagierte.


  »Was ist das denn?«, fragte Chester und stupste mit dem Finger gegen einen kleinen Haufen stark verrosteter Metallobjekte.


  »Schmiedeeiserne Nägel. Vermutlich aus dem achtzehnten Jahrhundert. Wenn du genau hinsiehst, erkennst du, dass jeder Nagel anders ist, da sie handgefertigt wurden …«


  Aber in seiner Begeisterung war Chester bereits um den Tisch herum zu einem anderen Gegenstand gegangen, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  »Das ist echt cool«, sagte er und hielt einen kleinen Parfümflakon hoch, sodass sich das Licht in seinen wunderschönen kobaltblauen und malvenfarbenen Schattierungen brach. »Unfassbar, dass jemand so etwas einfach weggeworfen hat.«


  »Ja, völlig unbegreiflich«, pflichtete Will ihm bei. »Wenn du willst, kannst du das Ding haben.«


  »Wow! Echt?«, rief Chester erstaunt.


  »Ja, nimm ihn ruhig. Ich habe zu Hause noch so einen rumstehen.«


  »Hey, das ist klasse … danke«, sagte Chester und bewunderte das Fläschchen mit solcher Begeisterung, dass er gar nicht sah, wie sich auf Wills Gesicht ein breites Grinsen ausbreitete. Will lebte förmlich für die Momente, in denen er seinem Vater seine neuesten Fundstücke präsentieren konnte. Aber das hier war mehr, als er jemals erwartet hätte -jemand in seinem Alter schien sich aufrichtig für die Früchte seiner Arbeit zu interessieren. Er warf einen Blick auf die vielen Gegenstände auf dem Tisch und verspürte einen Anflug von Stolz. Vor seinem inneren Auge sah er sich, wie er in die Vergangenheit griff und diese kleinen Dokumente ausgesonderter Geschichte zum Vorschein holte. Für ihn war die Vergangenheit eine wesentlich freundlichere Welt als die trostlose Realität der Zeit, in der er lebte. Mit einem Seufzer legte er die Objekte wieder in die Kiste.


  »Ich hab hier unten zwar noch keine Fossilien gefunden … oder sonst irgendetwas wirklich Altes … aber man weiß ja nie«, sagte er und warf einen bedeutungsvollen Blick in die Seitentunnel. »Das ist schließlich der Kick bei der ganzen Sache.«


  5


  Dr.Burrows pfiff vor sich hin und schwang seine Aktentasche im Rhythmus seiner eiligen Schritte. So wie jeden Abend bog er Punkt 18.30 Uhr um die Ecke, hinter der sein Haus in Sicht kam. Es handelte sich um eines jener zahlreichen Reihenhäuser entlang der Broadlands Avenue  einförmige Ziegelsteinkästen, in die eine vierköpfige Familie gerade hineinpasste. Der einzige Vorteil seines Heims bestand darin, dass es an das Gemeindeland angrenzte und sich von der Rückseite des Hauses wenigstens ein Ausblick auf eine offene, freie Fläche bot, auch wenn man sich in den Räumen selbst kaum umdrehen konnte.


  Während Dr.Burrows die Tür aufschloss und im Flur ein paar alte Bücher und die Zeitschriften aus seiner Aktentasche nahm, bog Will mit halsbrecherischer Geschwindigkeit in die Broadlands Avenue ein. Sein Spaten glänzte im ersten rötlichen Licht der gerade eingeschalteten Straßenlaternen. Geschickt schlängelte er sich mit seinem Rad zwischen den Strichen der weißen unterbrochenen Linie in der Straßenmitte hindurch, lehnte sich weit in die Kurve, während er durch das geöffnete Tor schoss, und kam mit quietschenden Reifen unter dem Carport zum Stehen. Er stieg ab, schloss das Rad ab und marschierte ins Haus.


  Will brauchte viel Freiraum  weshalb er nur selten daheim anzutreffen war. Er kam zum Essen und zum Schlafen  wie im Hotel. Sein Bedürfnis, möglichst viel Zeit außer Haus zu verbringen, war allerdings nicht ganz unproblematisch: Da er seine Haut nicht lange der Sonne aussetzen durfte, war er regelrecht gezwungen, sich bei jeder Gelegenheit in den Untergrund zu begeben. Nicht, dass ihm das irgendetwas ausgemacht hätte, im Gegenteil.


  »Hi, Dad«, begrüßte er seinen Vater, der nun wie angewurzelt im Wohnzimmer stand, die geöffnete Aktentasche noch immer in der Hand, und sich irgendetwas im Fernsehen ansah.


  Dr.Burrows war zweifellos der einflussreichste Mensch im Leben seines Sohnes. Eine beiläufige Bemerkung oder eine winzige Information seines Vaters konnte Will zu den wildesten und verrücktesten »Nachforschungen« inspirieren, die meistens mit aufwendigen Ausschachtungsarbeiten verbunden waren. Dr.Burrows gelang es zwar jedes Mal, im entscheidenden Moment dabei zu sein, wenn er vermutete, dass eine der Grabungsstätten seines Sohnes ein Fundstück von wirklich archäologischem Wert zutage bringen könnte. Doch meistens zog er es vor, seine Nase in die Bücher zu stecken, die er unten im Keller, seinem Keller, aufbewahrte. Hierhin flüchtete er sich regelmäßig vor dem Familienleben und verlor sich in Träumen von gewaltigen griechischen Tempelanlagen und exquisiten römischen Amphitheatern.


  »Ach ja, hallo, Will«, erwiderte er geistesabwesend nach einer längeren Pause, immer noch ganz versunken in den Fernsehbericht.


  Will schaute an seinem Vater vorbei zu dem Sessel, in dem seine Mutter wie gebannt das Programm verfolgte.


  »Hi, Mum«, sagte Will und ging aus dem Zimmer, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  Mrs Burrows Blick war auf eine Folge unerwarteter und spannungsgeladener Ereignisse in einer Notaufnahme geheftet.


  »Hallo«, erwiderte sie schließlich, als Will den Raum längst verlassen hatte.


  Wills Eltern hatten sich an der Universität kennengelernt, als Mrs Burrows noch eine temperamentvolle Studentin der Medienwissenschaften gewesen war, die unbedingt Karriere beim Fernsehen machen wollte.


  Bedauerlicherweise füllte dieses Medium ihre Tage inzwischen in ganz anderer Weise. Sie sah mit fanatischer Hingabe fern und jonglierte mit den Fernbedienungen mehrerer Videorekorder, wenn zwei ihrer zahlreichen Lieblingssendungen sich zeitlich überschnitten.


  Falls es so etwas wie einen »Charakter-Schnappschuss« eines Menschen gibt, ein Bild, das einem beim Erwähnen des Namens als erstes durch den Kopf schießt, dann sah dieses Bild bei Mrs Burrow folgendermaßen aus: seitlich in ihren Lieblingssessel gegossen, die diversen Fernbedienungen sorgfältig auf der Armlehne aufgereiht, die Füße auf einem Schemel und umgeben von herausgerissenen Programmhinweisen aus der Tageszeitung. Dort saß sie, Tag für Tag, Woche für Woche, inmitten von gefährlich schwankenden Stapeln von Videobändern und wie erstarrt im flackernden Licht des Fernsehbildschirms. Gelegentlich zuckte eines ihrer Beine, was den Menschen in ihrer Umgebung anzeigte, dass sie noch lebte. Das Wohnzimmer, ihr ganz persönliches Reich, war mit Möbelstücken ausgestattet, die schon bessere Zeiten gesehen hatten: eine Ansammlung unterschiedlicher Holzstühle in Violett- und Türkistönen, zwei ungleiche Sessel mit verblassten, einst dunkelblauen Hussen sowie ein Sofa mit zerschlissenen Armlehnen  allesamt Möbelstücke, die sie und Dr.Burrows im Laufe der Jahre geerbt hatten.


  Wie jeden Abend war Will direkt in die Küche oder, um genauer zu sein, zum Kühlschrank gestürmt. Während er die Tür öffnete, redete er mit der anderen Person im Raum, ohne sie jedoch eines Blickes zu würdigen.


  »Hi, Schwesterherz«, sagte er. »Was gibts heute zu essen? Ich sterbe vor Hunger.«


  »Ah, die Rückkehr des Schlammmonsters«, erwiderte Rebecca. »Ich dachte mir schon, dass du jeden Moment hier auftauchen würdest.« Sie schlug die Kühlschranktür zu, damit ihr Bruder nicht darin herumschnüffeln konnte, und drückte ihm eine leere Verpackung in die Hand, ehe er sich beschwerte. »Hühnchen süßsauer, mit Reis und irgendwelchem Gemüse. War ein Sonderangebot im Supermarkt.«


  Will betrachtete die Abbildung auf der Verpackung und reichte sie ihr kommentarlos zurück.


  »Und, was machen deine jüngsten Ausgrabungen?«, fragte sie, als die Mikrowelle Ping machte.


  »Geht so  wir sind auf eine Schicht Sandstein gestoßen.«


  »Wir?« Rebecca warf ihm einen fragenden Blick zu, während sie das Gericht aus der Mikrowelle nahm. »Ich könnte schwören, du hast gerade ›wir‹ gesagt, Will. Du willst damit doch nicht behaupten, dass Dad mit dir zusammenarbeitet? Doch nicht während der Öffnungszeiten des Museums, oder?«


  »Nein, Chester aus meiner Klasse hilft mir ein wenig.«


  Rebecca hatte das zweite Gericht in die Mikrowelle gestellt und klemmte sich fast die Finger ein, als sie die Tür des Geräts schloss. »Soll das heißen, dass du tatsächlich jemanden um Hilfe gebeten hast? Na, das wäre ja mal ganz was Neues. Ich dachte, du würdest niemandem trauen, sobald es um deine ›Projekte‹ geht?«


  »Nein, normalerweise nicht, aber Chester ist cool«, erwiderte Will, ein wenig erstaunt über das Interesse seiner Schwester. »Er hat mir echt geholfen.«


  »Ich kenne ihn nicht besonders gut; ich weiß nur, wie die anderen ihn nennen, nämlich …«


  »Ich weiß, wie sie ihn nennen«, unterbrach Will sie mit scharfer Stimme.


  Mit ihren zwölf Jahren war Rebecca nur zwei Jahre jünger als Will, aber die Geschwister hätten nicht unterschiedlicher sein können: Für ihr Alter ziemlich dünn und zierlich, wirkte sie vollkommen anders als ihr eher kräftig gebauter Bruder. Und mit ihren dunklen Haaren und der blass getönten Gesichtsfarbe musste sie sich nicht vor der Sonne fürchten, nicht einmal im Sommer, während Wills Haut sich innerhalb weniger Minuten rötete und verbrannte.


  Da sich die beiden Geschwister nicht nur äußerlich, sondern auch vom Temperament her vollkommen voneinander unterschieden, erinnerte ihr Umgang miteinander an eine Art widerwillige Waffenruhe; und für die Freizeitbeschäftigungen des anderen zeigten sie nur flüchtiges Interesse.


  Familienausflüge verliefen nicht so, wie man es vielleicht erwartet hätte, weil auch Dr.Burrows und seine Frau völlig verschiedene Neigungen hatten. So unternahm Will mit seinem Vater regelmäßig Exkursionen, meistens an die Südküste nach Lyme Regis, wo sie, immer wenn es einen Erdrutsch gegeben hatte, die Küste nach Fossilien absuchten.


  Rebecca dagegen organisierte ihre eigenen Ferien vollkommen selbstständig und machte häufig allein Ausflüge  aber wohin sie reiste oder was sie unternahm, wusste Will nicht, und es war ihm auch egal. Und wenn Mrs Burrows tatsächlich mal das Haus verließ, was sehr selten vorkam, trottete sie normalerweise nur durch die Geschäfte oder ging ins Kino.


  An jenem Abend saßen die Burrows wie üblich mit dem Essen auf dem Schoß vor dem Fernseher und sahen sich die zigste Wiederholung einer Comedy-Serie aus den Siebzigerjahren an, die Dr.Burrows besonders mochte. Während der gesamten Mahlzeit sprach niemand ein Wort; nur Mrs Burrows murmelte einmal: »Gut … das ist gut«, wobei sie möglicherweise das Mikrowellengericht meinte oder aber das Ende jener veralteten Sitcom. Doch keines der Familienmitglieder machte sich die Mühe nachzuhaken.


  Nachdem Will sein Essen hinuntergeschlungen hatte, verließ er wortlos das Wohnzimmer, stellte sein Tablett auf die Küchenanrichte und rannte die Treppe hinauf, einen Seesack mit kürzlich entdeckten Objekten in der Hand. Als Nächster marschierte Dr.Burrows aus dem Raum, ging in die Küche und stellte sein Tablett auf den Tisch. Und obwohl Rebecca ihre Mahlzeit noch nicht beendet hatte, folgte sie ihm auf dem Fuß.


  »Dad, es müssen noch ein paar Rechnungen bezahlt werden. Die Überweisungsformulare liegen auf dem Tisch.«


  »Haben wir denn genug auf dem Konto?«, fragte Dr.Burrows, während er seine Unterschrift auf den unteren Rand der Formulare kritzelte, ohne auch nur einen Blick auf die Beträge zu werfen.


  »Ich hab dir doch letzte Woche erzählt, dass ich für uns eine bessere Hausratversicherung gefunden habe. Dadurch konnten wir bei der Versicherungsprämie ziemlich viel Geld einsparen.«


  »Richtig … sehr schön. Danke«, sagte Dr.Burrows, nahm sein Tablett und ging zielstrebig auf den Geschirrspüler zu.


  »Lass es einfach auf dem Tisch stehen«, rief Rebecca ein wenig zu hastig und stellte sich schützend vor die Spülmaschine. Nur eine Woche zuvor hatte sie ihn dabei ertappt, wie er versucht hatte, ihre geliebte Mikrowelle zu bedienen, indem er wild und in willkürlicher Reihenfolge auf die Tasten des Geräts gedrückt hatte, als wolle er einen verschlüsselten Geheimcode knacken. Seitdem hatte sie darauf geachtet, bei sämtlichen Haushaltsgeräten nach Gebrauch immer den Stecker zu ziehen.


  Als Dr.Burrows die Küche verließ, schob Rebecca die Überweisungen in einen Umschlag und setzte sich an den Tisch, um eine Einkaufsliste für den folgenden Tag zu erstellen. Trotz ihres zarten Alters von zwölf Jahren war sie die Organisatorin, die treibende Kraft im Hause der Burrows. Sie kümmerte sich nicht nur um alle Einkäufe, sondern bereitete auch die Mahlzeiten zu, überwachte die Putzfrau und erledigte so ziemlich alle Aufgaben, die in einem normalen Haushalt von den Eltern übernommen wurden.


  Rebecca als gewissenhaft zu beschreiben, wäre eine grobe Untertreibung gewesen. An der Pinnwand in der Küche hing eine Liste mit allen Lebensmitteln, die sie für einen Zeitraum von mindestens vierzehn Tagen vorrätig hielt. Außerdem führte sie über sämtliche Ausgaben der Familie sorgfältig Buch und bewahrte die penibel beschrifteten Kladden in einem der Küchenschränke auf. Dieser so umsichtig organisierte Ablauf des Haushalts geriet nur dann ins Stocken, wenn Rebecca mal nicht da war. Dann lebte der Rest der Familie von den Mahlzeiten, die Rebecca für sie im Gefrierschrank hinterlassen hatte, und bediente sich nach Lust und Laune, mit der vornehmen Zurückhaltung eines marodierenden Wolfsrudels. Nach solchen Ausflügen kehrte Rebecca dann schlicht und einfach zur Tagesordnung zurück und brachte das Haus ohne Murren wieder auf Vordermann, als akzeptierte sie, dass es auf immer und ewig ihr Schicksal sei, hinter den anderen Familienmitgliedern aufzuräumen.


  Im Wohnzimmer drückte Mrs Burrows nun auf eine Fernbedienung, um mit ihrem abendlichen Marathon der Seifenopern und Talkshows zu beginnen, während Rebecca die Küche aufräumte. Gegen neun Uhr hatte sie den Haushalt erledigt und außerdem ihre Schulaufgaben gemacht, und zwar an der Hälfte des Küchentischs, die nicht von Dr.Burrows zahlreichen leeren Kaffeedosen belegt war, mit denen er irgendwann mal irgendetwas machen wollte. Sie sah auf die Uhr, beschloss, dass es Zeit zum Schlafengehen sei, nahm einen Stapel sauberer Handtücher und ging damit ins Obergeschoss. Als sie am Bad vorbeikam, hielt sie einen Moment inne, weil die Tür offen stand. Will kniete auf dem Boden, bewunderte seine neuen Fundstücke und entfernte mithilfe von Dr.Burrows Zahnbürste die daran haftende Erde.


  »Guck mal!«, sagte er stolz und hielt einen kleinen Beutel aus verschlissenem Leder hoch, aus dem schmutziges Wasser auf die Fußbodenfliesen tropfte. Vorsichtig öffnete er die spröde Klappe und holte eine Reihe von Tonpfeifen hervor. »Normalerweise findet man nur Bruchstücke … Teile von Pfeifen, die den Landarbeitern kaputtgegangen sind. Aber jetzt sieh dir mal die hier an. Nicht eine von ihnen ist zerbrochen. So perfekt wie am Tag ihrer Herstellung … das muss man sich mal vorstellen … all diese Jahre in der Erde gelegen … seit dem achtzehnten Jahrhundert.«


  »Entzückend«, sagte Rebecca, ohne einen Hauch von Interesse. Verächtlich warf sie ihre Haare zurück, ging zum Wäscheschrank am Ende des Flurs und legte die Handtücher hinein. Anschließend stolzierte sie in ihr Zimmer und schloss die Tür sorgfältig hinter sich.


  Will seufzte und widmete sich wieder seinen Fundstücken. Nach einer Weile wickelte er sie in die mit Dreckspritzern besprenkelte Badematte und trug sie behutsam in sein Zimmer. Hier arrangierte er die Pfeifen und den noch tropfnassen Lederbeutel neben seinen vielen anderen Schätzen auf den Regalflächen, die eine Wand seines Zimmers vollständig bedeckten  sein Museum, wie er es nannte.


  


  Wills Zimmer lag auf der Rückseite des Hauses, und es musste etwa gegen zwei Uhr morgens gewesen sein, als er von einem Geräusch geweckt wurde. Das Quietschen kam aus dem Garten.


  »Eine Schubkarre?«, wunderte er sich, denn er hatte den Klang sofort identifiziert. »Eine voll beladene Schubkarre?« Er kletterte aus dem Bett und ging zum Fenster. Unten im Garten erkannte er im Licht des Halbmonds eine dunkle Gestalt, die eine Schubkarre über den Weg schob. Er sperrte die Augen weit auf und versuchte, mehr zu erkennen.


  »Dad!«, sagte er leise, als er die Konturen seines Vaters ausmachte und dessen Brille im Mondlicht kurz aufblitzen sah. Perplex beobachtete Will, wie sein Vater das Ende des Gartens erreichte, sich durch die Lücke in der Hecke zwängte und das Gemeindeland betrat. Hier verschwand er bald hinter ein paar Bäumen, sodass Will ihn aus den Augen verlor.


  »Was hat er vor?«, murmelte Will. Dr.Burrows war wegen seiner täglichen Museums-Schläfchen schon immer sehr spät zu Bett gegangen, aber diese nächtliche Aktivität war doch sehr ungewöhnlich für ihn.


  Plötzlich erinnerte Will sich daran, dass er seinem Vater einige Monate zuvor dabei geholfen hatte, den Boden im Keller freizulegen. Dann hatten sie ihn um fast einen Meter abgesenkt und mit einem neuen Estrich versehen, um die lichte Höhe des Kellerraums zu vergrößern. Etwa einen Monat später war Dr.Burrows auf die brillante Idee gekommen, einen Ausgang vom Keller zum Garten zu graben und eine neue Tür einzusetzen, da er aus irgendeinem Grund glaubte, er bräuchte dringend einen weiteren Zugang zu seinem Zufluchtsort im Untergeschoss des Hauses. Soweit Will wusste, waren diese Arbeiten abgeschlossen, aber sein Vater konnte zuweilen unberechenbar sein. Will verspürte einen Stich, einen Anfall von Groll: Was hatte sein Vater vor, dass er es heimlich durchführen musste? Warum hatte er Will nicht um Hilfe gebeten?


  Noch immer schläfrig und in Gedanken an seine eigenen Grabungsprojekte, schob Will die Angelegenheit schließlich beiseite, legte sich wieder ins Bett und schlief ein.
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  Am darauffolgenden Tag setzten Will und Chester nach der Schule ihre Grabungsarbeiten fort. Nachdem Will den Abraum weggeschafft hatte, rumpelte er mit der Schubkarre und den darin aufgestapelten leeren Eimern zum Ende des Tunnels, wo Chester kräftig auf die Gesteinsschicht einhackte.


  »Und, wie läufts?«, fragte Will.


  »Jedenfalls nicht leichter als gestern, so viel steht fest«, erwiderte Chester, wischte sich mit einem verdreckten Ärmel den Schweiß von der Stirn und schmierte sich dabei Erde übers ganze Gesicht.


  »Warte mal, lass mich mal sehen. Du kannst in der Zwischenzeit ja ne Pause machen.«


  »Okay.«


  Will leuchtete mit seiner Helmlampe über die Gesteinsoberfläche. Die gedämpften Braun- und Gelbtöne der Erdschichten waren durch die Spitze der Pike an verschiedenen Stellen ausgehöhlt. »Ich denke, wir sollten hier besser aufhören und erst mal in Ruhe nachdenken. Hat ja keinen Zweck, dass wir uns die Köpfe an einer Sandsteinwand einrennen«, seufzte er. »Komm, wir holen uns was zu trinken!«


  »Gute Idee«, sagte Chester dankbar.


  Gemeinsam marschierten sie in die Hauptkammer, wo Will seinem Freund eine Flasche Wasser reichte.


  »Ich bin froh, dass du weiter mithelfen wolltest. Das Ganze macht ziemlich süchtig, oder?«, wandte er sich an Chester, der erschöpft vor sich hin starrte.


  Chester sah ihn an. »Ehrlich gesagt, Ja und Nein. Ich hab zwar versprochen, dass ich dir bei dieser Felswand helfe, aber wenn die erledigt ist, weiß ich noch nicht, ob ich weitermache. Gestern Abend haben meine Arme verdammt wehgetan.«


  »Ach, du gewöhnst dich schon noch daran, und außerdem bist du ein echtes Naturtalent.«


  »Meinst du wirklich?« Chester strahlte.


  »Daran besteht überhaupt kein Zweifel. Eines Tages wirst du mal fast so gut sein wie ich!«


  Chester boxte ihm spielerisch gegen den Oberarm, und gemeinsam prusteten sie los. Aber ihr Lachen erstarb, als Will plötzlich ein ernstes Gesicht machte.


  »Was ist los?«, fragte Chester.


  »Wir müssen die Situation noch mal sorgfältig überdenken. Die Sandsteinader ist möglicherweise zu dick für uns, sodass wir nicht durchkommen.« Will lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf  eine Pose, die er von seinem Vater übernommen hatte. »Was hältst du davon, wenn wir uns unter ihr durchgraben?«


  »Unten durch? Gehen wir denn dann nicht viel zu tief?«


  »Ach was, ich bin schon viel tiefer gewesen.«


  »Wann denn?«


  »Einige meiner Schächte gingen viel weiter in die Tiefe als dieser hier«, erwiderte Will ausweichend. »Es ist nämlich so: Wenn wir uns unter dem Sandstein durchgraben, können wir das Gestein als solide Schicht verwenden  als Decke des neuen Tunnels. Wahrscheinlich bräuchten wir noch nicht mal irgendwelche Stempel.«


  »Keine Stützen?«, fragte Chester.


  »Überhaupt kein Problem; das ist absolut sicher.«


  »Aber was, wenn nicht? Wenn die Gesteinsschicht zusammenbricht und uns unter sich begräbt?« Chester zog ein ausgesprochen unglückliches Gesicht.


  »Du machst dir viel zu viele Sorgen. Komm, wir gehen wieder an die Arbeit!« Wills Entschluss stand fest, und er stapfte bereits in Richtung des Tunnels, als Chester ihm etwas hinterherrief.


  »Hey, wozu schuften wir uns hier eigentlich krumm … ich meine, ist auf den Plänen irgendetwas zu sehen? Wozu die ganze Mühe?«


  Die Frage verblüffte Will ernsthaft, und es dauerte ein paar Sekunden, ehe er sie beantwortete. »Nein, auf den Vermessungskarten oder den historischen Karten aus Dads altem Archiv ist nichts eingetragen«, räumte er ein. Dann holte er tief Luft und drehte sich zu Chester um. »Das Ausschachten und Graben an sich … das ist das Entscheidende.«


  »Aber du glaubst doch, dass hier irgendetwas vergraben liegt, oder?«, hakte Chester rasch nach. »Wie dieser Kram in den alten Müllhalden, von denen du gesprochen hast …?«


  Will schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich ist es toll, wenn man etwas findet, aber darum geht es gar nicht. Das hier ist wesentlich wichtiger.« Er deutete mit einer großen Geste in Richtung des Tunnels.


  »Und was genau?«


  »Na, all das hier!« Will ließ seinen Blick über die Seiten und über die Decke des Tunnels wandern. »Spürst du das denn nicht? Es ist, als würden wir mit jedem Spatenstich weiter in die Vergangenheit reisen.« Er schwieg einen Moment und lächelte. »Wo seit Jahrhunderten niemand einen Fuß hingesetzt hat … oder vielleicht sogar noch nie ein Mensch gewesen ist.«


  »Du hast also keine Ahnung, was sich hinter der Steinschicht befindet?«, fragte Chester verblüfft.


  »Nicht die geringste, aber ich hab nicht vor, mich von so ein bisschen Sandstein aufhalten zu lassen«, erwiderte Will entschlossen.


  Chester war noch immer total verwirrt. »Es ist nur so … ich dachte, wenn wir schon nach nichts Besonderem suchen, warum arbeiten wir dann nicht einfach an dem anderen Tunnel weiter?«


  Will schüttelte erneut den Kopf, blieb seinem Freund aber eine Erklärung schuldig.


  »Aber das wäre doch viel leichter«, sagte Chester mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme, als ob er ahnte, dass er von Will keine vernünftige Antwort bekommen würde. »Also warum nicht?«


  »Ich hab einfach so eine Ahnung«, sagte Will, drehte sich abrupt um und war bereits im Tunnel verschwunden, bevor Chester noch etwas sagen konnte. Er zuckte die Achseln und griff nach seiner Spitzhacke.


  »Der Kerl ist verrückt. Und ich muss ebenfalls total verrückt sein. Was, zum Teufel, mache ich hier?«, murmelte er vor sich hin. »Ich könnte längst zu Hause sein … vor meiner Playstation sitzen … warm und gemütlich.« Er warf einen Blick auf seine dreckverkrustete Kleidung. »Total verrückt!«, stieß er noch ein paarmal hervor.


  


  Dr.Burrows Tag war bis zum Nachmittag wie üblich verlaufen. Nun lehnte er entspannt in seinem Zahnarztstuhl, eine Zeitung auf dem Schoß, und war kurz davor einzunicken, als die Museumstür mit einem Ruck aufgerissen wurde. Joe Carruthers, ehemaliger Major im Regiment der Königin, marschierte entschlossen in den Hauptsaal und suchte den Raum ab, bis er Dr.Burrows entdeckte, dessen Kopf schläfrig gegen die Kopfstütze gesunken war.


  »Auf, auf, Burrows!«, blaffte er mit einem fast diebischen Vergnügen an Dr.Burrows Reaktion, der ruckartig hochschnellte. Als Veteran des Zweiten Weltkriegs hatte Joe Carruthers weder sein militärisches Auftreten noch seine brüske Art abgelegt. Dr.Burrows hatte ihm den ziemlich unfreundlichen Spitznamen »Rübennasen-Joe« verpasst, aufgrund der außergewöhnlich roten und knollenartigen Nase  möglicherweise die Folge einer Kriegsverletzung oder, wie Dr.Burrows heimlich spekulierte, das Ergebnis von zu großem Alkoholkonsum. Für einen Mann in den Siebzigern war der Exmajor noch überraschend rüstig und mit einer lauten Stimme gesegnet  und er war der letzte Mensch, den Dr.Burrows in diesem Moment sehen wollte.


  »Kommen Sie, Burrows, ich brauch Ihre Hilfe. Sie müssen was für mich sondieren, falls Sie nen Moment Zeit haben. Und den haben Sie doch, oder etwa nicht? Wie ich sehe, sind Sie im Moment mit nichts Wichtigem beschäftigt.«


  »Äh, nein, tut mir leid, Mr Carruthers, aber ich kann das Museum nicht unbeaufsichtigt lassen. Schließlich bin ich im Dienst«, erwiderte Dr.Burrows träge und rieb sich den letzten Schlaf aus den Augen.


  Doch Joe Carruthers blaffte ihn unbeeindruckt weiterhin an. »Nun kommen Sie schon, Mann, das ist ein Spezialeinsatz. Ich brauch Ihre Meinung. Meine Tochter und ihr frisch Angetrauter haben kurz hinter der High Street ein Haus gekauft. Die Umbauten waren ziemlich aufwendig, und dabei sind sie auf etwas gestoßen … etwas Merkwürdiges.«


  »Inwiefern merkwürdig?«, fragte Dr.Burrows, noch immer verärgert über die Störung seines Nickerchens.


  »Ein merkwürdiges Loch im Boden.«


  »Ist das nicht eine Angelegenheit, um die sich lieber die Bauarbeiter kümmern sollten?«


  »Nein, nicht die Sorte von Angelegenheit, alter Knabe. Ganz und gar nicht die Sorte von Angelegenheit.«


  »Warum nicht?«, fragte Dr.Burrows, dessen Neugier geweckt war.


  »Am besten kommen Sie mit und sehen sich das Ganze selbst an; schließlich wissen Sie alles über die Geschichte dieser Region. Habe sofort an Sie gedacht. Der beste Mann für den Job, hab ich meiner Penny erklärt. Dieser Kerl kennt sich wirklich aus, hab ich zu ihr gesagt.«


  Da Dr.Burrows den Gedanken ausgesprochen schätzte, als der Experte für die örtliche Geschichte zu gelten, stand er auf und streifte mit wichtiger Geste sein Sakko über. Nachdem er das Museum abgeschlossen hatte, trabte er neben Rübennasen-Joe her, der eilig die High Street entlangmarschierte und bald in die Jekyll Street abbog. Während der ganzen Zeit schwieg der Exmajor und machte erst den Mund auf, als sie um eine weitere Ecke bogen und vor dem Martineau Square standen.


  »Diese verdammten Hunde; die Leute sollten sie nicht immer frei herumrennen lassen«, knurrte er, während sein Blick eine alte Zeitung verfolgte, die in einiger Entfernung vom Wind durch die Straße getrieben wurde. »Man sollte sie an die Leine nehmen.« Und dann standen sie vor dem Haus.


  Nummer 23 war ein Reihenhaus, das sich nicht im Geringsten von den anderen Ziegelsteinbauten unterschied, welche den Platz an vier Seiten säumten. Obwohl jedes der Grundstücke relativ schmal war und nur einen winzigen Garten besaß, hatte Dr.Burrows die historischen Gebäude mit den typischen Baumerkmalen des georgianischen Stils schon mehrfach bewundert und freute sich nun auf die Gelegenheit, eines der Häuser von innen besichtigen zu können.


  Rübennasen-Joe hämmerte mit solcher Wucht gegen die original erhaltene getäfelte Tür, dass er sie fast eingeschlagen hätte. Besorgt zuckte Dr.Burrows bei jedem Schlag zusammen. Schließlich erschien eine junge Frau in der Tür, deren Gesicht sich aufhellte, als sie ihren Vater sah.


  »Hallo, Dad. Du hast ihn also überreden können herzukommen.« Mit einem verlegenen Lächeln wandte sie sich an Dr.Burrows. »Bitte kommen Sie herein. Am besten gehen wir direkt in die Küche. Da herrscht zwar noch ein furchtbares Durcheinander, aber dann kann ich uns auch einen Tee kochen«, sagte sie und schloss die Tür hinter ihnen.


  Dr.Burrows folgte Rübennasen-Joe über die staubige Malerplane im unbeleuchteten Flur, dessen Tapeten bereits zur Hälfte von den Wänden gekratzt waren.


  In der Küche wandte Rübennasen-Joes Tochter sich erneut an Dr.Burrows. »Wie unhöflich von mir; ich habe mich gar nicht vorgestellt. Ich bin Penny Hanson. Ich glaube, wir sind uns schon mal begegnet.« Stolz betonte sie ihren neuen Nachnamen. Einen peinlichen Augenblick lang schaute Dr.Burrows sie dermaßen verwirrt an, dass sie vor Verlegenheit knallrot wurde, etwas murmelte und sich rasch dem Tee widmete. Dann sah er sich, völlig gleichgültig gegenüber ihrem Unbehagen, den Raum etwas genauer an. Die Küche war vollkommen entkernt und der Putz bis auf das nackte Mauerwerk entfernt worden, und an einer Seite befand sich ein neu installiertes Spülbecken mit einer Reihe halb fertiger Küchenschränke.


  »Wir dachten, es wäre eine gute Idee, den Kaminmantel zu entfernen, damit wir dort mehr Platz für eine Frühstückstheke haben«, sagte Penny und zeigte auf die Wand gegenüber der Spüle. »Der Architekt meinte, wir müssten nur einen Stützbalken anbringen.« Sie deutete auf ein gähnendes Loch in der Decke, in der Dr.Burrows den neu eingezogenen Stahlträger erkennen konnte. »Aber als die Bauarbeiter das alte Mauerwerk weggeschlagen haben, fiel die ganze hintere Wand in sich zusammen. Und dann haben wir das hier entdeckt. Ich hab sofort unseren Architekten angerufen, aber er hat sich noch nicht zurückgemeldet.«


  Auf der Rückseite des Rauchfangs zeigte ein Haufen rußgeschwärzter Ziegelsteine, wo sich die Kaminwand befunden hatte. Durch das Entfernen dieser Mauer war eine dahinter liegende, ziemlich große Nische zum Vorschein gekommen, eine Art Eremitenhöhle.


  »Das ist ja merkwürdig. Ein zweiter Schornsteinzug?«, wunderte sich Dr.Burrows und beantwortete seine Frage selbst, indem er sofort den Kopf schüttelte und mehrmals Nein-nein-nein murmelte. Er trat näher heran und schaute nach unten. Im Boden befand sich eine Öffnung von etwa einem Meter mal einem halben Meter Größe.


  Vorsichtig stieg er über die losen Ziegelsteine, hockte sich an den Rand des Schachts und schaute hinein.


  »Äh … hätten Sie vielleicht mal eine Taschenlampe?«, fragte er. Nachdem Penny die gewünschte Lampe geholt und ihm gegeben hatte, dirigierte er den Lichtstrahl in die Öffnung. »Ziegelauskleidung, frühes achtzehntes Jahrhundert, würde ich mal sagen. Allem Anschein nach zum gleichen Zeitpunkt errichtet wie das Haus«, murmelte er vor sich hin, während Rübennasen-Joe und seine Tochter ihn aufmerksam beobachteten. »Aber wozu, zum Teufel, soll das Ganze dienen?«, fügte er hinzu. Besonders merkwürdig erschien ihm, dass er auch bei genauestem Hinsehen den Boden des Schachts nicht erkennen konnte. »Haben Sie schon getestet, wie tief das Ding ist?«, wandte er sich an Penny und richtete sich auf.


  »Nein, womit auch?«, erwiderte sie schlicht.


  »Kann ich mir den hier mal ausleihen?« Dr.Burrows nahm einen rauen Halbziegel von dem Ziegelsteinhaufen der zusammengestürzten Kaminwand. Als Penny nickte, wandte er sich wieder dem Loch zu und blieb einen Moment reglos stehen, um den Stein hineinfallen zu lassen.


  »So, und jetzt alle mal zuhören«, sagte er und öffnete die Hand. Sie hörten, wie der Ziegel beim Fallen gegen die Schachtwände prallte; das Geräusch wurde leiser und leiser, bis nur noch ein weit entferntes Echo an Dr.Burrows Ohr drang, der sich an den Rand der Öffnung gekniet hatte.


  »Ist er schon …?«, setzte Penny an.


  »Shhh!«, zischte Dr.Burrows ungehalten und riss die Hand so ruckartig hoch, dass Penny zusammenzuckte. Nach einer Weile hob er den Kopf und sah Rübennasen-Joe und Penny stirnrunzelnd an. »Ich habe nicht hören können, dass der Stein aufgekommen ist, nur dass er ewig lang gegen die Seitenwände zu schlagen schien«, sagte er. »Aber wie … wie kann der Schacht so tief sein?« Dann legte er sich, scheinbar unbeeindruckt von dem Schmutz, flach auf den Boden und schob den Kopf und die Schultern so weit wie möglich durch die Öffnung, wobei er die Dunkelheit unter sich mit der Taschenlampe in seiner ausgestreckten Hand durchbohrte. Plötzlich erstarrte er und begann laut zu schnuppern. »Das kann nicht sein!«


  »Was ist los, Burrows?«, fragte Rübennasen-Joe. »Irgendwas Wichtiges zu berichten?«


  »Möglicherweise irre ich mich, aber ich könnte schwören, dass ich eine Art Luftzug von unten spüre«, sagte Dr.Burrows und zog den Kopf aus dem Loch. »Woher der kommt, kann ich nur raten  es sei denn, die gesamte Reihenhaussiedlung wurde mit einer Art Belüftungssystem zwischen den einzelnen Häusern errichtet. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung, warum man das gemacht haben sollte. Und das Merkwürdige ist, dass der Schacht …« Er drehte sich auf den Rücken und leuchtete mit der Taschenlampe in den Bereich oberhalb der Öffnung. »… dass der Schacht nach oben weiterzugehen scheint, direkt hinter dem normalen Kaminzug. Vermutlich wird er ebenfalls über den Schornsteinkasten auf dem Dach belüftet …«


  Was Dr.Burrows dem Exmajor und dessen Tochter jedoch nicht sagte  nicht zu sagen wagte, weil es zu sonderbar geklungen hätte , war die Tatsache, dass er wieder diesen eigenartigen Modergeruch wahrgenommen hatte  den gleichen Geruch, der ihm am Tag zuvor bei seinem Zusammenstoß mit dem Mann-mit-Hut aufgefallen war.


  


  Im Tunnel kamen Will und Chester endlich voran. Sie hoben die Erde unter der Sandsteinschicht aus, bis Wills Spitzhacke plötzlich auf etwas Massives stieß.


  »Verdammt! Sag bloß, die Ader geht bis hier unten weiter!«, rief er aufgebracht. Chester ließ sofort seine Schubkarre fallen und kam aus der Hauptkammer angerannt.


  »Was ist los, Will?«, fragte er, überrascht von Wills Wutausbruch.


  »Mist, Mist, Doppelmist!«, brüllte Will und hackte wütend mit der Spitzhacke auf das Hindernis ein.


  »Was ist denn? Ist was passiert?«, rief Chester erschrocken. Noch nie zuvor hatte er Will so die Beherrschung verlieren sehen  sein Freund wirkte wie besessen.


  Will verstärkte seinen Angriff mit der Spitzhacke und schlug wie wild auf die Gesteinsfläche ein. Chester war gezwungen, einen Schritt zurückzugehen, um der hemmungslos geschwungenen Pike und dem Hagel aus Steinen und Erde auszuweichen, den Will erzeugte.


  Plötzlich hielt Will inne und verstummte einen Moment. Dann warf er die Spitzhacke beiseite, sank auf die Knie und kratzte hektisch an der Felsfläche vor ihm.


  »Sieh mal einer an!«


  »Sieh mal einer was an?«


  »Schau selbst«, erwiderte Will atemlos.


  Chester zwängte sich an Will vorbei und sah, was seinen Freund so begeistert hatte: An der Stelle, an der Will die Erde entfernt hatte, waren unter der Sandsteinschicht mehrere Reihen einer Ziegelsteinmauer zum Vorschein gekommen, von denen er bereits einige gelockert hatte.


  »Aber was ist, wenn das ein Abwasserkanal oder U-Bahn-Tunnel oder sonst irgendwas in der Art ist? Bist du dir sicher, dass wir das wirklich tun sollten?«, fragte Chester besorgt. »Vielleicht hängt das Ganze auch mit der Trinkwasserversorgung zusammen. Das gefällt mir überhaupt nicht!«


  »Nun beruhige dich mal wieder, Chester  auf den Karten ist nichts dergleichen eingetragen. Wir befinden uns am Rand der Altstadt, richtig?«


  »Richtig«, erwiderte Chester zögernd. Er war sich nicht sicher, worauf sein Freund hinauswollte.


  »Also, in den vergangenen einhundert bis einhundertfünfzig Jahren ist hier garantiert nichts gebaut worden; demzufolge scheint ein U-Bahn-Tunnel, selbst ein stillgelegter, hier draußen eher unwahrscheinlich. Ich bin mit meinem Dad sämtliche alten Karten durchgegangen. Möglicherweise handelt es sich um einen Abwasserkanal, aber wenn du dir die Wölbung der Ziegelsteinmauer an der Stelle ansiehst, wo sie mit der Sandsteinschicht zusammenkommt, dann erkennst du, dass wir uns sehr wahrscheinlich in der Nähe des obersten Punkts befinden. Vielleicht handelt es sich bei den Ziegelsteinen einfach um eine alte Kellermauer oder irgendein Fundament. Allerdings frage ich mich, wieso die Mauer unterhalb der Sandsteinschicht errichtet wurde? Sehr seltsam.«


  Chester wich ein paar Schritte zurück und schwieg. Will nahm seine Grabungsarbeiten wieder auf, bis er nach ein paar Minuten bemerkte, dass sein Freund noch immer nervös hinter ihm stand. Will drehte sich um und stieß einen resignierten Seufzer aus.


  »Okay, Chester, wenn es dich glücklich macht, hören wir für heute auf, und ich spreche nachher noch mal mit meinem Dad darüber. Mal sehen, was er dazu sagt.«


  »Ja, das wäre mir lieber, Will … nur für alle Fälle.«


  


  Dr.Burrows verabschiedete sich von Rübennasen-Joe und seiner Tochter und versprach, im örtlichen Stadtarchiv weitere Nachforschungen über das Haus und seine Architektur anzustellen. Dann warf er einen Blick auf die Uhr und verzog das Gesicht. Er wusste, dass er das Museum nicht so lange geschlossen halten sollte, aber er wollte noch etwas überprüfen, ehe er sich auf den Rückweg machte.


  Er umrundete den Platz mehrere Male und betrachtete die Reihenhäuser eingehend von allen Seiten. Der gesamte Komplex war zur gleichen Zeit errichtet worden, und die einzelnen Häuser wirkten vollkommen identisch. Aber ihn faszinierte einfach die Vorstellung, dass möglicherweise jedes dieser Gebäude mit einem vergleichbaren geheimnisvollen Schacht ausgestattet sein könnte. Er überquerte die Straße, ging durch das kleine Tor zum Zentrum des Platzes, in dessen Mitte eine gepflasterte Fläche von mehreren vernachlässigten Rosenrabatten eingefasst war. Von hier aus hatte er eine bessere Sicht auf die Dächer der Reihenhäuser. Mit erhobenem Zeigefinger begann er zu zählen, um herauszufinden, wie viele Schornsteinkappen sich auf jedem Dach befanden. »Das ergibt keinen Sinn«, murmelte er stirnrunzelnd. »Wirklich sehr merkwürdig.« Er drehte sich um, verließ den Platz und kehrte zum Museum zurück, wo er pünktlich zur Schließungszeit eintraf.
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  Mitten in der Nacht beobachtete Rebecca aus einem der Fenster im Obergeschoss, wie eine dunkle Gestalt auf dem Gehweg vor dem Haus der Burrows herumlungerte. Der Mann, dessen Gesicht von einer Kapuzenjacke und einer Baseballkappe verdeckt wurde, schaute verstohlen in beide Richtungen der Straße und verhielt sich eher wie ein Fuchs als wie ein Mensch. Nachdem er zufrieden festgestellt hatte, dass ihn niemand beobachtete, beugte er sich über die Müllbeutel, schnappte sich den größten, riss ein Loch hinein und wühlte mit beiden Händen hastig darin herum.


  »Hältst du mich wirklich für so blöd?«, flüsterte Rebecca, wobei ihr Atem die Scheibe ihres Fensters beschlagen ließ. Sie machte sich nicht die geringsten Sorgen. Dank der wiederholten Warnungen vor Identitätsraub in der Gegend von Highfield hatte sie sämtliche offiziellen Briefe, Kreditkartenabrechnungen und Kontoauszüge sorgfältig zerstört  im Grunde alles, was persönliche Daten der verschiedenen Familienmitglieder enthielt.


  In seiner Eile zerrte der Mann jede Menge Müll aus dem Sack. Leere Büchsen, Lebensmittelverpackungen und eine Reihe von Plastikflaschen landeten auf dem Rasen des Vorgartens. Schließlich holte er eine Handvoll Papiere aus dem Beutel, hielt sie sich dicht vors Gesicht und drehte sie prüfend im schwachen Licht der Straßenlaterne hin und her.


  »Komm schon«, forderte Rebecca den Plünderer heraus. »Gib dir Mühe!«


  Der Mann wischte mit der Hand Fettreste und Kaffeesatz von einem Stück Papier und drehte es dann so, dass er es besser lesen konnte.


  Rebecca beobachtete, wie er hastig den Brief überflog, und lächelte, als sie sah, wie dem Fremden klar wurde, dass das Papier wertlos war. Wütend und angewidert warf er den Brief auf den Boden.


  Jetzt reichte es Rebecca. Bis zu diesem Moment hatte sie auf der Fensterbank gelehnt, aber nun richtete sie sich auf und riss die Vorhänge auf.


  Der Mann bemerkte die Bewegung und schaute rasch nach oben. Er sah sie und erstarrte, dann machte er auf dem Absatz kehrt, überprüfte erneut beide Straßenseiten und trollte sich, wobei er Rebecca noch einen letzten Blick zuwarf, als wüsste er genau, dass sie nicht die Polizei rufen würde.


  Wütend ballte Rebecca ihre kleine Faust; schließlich war sie diejenige, die den ganzen Dreck am nächsten Morgen wieder wegräumen durfte. Noch eine ermüdende Aufgabe auf ihrer langen Liste mit Hausarbeiten!


  Sie schloss die Vorhänge, zog sich vom Fenster zurück und ging hinaus auf den Flur. Dort blieb sie eine Weile in ihren kleinen Pantoffeln stehen und lauschte. Von mehreren Seiten drangen Schnarchtöne an ihr Ohr. Sie drehte sich um und wandte sich der Tür des Elternschlafzimmers zu, da sie das vertraute Geräusch sofort erkannt hatte. Mrs Burrows schlief fest. In der kurzen Pause zwischen den Schnarchtönen lauschte Rebecca noch angestrengter, bis sie Dr.Burrows lange, nasale Atemzüge ausmachen konnte. Anschließend drehte sie den Kopf in Richtung von Wills Zimmer und horchte mit gespitzten Ohren, bis sie endlich den Rhythmus seiner schnelleren, flacheren Atmung wahrnahm.


  »So ist es recht«, flüsterte sie und warf triumphierend den Kopf in den Nacken. Alle anderen Familienmitglieder schliefen tief und fest. Sofort überkam sie ein Gefühl der Erleichterung. Jetzt war ihre Zeit gekommen, die Zeit, in der sie das Haus für sich hatte und machen konnte, was sie wollte. Eine Zeit der Ruhe, ehe die anderen erwachten und das Chaos von Neuem begann. Sie straffte die Schultern und trat lautlos durch Wills Tür, um einen Blick in dessen Zimmer zu werfen.


  Nichts bewegte sich. Wie ein Schatten huschte sie durch den Raum zu Wills Bett. Dort blieb sie stehen und beobachtete ihn eine Weile. Ihr Bruder lag auf dem Rücken, die Arme über dem Kopf ausgestreckt. Im schwachen Mondlicht, das durch die halb geschlossenen Vorhänge fiel, studierte sie sein Gesicht. Dann trat sie näher heran und beugte sich über ihn.


  Mein liebes Bruderherz  völlig sorgenfrei, dachte sie und beugte sich noch weiter über sein Bett; dabei bemerkte sie einen blassen Dreckspritzer unter seiner Nase.


  Ihre Augen suchten den schlafenden Jungen ab, bis ihr Blick auf seine Hände fiel. »Schlamm!« Seine Hände waren vollkommen verdreckt. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie vor dem Schlafengehen zu waschen, und musste sich im Schlaf zu allem Überfluss auch noch in der Nase gebohrt haben.


  »Dreckiges Schwein«, zischte sie leise. Dieses Geräusch reichte, um ihn in seinem Schlaf zu stören. Er streckte die Arme und dehnte die Finger. Dann stieß er ein leises, zufriedenes Grunzen aus, drehte sich ein wenig hin und her und schlief weiter.


  »Du bist so überflüssig wie ein Kropf«, flüsterte sie schließlich und wandte sich den schmutzigen Kleidungsstücken zu, die er achtlos auf den Boden geworfen hatte. Sie sammelte sie auf, verließ das Zimmer und ging zum Wäschekorb, der in einer Ecke des Flurs stand. Sorgfältig durchsuchte sie sämtliche Taschen der Kleidungsstücke und stieß dabei auf einen kleinen Papierfetzen in seiner Jeanstasche, den sie auseinanderfaltete, im schwachen Licht aber nicht lesen konnte. Wahrscheinlich sowieso nur Mist, dachte sie und steckte das Papier in die Tasche ihres Morgenmantels. Als sie die Hand wieder herauszog, verfing sich ein Fingernagel in dem gesteppten Stoff. Nachdenklich biss sie die raue Kante des Nagels ab und schlenderte zum Schlafzimmer ihrer Eltern. Nachdem sie die Tür vorsichtig aufgedrückt hatte, achtete sie sorgfältig darauf, nur die Flächen zu betreten, wo die Holzdielen unter dem alten, abgenutzten Teppichboden nicht knarrten.


  So wie sie Will beobachtet hatte, beobachtete sie nun auch ihre Eltern  als versuchte sie, deren Gedanken zu durchdringen. Nach ein paar Minuten hatte Rebecca jedoch genug gesehen; sie nahm Mrs Burrows leere Tasse vom Nachttisch und roch prüfend daran. Wieder mal ihr Schlaftrunk Horlicks, mit einem Hauch von Brandy. Mit der Tasse in der Hand schlich Rebecca aus dem Zimmer und ging hinunter in die Küche, wobei sie mühelos ihren Weg durch die Dunkelheit fand. Sie stellte die Tasse in die Spüle, drehte sich um und kehrte in den Flur zurück. Hier hielt sie erneut inne, legte den Kopf leicht auf die Seite und lauschte mit geschlossenen Augen.


  So ruhig … und friedlich, dachte sie. So sollte es immer sein. Wie in Trance blieb sie eine Weile reglos stehen, dann atmete sie durch die Nase tief ein, hielt die Luft ein paar Sekunden an und stieß sie durch den Mund wieder aus.


  Aus dem oberen Geschoss drang ein unterdrücktes Husten zu ihr herunter. Rebecca schaute verärgert in Richtung der Treppe. Ihr Moment der Stille war zerstört, ihre Gedanken unterbrochen.


  »Ich hab das alles so satt«, sagte sie bitter.


  Sie trottete zur Haustür, entriegelte die Sicherheitskette und ging dann ins Wohnzimmer. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, sodass Rebecca ungehindert in den Garten schauen konnte, der im silbrigen Mondlicht lag. Den Blick fest auf die stille Szenerie geheftet, ließ sie sich langsam in Mrs Burrows Sessel sinken. Dann lehnte sie sich zurück und beobachtete den Garten und die Hecke, die ihn vom Gemeindeland trennte. Und so blieb sie sitzen, wohlig in der Einsamkeit der Nacht und umgeben von schokoladiger Dunkelheit, bis in die frühen Morgenstunden. Sie saß einfach nur da und beobachtete.
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  Am nächsten Tag war Dr.Burrows wie gewohnt im Museum und sortierte die Knöpfe in dem Schaukasten, der am Fenster stand. Er beugte sich über die geöffnete Glasscheibe und legte mehrere neu erworbene, grünspanige Messingknöpfe von verschiedenen Militärregimentern zu den unregelmäßig aufgereihten Plastik-, Perlmutt- und Emailleknöpfen in der Vitrine. Doch nach einer Weile verlor er die Geduld, da die Öse auf der Rückseite der Knöpfe verhinderte, dass sie flach auf dem samtbezogenen Brett liegen blieben  so sehr er sie auch in den Stoff zu drücken versuchte. Er seufzte frustriert und schaute auf, als er einen Wagen auf der Straße hupen hörte.


  Aus dem Augenwinkel sah er einen Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite über den Bürgersteig schlendern. Er trug eine Schiebermütze, einen langen Mantel und  trotz des leicht bewölkten Himmels  eine dunkle Sonnenbrille. Möglicherweise handelte es sich um denselben Mann, der ihn vor dem Zeitungsgeschäft angerempelt hatte. Aber Dr.Burrows war sich nicht sicher, weil diese Leute sich so ähnlich sahen.


  Was war so faszinierend an diesen Menschen?, wunderte er sich. Tief in seinem Inneren spürte er, dass sie etwas Besonderes an sich hatten, etwas entschieden Deplatziertes. Es schien fast, als wären sie direkt einer anderen Zeit entsprungen, vielleicht der georgianischen Epoche; zumindest ließ ihre Kleidung das vermuten. Für ihn hatte ihr Anblick den gleichen Stellenwert wie die Entdeckung lebender Fossilien  zum Beispiel der Quastenflosser, der irgendwelchen asiatischen Fischern ins Netz gegangen war. Oder  noch viel faszinierender  wie das Aufspüren jenes bisher unbekannten Wesens zwischen Affe und Mensch, des »fehlenden Bindeglieds« in der Evolution der Menschheit. Mit diesen Dingen beschäftigte er sich in seinen Tagträumen, diese Fragen lenkten ihn von seinem eintönigen und ereignislosen Alltag ab.


  Als Mann, der seine Leidenschaften noch nie hatte zügeln können, war Dr.Burrows der rätselhaften Angelegenheit nun vollends verfallen. Es musste einfach eine vernünftige Erklärung für das Phänomen der »behüteten« Männer geben, und er war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Also gut«, beschloss er spontan, »jetzt oder nie.«


  Er stellte die Knöpfe-Schachtel beiseite, eilte durch den Saal zum Haupteingang und schloss das Museum hinter sich ab. Als er auf den Bürgersteig hinaustrat, entdeckte er den Mann in nicht allzu weiter Entfernung und folgte ihm im gebührenden Abstand die High Street entlang.


  Dr.Burrows passte sein Schritttempo dem Mann an, der schließlich die High Street verließ, in die Disraeli Street einbog und dann die Straße überquerte, um unmittelbar hinter dem alten Kloster nach rechts in die Gladstone Street abzubiegen. Er ging etwa zwanzig Meter hinter ihm, als der Mann plötzlich stehen blieb, sich abrupt umdrehte und ihn direkt anschaute.


  Dr.Burrows schauderte, als er sah, wie sich der Himmel in der Sonnenbrille des Mannes widerspiegelte. Das Spiel ist aus, dachte er, wirbelte herum und blickte in die entgegengesetzte Richtung. Da er nicht wusste, was er sonst machen sollte, ging er in die Hocke und tat so, als würde er sich die nicht vorhandenen Schnürsenkel an seinen Slippern zubinden. Dabei schielte er verstohlen über die Schulter  doch der Mann war spurlos verschwunden.


  Hektisch suchte Dr.Burrows mit den Augen die Straße ab und marschierte los. Als er sich der Stelle näherte, wo er seine Beute zum letzten Mal gesehen hatte, begann er zu laufen. Dort angekommen, entdeckte er eine schmale Gasse zwischen zwei kleinen Häusern mit Seniorenwohnungen. Er war ziemlich überrascht, dass er diesen Weg in all den Jahren, die er hier schon entlangkam, noch nie bemerkt hatte. Die Gasse besaß einen gewölbten Torbogen und wirkte wie ein Tunnel, bis sie auf der Rückseite der Häuser vorbeiführte und ein kurzes Stück lang nicht überdacht war. Dr.Burrows spähte in die Gasse, aber in dem Dämmerlicht dort konnte er kaum etwas erkennen. Erst am anderen Ende der Gasse, hinter dem überdachten und dunklen Abschnitt, konnte er etwas ausmachen: Es war eine Mauer, die den Weg vollkommen abschloss  eine Sackgasse.


  Erneut schaute er prüfend die Straße auf und ab, dann schüttelte er ungläubig den Kopf. Es gab keine andere Möglichkeit, wohin der Mann sonst so rasch hätte verschwunden sein können. Dr.Burrows holte tief Luft und betrat die Gasse. Unsicher tastete er sich voran; er befürchtete, dass der Mann ihm möglicherweise in einem versteckten Eingang auflauerte. Als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte er mehrere durchgeweichte Pappkartons und ein paar größtenteils zerbrochene Milchflaschen, die über das Kopfsteinpflaster der Gasse verstreut lagen.


  Er war erleichtert, als er endlich den unüberdachten Teil erreichte, und blieb einen Moment stehen, um sich umzusehen. Die Gasse wurde von den Gartenmauern der Häuser links und rechts eingefasst und am hinteren Ende von der Mauer einer dreigeschossigen Werkshalle abgeschlossen. Das alte Fabrikgebäude besaß nur im obersten Stockwerk Fenster. Unmöglich konnte der Mann dorthin geflüchtet sein.


  Aber wohin, zum Teufel, war er dann verschwunden?, fragte sich Dr.Burrows, während er sich umdrehte und durch die Gasse zur Straße zurückblickte, wo ein Wagen vorbeibrauste. Die Gartenmauer zu seiner Rechten war mit einem hohen Spaliergitter versehen, über das der Mann bestimmt nicht hatte klettern können. Da die andere Mauer kein derartiges Hindernis besaß, warf Dr.Burrows einen Blick darüber.


  Hinter der Mauer lag ein Garten, verwahrlost und karg, mit ein paar verwelkten Sträuchern und einer matschigen Fläche, wo sich einst der Rasen befunden haben musste. Dieser Bereich war mit ausgebleichten Plastikschalen übersät, die schmutzig grünes Wasser enthielten.


  Dr.Burrows schaute ratlos auf dieses private Ödland und wollte die ganze Sache schon vergessen, als er sich plötzlich eines Besseren besann. Er warf seine Aktentasche über die Mauer und kletterte unbeholfen hinterher. Der Abstand von der Mauerkrone zum Boden war höher, als er erwartet hatte, und er landete ziemlich unglücklich mit dem Hintern im Schlamm. Er versuchte aufzustehen, aber seine Schuhe rutschten weg, und er plumpste erneut rückwärts zu Boden, wobei er mit einer Hand eine der Plastikschalen umkippte, deren Inhalt ihm daraufhin über Arm und Schulter spritzte. Dr.Burrows fluchte innerlich, während er sich bemühte, die Schlammbrühe abzuwischen; dann rappelte er sich wieder auf und taumelte dabei wie ein Betrunkener, bis er schließlich sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Mist, Mist, Doppelmist!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Plötzlich hörte er, wie hinter ihm eine Tür geöffnet wurde.


  »Hallo? Wer ist da? Was geht da vor?«, erklang eine besorgte Stimme.


  Dr.Burrows wirbelte herum und stand einer alten Dame gegenüber, die ihn aus kaum zwei Metern Entfernung musterte. Drei Katzen strichen um ihre Beine und sahen ihn gleichgültig an. Offensichtlich konnte die alte Dame nicht gut sehen, da sie den Kopf hin und her bewegte, um etwas zu erkennen. Sie hatte dünne weiße Haare und trug einen geblümten Morgenmantel. Dr.Burrows schätzte sie auf mindestens achtzig.


  »Äh … Roger Burrows, sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Dr.Burrows, dem überhaupt keine Erklärung dafür einfallen wollte, warum oder auf welchem Weg er in ihrem Garten gelandet war.


  Plötzlich veränderte sich der Gesichtsausdruck der alten Dame. »Oh, Dr.Burrows, wie aufmerksam von Ihnen vorbeizuschauen. Was für eine nette Überraschung.«


  Dr.Burrows war ebenfalls überrascht und ziemlich verwirrt. »Ja, äh … also … ich war gerade in der Gegend.«


  »Das ist wirklich sehr liebenswürdig von Ihnen. So etwas erlebt man heutzutage nicht mehr oft. Ich danke Ihnen, dass Sie sich hierher bemüht haben.«


  »Äh … keine Ursache«, erwiderte er zögernd. »Es ist mir ein Vergnügen.«


  »Es kann manchmal ein wenig einsam werden, wenn man nur die Kätzchen als Gesellschaft hat. Hätten Sie Lust auf eine Tasse Tee? Ich habe gerade Wasser aufgesetzt.«


  Dr.Burrows war sprachlos. Als die alte Dame auftauchte, hatte er sich darauf eingestellt, einen schnellen Abgang über die Gartenmauer hinlegen zu müssen; einen solch herzlichen Empfang hatte er nicht erwartet. Da ihm die Worte fehlten, nickte er einfach nur, stapfte los und trat prompt auf eine weitere Plastikschale, die ihren Inhalt über sein Hosenbein ergoss. Er bückte sich, um einen schleimigen Algenfaden von seiner Socke zu entfernen.


  »Oh, bitte seien Sie vorsichtig, Dr.Burrows«, sagte die alte Dame. »Ich habe die Schälchen für die Vögel aufgestellt.« Sie drehte sich um, und ihr Katzengefolge huschte vor ihr in die Küche. »Milch und Zucker?«


  »Ja, bitte«, sagte Dr.Burrows, der noch immer draußen vor der Küchentür stand, während sie geschäftig hantierte und eine Teekanne aus einem Regal nahm.


  »Bitte entschuldigen Sie, dass ich so unangemeldet hier auftauche«, sagte Dr.Burrows, in dem Versuch, die entstandene Pause zu füllen. »Wirklich sehr freundlich von Ihnen, mich zum Tee einzuladen.«


  »Nein, nein, Sie sind sehr freundlich. Ich sollte eher Ihnen danken.«


  »Ach wirklich?«, stotterte er, noch immer völlig ratlos, wer die alte Dame sein mochte.


  »Ja, für Ihren sehr netten Brief. Ich kann zwar nicht mehr so gut sehen wie früher, aber Mr Embers hat ihn mir vorgelesen.«


  Da endlich wurde Dr.Burrows alles klar und er seufzte erleichtert  eine kühle Brise der Erkenntnis hatte den Nebel der Verwirrung hinweggeweht.


  »Die Leuchtkugel! Wirklich ein äußerst faszinierendes Objekt, Mrs Tantrumi.«


  »Oh, gut, das freut mich.«


  »Mr Embers hat Ihnen sicherlich erzählt, dass ich es noch untersuchen lassen muss.«


  »Ja«, sagte sie. »Schließlich wollen wir nicht, dass alle radioaktiv verseucht werden, oder?«


  »Nein«, pflichtete Dr.Burrows ihr bei und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, »auf keinen Fall. Mrs Tantrumi, der eigentliche Grund für mein Kommen …«


  Sie neigte den Kopf ein wenig, schwenkte die Teekanne und wartete gespannt darauf, dass er fortfuhr.


  »… also, ich hatte gehofft, Sie könnten mir zeigen, wo Sie die Kugel gefunden haben«, beendete er seinen Satz.


  »Oh, nein, nicht doch. Das war ich gar nicht, das waren die Gasmänner. Butterkekse oder Schokoplätzchen?«, fragte sie und streckte ihm eine zerbeulte Keksdose entgegen.


  »Äh … Butterkekse, bitte. Sie sagten gerade, die Gasinstallateure hätten die Kugel gefunden?«


  »Ganz genau. Und zwar im Keller.«


  »Gehts da nach unten?«, fragte Dr.Burrows und schaute in Richtung einer offen stehenden Tür, hinter der eine Treppe abwärtsführte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich dort mal schnell umsehe?«, fragte er, steckte den Butterkeks in die Sakkotasche und stieg auch schon die moosbewachsenen Ziegelsteinstufen hinunter.


  Unten angekommen, konnte er erkennen, dass der Keller in zwei Bereiche aufgeteilt war. Bis auf ein paar Schälchen mit extrem dunklem eingetrocknetem Katzenfutter sowie etwas Bauschutt war der erste Raum vollkommen leer. Er betrat den zweiten Raum, der unter dem vorderen Teil des Hauses lag. Das Licht war hier noch schwächer. Ein paar Möbelstücke standen herum, und als er seinen Blick weiter durch den Raum wandern ließ, bemerkte er in einer Ecke ein Klavier, das den Eindruck machte, als würde es jeden Moment auseinanderfallen. In einer dunklen Nische entdeckte er schließlich einen Kleiderschrank mit gesprungenem Spiegel. Er öffnete eine der Schranktüren und erstarrte.


  Alarmiert schnupperte er ein paarmal. Das war der gleiche muffige Geruch, den er bei dem Mann auf der Straße und im Lüftungsschacht in Penny Hansons Haus bemerkt hatte! Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er im Inneren des Schranks mehrere Mäntel  allesamt schwarz, soweit er das beurteilen konnte  sowie mehrere Schiebermützen und andere Kopfbedeckungen, die in den Fächern neben den Mänteln gestapelt waren.


  Seltsamerweise fühlten sich die Kleidungsstücke in dem Schrank überhaupt nicht staubig an, im Gegensatz zu allen anderen Gegenständen im Raum, die mit einer feinen Staubschicht bedeckt waren. Und als er den Schrank von der Wand rückte, um nachzusehen, ob sich etwas dahinter verbarg, stellte er erstaunt fest, dass sich das Möbelstück in einem bemerkenswert guten Zustand befand. Da er jedoch nichts dahinter entdecken konnte, widmete er sich wieder dem Schrankinneren. Unter dem Hutfach entdeckte er eine kleine Schublade. Sie enthielt fünf oder sechs Sonnenbrillen. Er nahm eine der Brillen, zog einen der Mäntel von seinem Bügel und ging zur Treppe zurück, die hinauf in den Garten führte.


  »Mrs Tantrumi«, rief er vom Fuß der Treppe. Die alte Dame kam an die Küchentür. »Wussten Sie, dass hier unten ziemlich viele Kleidungsstücke in einem Schrank lagern?«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, mehrere Mäntel und Sonnenbrillen. Gehören die Sachen Ihnen?«


  »Nein. Ich gehe kaum noch in den Keller. Der Boden ist mir zu uneben. Können Sie die Sachen mal herbringen, damit ich sie mir ansehen kann?«


  Dr.Burrows stieg die Stufen hinauf und reichte ihr den Mantel. Die alte Dame nahm den Stoff des Mantels zwischen die Finger und strich darüber, als würde sie den Kopf einer fremden Katze streicheln. Das aus schwerem, gewachstem Tuch gefertigte, altmodisch geschnittene Kleidungsstück mit der Pelerine aus einem noch festeren Material war ihr vollkommen fremd.


  »Ich glaube nicht, dass ich den Mantel schon mal gesehen habe. Mein Mann, Gott hab ihn selig, hat ihn vielleicht dort unten aufbewahrt«, sagte sie tadelnd und kehrte in die Küche zurück.


  Dr.Burrows betrachtete die dunkle Sonnenbrille. Sie bestand aus zwei dicken und vollkommen flachen, fast lichtundurchlässigen Gläsern, vergleichbar einer Schweißerbrille. Außerdem verfügte sie über einen seltsamen Klappmechanismus an den Bügeln, der offensichtlich dafür sorgen sollte, dass diese fest an den Schläfen des Trägers anlagen. Dr.Burrows war verwirrt. Warum sollten diese merkwürdigen Leute ihre Sachen in einem vergessenen Schrank in einem leeren Keller aufbewahren?


  »Hat sonst noch jemand Zugang zu diesem Raum, Mrs Tantrumi?«, fragte Dr.Burrows, während die alte Dame den Tee eingoss. Dabei zitterte ihre Hand derart, dass die Tülle der Kanne heftig gegen den Tassenrand klapperte und Dr.Burrows schon befürchtete, die Tasse würde von der Untertasse springen.


  Das Klappern brach ab, als Mrs Tantrumi verwirrt aufschaute. »Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen«, sagte sie  so als hätte Dr.Burrows angedeutet, sie hätte etwas Unschickliches getan.


  »Es ist nur so, dass ich ein paar ziemlich merkwürdige Gestalten in diesem Viertel gesehen habe … Männer mit schweren Mänteln und Sonnenbrillen, genau wie diese hier …« Dr.Burrows verstummte, da die alte Dame jetzt ein ängstliches Gesicht zog.


  »Oh, ich hoffe wirklich, das sind nicht diese kriminellen Kerle, von denen man immer hört. Ich fühle mich hier nicht mehr besonders sicher  auch wenn mein Freund Oscar sehr freundlich ist und mich fast jeden Nachmittag besucht. Sie müssen wissen, ich habe nämlich keine Verwandten in der Nähe. Mein Sohn wohnt weit weg. Er ist ein guter Junge. Die Firma, für die er arbeitet, hat ihn und seine Frau nach Amerika versetzt …«


  »Dann haben Sie also keine Leute in Mänteln wie diesem gesehen  Männer mit weißen Haaren?«


  »Nein, mein Lieber, ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.« Fragend schaute sie ihn an und schenkte dann wieder Tee ein. »Kommen Sie doch bitte herein und nehmen Sie Platz.«


  »Ich hänge nur schnell die Sachen weg«, erwiderte Dr.Burrows und kehrte in den Keller zurück, wo er der Versuchung nicht widerstehen konnte, das Klavier einer kurzen Inspektion zu unterziehen. Er klappte den Deckel auf und schlug ein paar Tasten an, die entweder dumpfe Geräusche oder vollkommen verstimmte Töne erzeugten. Als Nächstes versuchte er, das Instrument von der Wand zu rücken, aber da es laut knackste und krachte und auseinanderzubrechen drohte, sah er davon ab. Dann lief er in beiden Kellerräumen umher und stampfte auf den Boden, in der Hoffnung, eine Falltür zu finden. Diesen Vorgang wiederholte er im Garten. Während ihn Mrs Tantrumis Katzen neugierig beobachteten, stapfte er kreuz und quer über den matschigen Rasen, machte aber einen weiten Bogen um die Plastikschälchen.


  


  Auf der anderen Seite der Stadt hatten Chester und Will ihre Grabungsarbeiten im Tunnel bei den Vierzig Kratern wieder aufgenommen.


  »Und, was hat dein Dad nun gesagt? Was hält er von unserem Fund?«, fragte Chester, während Will mit einem Holzhammer und einem Hartmeißel den Mörtel zwischen den Ziegelsteinen der unbekannten Mauerkonstruktion zu lösen versuchte.


  »Wir haben uns alle Karten noch mal angesehen, aber nichts entdecken können.« Das war eine Lüge, da Dr.Burrows am Abend nicht mehr aus dem Keller aufgetaucht war und am Morgen das Haus bereits verlassen hatte, bevor Will aufgestanden war.


  »Keine Wasserleitungen, Abwässerkanäle und dergleichen auf diesem Gelände«, fuhr Will fort, um Chester zu beruhigen. »Der Ziegelverband ist ziemlich solide  dieses Ding wurde für die Ewigkeit gebaut.« Will hatte bereits zwei Schichten von Ziegelsteinen entfernt, aber noch immer keinen Durchbruch geschafft. »Hör mal, falls ich mich irren sollte und irgendetwas herausschießen sollte, dann sieh zu, dass du auf die andere Seite der Hauptkammer kommst. Die Strömung müsste dich zum Eingang hochspülen«, sagte Will und verdoppelte seine Anstrengungen an der Ziegelsteinmauer.


  »Was?«, fragte Chester hastig. »Eine Strömung … mich hochspülen? Das gefällt mir überhaupt nicht. Ich hau ab.« Er machte kehrt, um zu gehen, hielt jedoch einen Moment inne, als wäre er noch unentschlossen, besann sich dann erneut und verschwand in Richtung der Hauptkammer, wobei er die ganze Zeit leise vor sich hin fluchte.


  Will zuckte nur kurz die Achseln. Es gab nichts, was ihn jetzt noch aufhalten konnte, jedenfalls nicht angesichts der Möglichkeit, dass er vielleicht ein fantastisches Geheimnis lüften konnte  etwas so Bedeutsames, dass es seinen Vater umhauen würde, etwas, das er ganz allein entdeckt hatte. Niemand würde ihn davon abhalten, nicht einmal Chester. Verbissen nahm er sich einen weiteren Ziegel vor und schlug den Mörtel rund um dessen Kanten fort.


  Ohne jede Vorwarnung explodierte ein Stück Mörtel mit einem lauten Zischen, und ein Teil des beinharten Bindemittels schoss wie eine Steinkugel direkt an Wills Hand vorbei und traf die Tunnelwand hinter ihm. Er ließ sein Werkzeug fallen und setzte sich erschrocken auf den Hosenboden. Dann schüttelte er den Kopf, riss sich zusammen und machte sich daran, den Ziegelstein zu entfernen, was ihm nach wenigen Sekunden gelang.


  »Hey, Chester!«, rief Will.


  »Ja, was ist?«, rief Chester barsch aus der Hauptkammer zurück. »Was ist los?«


  »Hier fließt kein Wasser!«, erwiderte Will. Seine Stimme erzeugte einen seltsamen Hall. »Komm her und sieh selbst nach.«


  Zögernd kehrte Chester in den Tunnel zurück und stellte fest, dass sein Freund die Ziegelwand tatsächlich durchbrochen hatte. Will drückte sein Gesicht gegen die kleine Lücke, die er in die Mauer geschlagen hatte, und schnupperte.


  »Das ist definitiv kein Abwasserkanal. Allerdings hat das System unter Druck gestanden«, sagte Will.


  »Könnte es eine Gasleitung sein?«


  »Nein, es riecht überhaupt nicht danach, und außerdem wurden die Dinger nie aus Ziegelsteinen gemauert. Dem Hall nach zu urteilen, handelt es sich um einen ziemlich großen Raum.« Seine Augen blitzten erwartungsvoll. »Ich wusste, dass wir auf was gestoßen sind. Hol mir bitte mal ne Kerze und die Eisenstange aus der Hauptkammer.«


  Als Chester zurückgekehrt war, entzündete Will die Kerze in einiger Entfernung zu dem Loch in der Mauer und ging dann langsam darauf zu, wobei er die Flamme nicht aus den Augen ließ.


  »Wozu ist das gut?«, fragte Chester, der ihn fasziniert beobachtete.


  »Wenn sich irgendwelche Gase in der Luft befinden, kann man das sofort an der Flamme sehen. Die brennt dann anders«, erwiderte Will sachlich. »So haben sies auch gemacht, als sie die Pyramiden geöffnet haben.« Die Flamme der Kerze brannte unverändert, während er sie immer näher an die Öffnung herantrug und schließlich direkt davorhielt. »Sieht aus, als wäre alles in Ordnung«, sagte er, blies die Kerze aus und griff nach der Eisenstange, die Chester gegen die Tunnelwand gelehnt hatte. Er steckte die drei Meter lange Stange vorsichtig in das Loch und schob sie weiter durch die Öffnung, bis nur noch ein kurzes Stück zwischen den Ziegelsteinen hervorschaute.


  »Die Stange ist auf keinen Widerstand gestoßen  der Raum muss also ziemlich groß sein«, stieß Will aufgeregt hervor und schnaufte vor Anstrengung, während er das lange Ende der Eisenstange nach unten sinken ließ, um die Tiefe des Raums zu überprüfen. »Aber ich glaube, ich kann so was wie den Boden fühlen. Okay, dann wollen wir die Öffnung mal vergrößern.«


  Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit, und innerhalb weniger Minuten hatte sie genügend Ziegel entfernt, dass Will sich mit dem Kopf voran durch die Lücke schlängeln konnte. Mit einem unterdrückten Stöhnen landete er auf der anderen Seite.


  »Will, alles in Ordnung?«, rief Chester.


  »Ja. Ist nur ziemlich tief«, erwiderte er. »Schieb deine Füße zuerst durch das Loch, dann dirigiere ich dich nach unten.«


  Unter großer Anstrengung gelang es Chester, der breitere Schultern hatte als Will, sich durch die Öffnung zu zwängen. Nachdem er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schauten sich die beiden Freunde um.


  Sie befanden sich in einer oktogonalen Kammer, deren acht Seiten etwa sechs Meter über ihren Köpfen in einem Spitzgewölbe zusammenliefen. Im Scheitelpunkt des Gewölbes prangte eine aus Stein gemeißelte Rose. In stiller Ehrfurcht ließen die beiden Jungen ihre Taschenlampen über die gotische Perlstabverzierung in dem perfekt verlegten Mauerwerk wandern. Auch der Boden bestand vollständig aus Ziegelsteinen.


  »Wahnsinn!«, flüsterte Chester. »Wer hätte je gedacht, dass wir so was finden würden?«


  »Das Ganze erinnert an die Krypta einer Kirche«, sagte Will. »Aber das Merkwürdige ist …«


  »Was?« Chester leuchtete Will ins Gesicht.


  »Der Raum ist staubtrocken. Und die Luft ist irgendwie so schneidend kalt. Ich bin mir nicht sicher …«


  »Hast du das hier gesehen, Will?«, unterbrach Chester seinen Freund und ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe über den Boden und die Mauer wandern. »Auf den Ziegelsteinen steht irgendetwas. Auf allen Steinen!«


  Will drehte sich um und untersuchte die Mauer. Langsam las er die kunstvollen gotischen Inschriften auf den Ziegeln. »Du hast recht. Das sind alles Namen: James Hobart, Andrew Kellogg, William Butts, John Cooper …«


  »Simon Jennings, Daniel Lethbridge, Silas Samuels, Abe Winterbotham, Caryll Pickering … hier müssen Tausende von Namen eingemeißelt sein«, sagte Chester.


  Will zog den Holzhammer aus seinem Werkzeuggürtel und klopfte gegen die Wände, um anhand des Geräuschs zu überprüfen, ob es dahinter Hohlräume oder angrenzende Tunnel gab. Systematisch arbeitete er sich vor und hatte bereits zwei der acht Mauern abgeklopft, als er plötzlich und ohne ersichtlichen Grund innehielt. Er presste eine Hand gegen seine Schläfe und schluckte.


  »Spürst du das auch?«, fragte er Chester.


  »Ja, mein Trommelfell hat geknackt«, pflichtete Chester ihm bei und stopfte sich einen behandschuhten Finger ins Ohr. »Wie im Flugzeug.«


  Schweigend hielten sie den Atem an, als erwarteten sie, dass gleich etwas passiert. Dann spürten sie ein Beben, einen unhörbaren Klang, wie ein tiefer Orgelton … ein Dröhnen baute sich auf, scheinbar in ihren Schädeln.


  »Ich denke, wir sollten abhauen.« Chester sah seinen Freund mit großen Augen an und schluckte, aber nicht wegen seiner Ohren, sondern wegen des Anflugs von Übelkeit, der ihn nun schlagartig überkam.


  Zum ersten Mal widersprach Will nicht. Er stieß ein kurzes »Ja« hervor und blinzelte mehrmals, als Sternchen vor seinen Augen tanzten.


  Im Eiltempo kletterten sie durch die Maueröffnung zurück, rannten den Tunnel entlang bis zur Hauptkammer und warfen sich in die Sessel. Das unerklärliche Gefühl hatte sofort nachgelassen, nachdem sie die achteckige Kammer verlassen hatten.


  »Was war das?«, fragte Chester, öffnete weit den Mund, um seine Kiefer zu dehnen, und presste sich die Hände gegen die Ohren.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Will. »Ich werd meinen Dad herholen, damit er sich das mal ansieht. Vielleicht hat er ja eine Erklärung. Es muss irgendein Druckaufbau oder so was gewesen sein.«


  »Glaubst du wirklich, dass das eine Krypta ist … über der mal eine Kirche gestanden hat … mit all diesen Namen auf den Mauern?«


  »Kann sein«, erwiderte Will nachdenklich. »Aber irgendwelche Leute  Handwerker oder Steinmetze  haben das Ding sehr gewissenhaft errichtet und nicht den geringsten Verschnitt oder Bauschutt zurückgelassen, bevor es sorgfältig versiegelt wurde. Warum, zum Teufel, sollte sich jemand diese Mühe machen?«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Du hast recht.«


  »Der Raum hatte keinen Zugang. Und ich hab keinen Hinweis auf einen angrenzenden Tunnel gefunden, nicht einen einzigen. Eine in sich geschlossene Kammer mit Namen, das ist wie eine Art Denkmal oder so …«, sinnierte Will vollkommen ratlos. »Worauf sind wir da bloß gestoßen?«
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  Will wusste, dass Rebecca sehr nachtragend sein konnte und es sich wirklich nicht lohnte, ihren Zorn auf sich zu ziehen -jedenfalls nicht kurz vor den Mahlzeiten. Also schüttelte er den gröbsten Dreck von seiner Kleidung und klopfte sich die Schuhe ab, ehe er ins Haus stürmte. Nachdem er seinen Rucksack auf den Boden geworfen hatte, dass die Werkzeuge gegeneinanderklirrten, blieb er sprachlos vor Erstaunen stehen.


  Im Flur bot sich ihm ein äußerst merkwürdiger Anblick: Die Tür zum Wohnzimmer war geschlossen, und Rebecca hockte davor, ein Ohr gegen das Schlüsselloch gepresst. Als sie Will sah, runzelte sie die Stirn.


  »Was …?« Doch Wills Frage erstickte im Keim, als Rebecca sich aufrichtete und einen Finger auf die Lippen presste. Sie packte ihren verwirrten Bruder am Arm und zog ihn entschlossen in die Küche.


  »Was ist los?«, flüsterte Will empört.


  Das Ganze war wirklich sehr, sehr merkwürdig. Er hatte Rebecca, Fräulein Fehlerlos in Person, dabei erwischt, wie sie ihre Eltern belauschte  ein Verhalten, das er von ihr niemals erwartet hätte.


  Aber es gab etwas, das sogar noch merkwürdiger war: die Tür zum Wohnzimmer. Sie war geschlossen. Will drehte den Kopf, um erneut einen Blick darauf zu werfen; er konnte es kaum glauben.


  »Diese Tür hat, solange ich denken kann, immer offen gestanden«, sagte er. »Du weißt doch, wie sehr sie es hasst …«


  »Sie streiten sich!«, erwiderte Rebecca bedeutungsvoll.


  »Was? Worüber denn?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Das Erste, was ich gehört habe, war, dass Mum Dad zugebrüllt hat, er solle die Tür schließen. Und gerade, als ich mehr in Erfahrung bringen wollte, bist du reingeplatzt.«


  »Aber du musst doch irgendetwas aufgeschnappt haben.«


  Rebecca reagierte nicht.


  »Komm schon«, drängte Will. »Was hast du gehört?«


  »Also«, sagte sie gedehnt, »sie hat ihn angeschrien und als völlige Niete bezeichnet … und dass er endlich aufhören solle, seine Zeit mit absolutem Schwachsinn zu verplempern …«


  »Und was sonst noch?«


  »Den Rest hab ich nicht verstehen können, aber sie waren beide ziemlich sauer; sie haben sich fast angeknurrt. Es muss um etwas wirklich Wichtiges gehen  sie lässt sogar ihre Lieblingssendung sausen!«


  Will öffnete den Kühlschrank, inspizierte gedankenverloren einen Joghurt und stellte ihn wieder zurück. »Also worüber könnten sie sich streiten? Ich kann mich nicht erinnern, dass sie sich jemals zuvor beschimpft hätten.«


  In dem Moment flog die Wohnzimmertür so heftig auf, dass Will und Rebecca zusammenzuckten. Mit hochrotem Gesicht und wütend blitzenden Augen kam Dr.Burrows herausgestürmt und marschierte schnurstracks zur Kellertür. Er hantierte mit dem Schlüssel, murmelte irgendetwas Unverständliches, schloss die Tür auf und warf sie mit einem lauten Knall hinter sich zu.


  Will und Rebecca schauten um die Küchentür herum, als sie auch schon Mrs Burrows kreischen hörten.


  »DU BIST ZU NICHTS ZU GEBRAUCHEN, SENILER TATTER-GREIS! VON MIR AUS KANNST DU FÜR IMMER DA UNTEN BLEI-BEN, VERDAMMTER VERSAGER!«, schrie sie lauthals und donnerte die Wohnzimmertür mit ohrenbetäubendem Krachen zu.


  »Gar nicht gut für den Lack an der Tür«, murmelte Will.


  Rebecca war so sehr auf das Geschehen konzentriert, dass sie Will offenbar nicht gehört hatte.


  »Mann, das ist wirklich nervig. Ich muss mit Dad unbedingt über was reden, was wir heute gefunden haben«, murmelte er.


  Dieses Mal sah sie ihn an. »Das kannst du vergessen! Wenn du meinen Rat hören willst: Verhalte dich möglichst unauffällig, bis sich die Sache beruhigt hat.« Hochnäsig schob sie das Kinn nach vorne. »Falls das jemals geschieht. Na, jedenfalls ist das Abendessen fertig. Bedien dich. Von mir aus kannst du dir alles reinziehen … ich glaub nicht, dass sonst irgendjemand Hunger hat.«


  Und damit machte Rebecca ohne jedes weitere Wort auf dem Absatz kehrt und verschwand aus der Küche. Will ließ seinen Blick vom leeren Türrahmen zur Mikrowelle wandern und zuckte die Achseln.


  Er verschlang zweieinhalb Portionen der Fertiggerichte und stapfte ins Obergeschoss des nun unheimlich stillen Hauses. Nicht einmal die üblichen Fernsehgeräusche aus dem Wohnzimmer drangen zu ihm nach oben, während er seinen Spaten mit einem Tuch sorgfältig polierte, bis er glänzte und Lichtreflexe an die Zimmerdecke warf. Vorsichtig legte er das Werkzeug auf den Boden, schaltete das Licht auf seinem Nachttisch aus und schlüpfte unter die Bettdecke.
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  Will erwachte gähnend und schaute sich mit trübem Blick im Zimmer um, bis er bemerkte, dass Tageslicht zwischen den Vorhängen hereinschien. Ruckartig setzte er sich auf. Irgendetwas stimmte nicht. Es war so still  von dem üblichen Lärm, der das Haus normalerweise morgens erfüllte, war nichts zu hören. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Er hatte verschlafen. Die Ereignisse am Abend zuvor hatten ihn völlig überrumpelt, und er hatte vergessen, den Wecker zu stellen.


  Auf dem Boden seines Kleiderschranks fand er noch ein paar relativ saubere Teile seiner Schuluniform, streifte sie rasch über und spurtete ins Bad, um sich die Zähne zu putzen.


  Als er wieder auf dem Flur stand, sah er, dass die Tür zu Rebeccas Zimmer nur angelehnt war. Er blieb einen Moment davor stehen und lauschte. Er hatte es sich abgewöhnt, einfach hineinzuplatzen. Rebeccas Zimmer war ihr Heiligtum, und sie hatte ihn schon mehrfach angefahren, weil er unangemeldet ins Zimmer gestürmt war. Da er keinerlei Lebenszeichen hörte, beschloss er, einen Blick hineinzuwerfen. Der Raum war wie immer vollkommen tadellos  ihr Bett war sorgfältig gemacht, und ihre Freizeitkleidung lag auf dem Stuhl, damit sie sie nach der Schule sofort anziehen konnte. Alles war sauber und tipptopp und ordentlich an seinem Platz. Auf dem Nachttisch entdeckte er ihren kleinen schwarzen Wecker. »Warum hat sie mich nicht geweckt?«, fragte er sich halb laut.


  Als er bemerkte, dass auch die Tür des Elternschlafzimmers offen stand, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, ebenfalls einen Blick hineinzuwerfen. Das Bett war unbenutzt. Hier stimmte etwas nicht, ganz und gar nicht.


  Wo steckten sie alle? Will dachte über den Streit zwischen seinen Eltern am Abend zuvor nach, und jetzt erst wurde ihm die Schwere der Auseinandersetzung richtig bewusst. Im Gegensatz zu dem Eindruck, den er normalerweise erweckte, besaß Will durchaus eine einfühlsame Seite. Es war keineswegs so, dass ihm alles egal war; es fiel ihm nur schwer, seine Gefühle zu zeigen, und er versteckte sie lieber hinter einem vorgeblich leichtfertigen und herausfordernden Benehmen, wenn es um seine Familie ging  oder hinter einer Maske völliger Gleichgültigkeit, wenn es andere Leute betraf. Diesen Abwehrmechanismus hatte er im Laufe der Jahre entwickelt, um mit den Hänseleien wegen seines Aussehens zurechtzukommen. Zeig niemals deine Gefühle, reagier niemals auf ihre hirnlosen Sticheleien, gönn ihnen niemals diese Befriedigung.


  Obwohl Will nie viele Gedanken daran verschwendet hatte, war er sich durchaus der Tatsache bewusst, dass sein Familienleben ziemlich merkwürdig war, um es mal vorsichtig zu formulieren. Alle vier Familienmitglieder wirkten so verschieden, als wären sie durch nicht zu beeinflussende Umstände willkürlich zusammengewürfelt worden  wie vier vollkommen Fremde, die zufällig im selben Zugabteil sitzen. Aber irgendwie hatte das Ganze bisher funktioniert; jeder kannte seinen Platz, was im Endeffekt dazu geführt hatte, dass sie, obwohl vielleicht nicht besonders glücklich, dennoch eine Art Gleichgewicht gefunden hatten. Doch jetzt drohte das empfindliche Konstrukt zusammenzubrechen. Zumindest hatte Will an jenem Morgen den Eindruck.


  Während er im Flur stand, lauschte er erneut auf die beunruhigende Stille und schaute von Schlafzimmertür zu Schlafzimmertür. Die Sache war wirklich ernst.


  »Das musste ja passieren … ausgerechnet jetzt, wo ich etwas absolut Sensationelles gefunden habe«, murmelte er. Er wollte unbedingt mit Dr.Burrows reden, ihm von dem Tunnel und der seltsamen Kammer erzählen, auf die Chester und er gestoßen waren. Es schien fast, als wäre das alles bedeutungslos ohne die Anerkennung seines Vaters, ohne sein »Gut gemacht, Will« und seinen väterlichen Stolz auf die Leistungen seines Sohnes.


  Während Will auf Zehenspitzen die Treppe hinunterschlich, kam er sich merkwürdig vor, wie ein Eindringling im eigenen Haus. Er warf einen Blick auf die Wohnzimmertür. Sie war noch immer geschlossen. Mum muss im Wohnzimmer übernachtet haben, dachte er und ging in die Küche. Auf dem Tisch stand eine einsame Schüssel. Die Reste von Rice Crispies, die an ihrem Rand klebten, verrieten ihm, dass seine Schwester bereits gefrühstückt hatte und zur Schule aufgebrochen war. Aber die Tatsache, dass sie die Schale nicht fortgeräumt hatte und die Teetasse seines Vaters nicht auf dem Tisch oder in der Spüle stand, ließ seine Alarmglocken schrillen. Diese Momentaufnahme alltäglicher Vorgänge bildete den Schlüssel zu einem Rätsel  vergleichbar den winzigen Beweisstücken an einem Tatort, die, auf die richtige Weise interpretiert, die Antwort darauf lieferten, was genau vorgefallen war.


  Aber das Ganze ergab keinen Sinn. Er fand keine Antworten, und ihm wurde bewusst, dass er sich unbedingt beeilen und schnellstens auf den Weg zur Schule machen musste.


  »Ein Albtraum«, murmelte er und schüttete hastig seine Weetos in eine Schüssel. »Ein echt übler Albtraum«, fügte er hinzu und kaute missmutig seine Weizenringe.
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  Chester lümmelte in einem der beiden lädierten Sessel in der Hauptkammer des Vierzig-Krater-Tunnels. Mit den Fingerspitzen rollte er eine kleine Kugel aus Lehm und legte sie zu dem wachsenden Haufen auf den Tisch. Dann zielte er halbherzig auf den Hals einer leeren Wasserflasche, die er auf den Rand einer der Schubkarren gestellt hatte.


  Will hätte längst da sein sollen, und während Chester die kleinen Projektile auf die Flasche abfeuerte, fragte er sich, was seinen Freund wohl aufgehalten haben mochte. Aber im Grunde ging es ihm gar nicht darum  eigentlich wollte er Will unbedingt erzählen, was er beim Betreten der Grabungsstätte bemerkt hatte.


  Als Will schließlich auftauchte, trottete er im Schneckentempo und mit gesenktem Kopf durch den Einstiegstunnel zur Hauptkammer, den Spaten missmutig über die Schulter gelegt.


  »Hi, Will«, rief Chester strahlend, während er eine Handvoll Lehmkugeln auf die aufsässige Flasche warf. Wie zu erwarten, verfehlten sämtliche Geschosse ihr Ziel. Enttäuscht betrachtete er das Ergebnis und wandte sich dann Will zu, da er eine Antwort erwartete. Doch Will brummte nur irgendetwas, und als er aufblickte, stellte Chester beunruhigt fest, dass die Augen seines Freundes nicht wie sonst unternehmungslustig leuchteten. Chester hatte bereits in der Schule bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte  Will schien ihm schon seit ein paar Tagen aus dem Weg zu gehen. Und als Chester ihn angesprochen hatte, war sein Freund verschlossen und ziemlich wortkarg gewesen.


  Eine unangenehme Stille machte sich nun zwischen ihnen in der Hauptkammer breit, bis Chester es nicht länger aushielt und herausplatzte: »Wir haben eine Blockade …«


  »Mein Dad ist weg«, unterbrach Will ihn.


  »Was?«


  »Er hat sich im Keller eingeschlossen, aber wir denken, dass er abgehauen ist.«


  Plötzlich wurde Chester klar, warum sein Freund sich merkwürdiger als sonst verhalten hatte. Er öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder. Ihm fiel absolut nichts ein, was er hätte sagen können.


  Will warf sich müde in den zweiten Sessel, als wäre er furchtbar erschöpft.


  »Wann ist das passiert?«, fragte Chester betreten.


  »Vor ein paar Tagen. Er hatte einen ziemlichen Streit mit Mum.«


  »Und was sagt sie dazu?«


  »Ha, nichts! Seit Dad fort ist, hat sie noch kein Wort mit uns gewechselt«, erwiderte Will.


  Chester warf einen Blick auf den Seitentunnel und dann auf Will, der nachdenklich an einem getrockneten Lehmklumpen am Stiel seines Spatens knibbelte. Chester holte tief Luft. »Es tut mir leid«, setzte er zögernd an, »aber da gibt es etwas, das du wissen solltest.«


  »Und was?«, fragte Will mürrisch.


  »Der Tunnel ist blockiert.«


  »Was?«, rief Will. Im Handumdrehen war er wieder lebendig. Er sprang aus dem Sessel und rannte in den Seitentunnel. Nach wenigen Metern musste er feststellen, dass der Zugang zu dem seltsamen Ziegelsteinraum unpassierbar war  genau genommen war nur noch die Hälfte des einst sechs Meter langen Tunnels begehbar.


  »Ich glaub das nicht.« Will starrte hilflos auf die massive Halde aus Erde und Geröll, die bis zur Decke des Tunnels reichte und diesen vollkommen versiegelte. Sofort überprüfte er die Stützstreben, indem er mit beiden Händen daran zog und mit der Stahlkappe seiner Arbeitsschuhe gegen den unteren Bereich der Stempel trat. »Die sind in Ordnung«, sagte er und ging in die Hocke, um die Geröllhalde näher zu inspizieren. Er nahm etwas Erde in die Hand und betrachtete sie eingehend, während Chester gebannt und voller Bewunderung zusah, wie sein Freund den Tatort untersuchte.


  »Merkwürdig.«


  »Was ist?«, fragte Chester.


  Will hielt die Erde an seine Nase und schnupperte daran. Mit den Fingerspitzen nahm er eine Prise Erde, warf den Rest fort und zerrieb die Erde ein paar Sekunden zwischen seinen Fingern. Dann wandte er sich stirnrunzelnd an Chester.


  »Was ist los, Will?«


  »Die Stempel im hinteren Bereich des Tunnels standen absolut sicher; ich hab sie sogar noch mal überprüft, bevor wir den Tunnel verlassen haben. Und in den letzten Tagen hat es doch nicht geregnet, oder?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste«, erwiderte Chester.


  »Nein. Außerdem ist die Erde nicht annähernd feucht genug, um einen Erdrutsch oder einen Einbruch der Decke zu verursachen. Sie hat nicht mehr Feuchtigkeit, als man erwarten würde. Aber das Merkwürdigste ist das hier.« Er bückte sich, nahm einen Steinbrocken von der Geröllhalde und warf ihn Chester zu, der ihn auffing und mit einem verwirrten Ausdruck musterte.


  »Tut mir leid, aber ich versteh nicht. Was ist an diesem Stein so besonders?«


  »Das ist Kalkstein. In dieser Halde befinden sich Kalksteinbrocken. Fühl mal die Oberfläche. Sie fühlt sich kalkig an  also die vollkommen falsche Struktur für Sandstein. Der ist partikulär.«


  »Partikulär?«, fragte Chester.


  »Ja, wesentlich körniger. Warte, lass mich mal eben was überprüfen«, sagte Will, holte sein Taschenmesser hervor und kratzte mit der Klinge über die saubere Fläche eines anderen Steinbrockens. »Kalkstein und Sandstein sind beide Sedimentgesteine und sehen sich ziemlich ähnlich. Manchmal ist es ganz schön schwierig, sie voneinander zu unterscheiden. Man kann natürlich einen Test durchführen und einen Tropfen Säure darauffallen lassen  Kalkstein fängt dann an zu schäumen. Oder man betrachtet das Gestein unter einem Mikroskop, um nachzusehen, ob es die gröberen Quarzkörner enthält, die man nur in Sandstein findet. Aber diese Methode hier ist die mit Abstand beste. Also dann«, verkündete Will, brach einen winzigen Teil aus dem Gesteinsbrocken heraus und steckte ihn sich, zu Chesters großer Überraschung, in den Mund. Und dann begann er, darauf herumzukauen.


  »Was, zum Teufel, machst du da, Will?«


  »Hm«, erwiderte Will nachdenklich und kaute weiter auf der Gesteinsprobe herum. »Ja, doch, ich bin mir ziemlich sicher: Das ist Kalkstein … dieses Sedimentgestein zerfällt zu einer glatten Paste … wäre es Sandstein, dann würde das Gestein beim Zerbeißen grobkörniger zerfallen und sogar ein wenig knirschen.«


  Chester zuckte zusammen, als er das malmende Geräusch aus dem Mund seines Freundes hörte. »Meinst du das ernst? Ruinierst du dir damit nicht deine Zähne?«


  »Bisher noch nicht«, erwiderte Will grinsend. Er griff mit den Fingern in den Mund, um die Gesteinsprobe erneut zwischen die Schneidezähne zu legen und noch ein wenig länger darauf herumzukauen. »Definitiv Kalkstein«, urteilte er endgültig und spuckte den Rest des Steinbröckchens aus. »Willst du auch mal?«


  »Nein, danke, ich hab schon gegessen«, erwiderte Chester prompt. »Trotzdem vielen Dank.«


  Will zeigte mit der Hand auf die Decke über der Geröllhalde. »Ich glaube nicht, dass sich hier irgendwo eine Lagerstätte  ein isolierter Kalksteineinschluss  befindet. Und ich kenne die geologische Beschaffenheit dieser Region ziemlich gut.«


  »Worauf willst du also hinaus?«, fragte Chester stirnrunzelnd. »Dass irgendjemand hier gewesen ist und den Tunnel mit diesem Zeug blockiert hat?«


  »Ja … nein … ach, ich weiß auch nicht«, sagte Will und trat frustriert gegen die riesige Schutthalde. »Ich weiß nur, dass hier irgendetwas sehr, sehr merkwürdig ist.«


  »Vielleicht war das eine der Gangs? Der Clan oder sogar die Clicks?«, überlegte Chester.


  »Nein, das ist nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Will und drehte sich um, um den Tunnel zu inspizieren. »Dann müssten sich irgendwelche anderen Hinweise finden, dass sie hier gewesen sind. Und warum sollten sie nur diesen Tunnel blockieren? Du weißt doch, wie die sind  sie hätten die gesamte Grabungsstätte zerstört. Nein, das klingt nicht logisch«, fügte er ratlos hinzu.


  »Stimmt«, pflichtete Chester ihm bei.


  »Aber wer das auch getan hat  der- oder diejenigen wollten auf keinen Fall, dass wir noch einmal in die Kammer klettern«, sagte Will.


  


  Rebecca saß in der Küche und machte ihre Hausaufgaben, als Will nach Hause zurückkehrte. Er warf seinen Spaten in den Schirmständer und hängte seinen gelben Helm an den Stiel des Spatens, als sie vom Küchentisch aus einen Blick durch die Tür warf und nach ihm rief.


  »Du bist ziemlich früh zurück.«


  »Ja, wir hatten ein paar Probleme in einem der Schächte und mir ist für heute die Lust aufs Graben vergangen«, sagte er und ließ sich ziemlich deprimiert auf einen der Küchenstühle sinken.


  »Keine Grabungsarbeiten?«, fragte Rebecca mit gespielter Besorgnis. »Dann muss die Lage ja ernster sein, als ich gedacht habe!«


  »Uns ist eine Decke eingestürzt.«


  »Ach, tatsächlich …«, sagte sie kühl.


  »Und ich komm nicht drauf, was genau passiert ist. Es kann sich nicht um ein Durchsickern von Wasser handeln, und das wirklich Merkwürdige ist, dass die Geröllhalde …« Er verstummte, als Rebecca vom Tisch aufstand, sich an der Spüle zu schaffen machte und von dem, was er sagte, ganz eindeutig kein Wort mitbekam. Aber das störte Will nicht sonderlich; er war daran gewöhnt, dass man ihn ignorierte. Müde stützte er seinen Kopf einen Moment in die Hände. Doch plötzlich sah er ruckartig auf, als wäre ihm etwas eingefallen.


  »Meinst du, er könnte da unten in Schwierigkeiten stecken?«, fragte er.


  »Wer?«, entgegnete Rebecca und spülte einen Topf aus.


  »Dad. Weil es so still ist, haben wir angenommen, dass er fortgegangen ist, aber er könnte genauso gut auch noch im Keller sein. Wenn er zwei volle Tage nichts gegessen hat, ist er vielleicht zusammengebrochen.« Will stand auf. »Ich werd mal nachsehen«, sagte er entschlossen in Rebeccas Richtung, die ihm den Rücken zugekehrt hatte.


  »Das kannst du nicht machen. Auf keinen Fall«, erwiderte sie und fuhr herum. »Du weißt doch, dass wir den Keller ohne ihn nicht betreten dürfen.«


  »Ich hol den Ersatzschlüssel.« Mit diesen Worten stürmte Will aus der Küche und ließ Rebecca an der Spüle stehen, die ihre Hände in den gelben Gummihandschuhen zu Fäusten ballte.


  Sekunden später stand Will wieder in der Küche. »Was ist, kommst du nun mit oder nicht?«


  Rebecca machte keine Anstalten, ihm zu folgen, und schaute stattdessen aus dem Fenster, als würde sie über etwas nachdenken.


  »Nun komm schon!« Eine wütende Grimasse huschte über Wills Gesicht.


  »Also gut … von mir aus«, stimmte sie schließlich zu, zog die Gummihandschuhe aus und drapierte sie sorgfältig auf dem Abtropfgitter neben dem Spülbecken.


  Gemeinsam gingen sie zur Kellertür und schlossen sie sehr leise auf, damit ihre Mutter sie nicht hörte. Aber im Grunde hätten sie sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchen, da aus dem Wohnzimmer eine laute Maschinengewehrsalve durch die Tür dröhnte.


  Will schaltete das Kellerlicht ein und stieg die lackierten Stufen der Eichentreppe hinunter, bei deren Bau er seinem Vater geholfen hatte. Als sie den grau gestrichenen Betonboden erreichten, schauten Will und Rebecca sich schweigend um. Von Dr.Burrows keine Spur. Der Raum war bis zur Decke mit seinen Besitztümern gefüllt, schien aber ansonsten vollkommen unverändert. Die umfangreiche Bibliothek bedeckte zwei Kellerwände, und eine weitere Regalwand enthielt seine »persönlichen« Fundstücke, darunter eine Eisenbahnerlampe, den Fahrscheindrucker aus der stillgelegten U-Bahn-Station und eine sorgfältig arrangierte Sammlung von primitiven kleinen Tonköpfen mit derben Gesichtszügen. Vor der vierten Wand stand ein Arbeitstisch mit dem Computer, ein halb gegessener Schokoriegel lag vor der Tastatur.


  Während Will seinen Blick durch den Kellerraum wandern ließ, fiel ihm nur ein Gegenstand auf, der irgendwie deplatziert wirkte: Neben der Tür zum Garten stand eine mit Erde und Geröll gefüllte Schubkarre.


  »Ich frage mich, was die hier zu suchen hat?«, sagte er.


  Rebecca zuckte die Achseln.


  »Das ist merkwürdig … ich hab gesehen, wie er eine volle Schubkarre zum Gemeindeland gebracht hat«, fuhr Will fort.


  »Wann war das?«, fragte Rebecca und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Vor einiger Zeit … und zwar mitten in der Nacht. Ich nehme an, dass er diese Ladung hier für eine Analyse oder so hergebracht hat.« Er nahm etwas lose Erde aus der Schubkarre und rollte sie mit dem Zeigefinger in der Handfläche hin und her, um sie eingehender zu untersuchen. Dann führte er sie an die Nase und atmete tief ein. »Hoher Lehmgehalt«, verkündete er, steckte beide Hände tief in den Geröllhaufen und holte zwei große Handvoll Erde heraus, die er drückte und anschließend langsam wieder in die Schubkarre rieseln ließ. Mit einem verwunderten Gesichtsausdruck drehte er sich zu Rebecca um.


  »Was ist?«, sagte sie ungeduldig.


  »Ich frage mich, woher diese Schubkarrenladung kommen könnte«, sagte er. »Sie ist …«


  »Was kümmerst du dich überhaupt darum? Er ist offensichtlich nicht hier, und nichts von alldem hier wird uns dabei helfen, ihn zu finden!«, erwiderte Rebecca mit einer Heftigkeit, dass Will sie sprachlos anstarrte. »Komm, lass uns wieder nach oben gehen«, drängte sie und stapfte, ohne eine Antwort abzuwarten, die Holzstufen hinauf, sodass er allein im Keller zurückblieb.


  »Frauen!«, murmelte Will und wiederholte damit eine Bemerkung, die er oft von seinem Vater gehört hatte. »Bei denen weiß man nie, woran man ist!« Vor allem Rebecca war Will immer ein Rätsel geblieben. Er konnte nicht einschätzen, ob sie ihre Kommentare ohne irgendwelche Hintergedanken von sich gab, oder ob unter der gepflegten Frisur etwas Tiefschürfendes und Kompliziertes vor sich ging  etwas, das er nicht einmal ansatzweise verstand.


  Aber was auch immer es sein mochte, es hatte keinen Zweck, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen  nicht solange andere, wesentlich wichtigere Dinge anstanden. Er schnaubte verächtlich, rieb sich die Erde von den Händen und blieb reglos in der Mitte des Raums stehen, bis seine Neugier die Oberhand gewann. Er ging zum Schreibtisch und blätterte beiläufig durch die Unterlagen. Neben mehreren fotokopierten Zeitungsartikeln über Highfield entdeckte er ein paar sepiabraune Aufnahmen von alten Häusern sowie Teile zerfledderter Landkarten und Stadtpläne. Eine der Karten weckte sein Interesse. Am Rand hatte jemand mit Bleistift ein paar Notizen gemacht, und Will erkannte die krakelige Handschrift seines Vaters.


  Martineau Square  der Schlüssel? Belüftungssystem, aber wofür?, las Will stirnrunzelnd, während er mit dem Finger über die netzwerkartigen Bleistiftlinien fuhr, die sein Vater in die Häuser auf beiden Seiten des Platzes eingezeichnet hatte. »Worauf wollte er hinaus?«, fragte er sich.


  Er warf einen Blick unter den Tisch, fand die Aktentasche seines Vaters und leerte ihren Inhalt  hauptsächlich Zeitungen und Magazine  auf den Boden. In einer Seitentasche entdeckte er etwas Wechselgeld in einer kleinen braunen Papiertüte und eine Handvoll leere Schokoriegelverpackungen. Dann ging er in die Hocke und überprüfte die Archivboxen, die unter dem Tisch gestapelt waren. Er holte jede einzelne hervor und durchsuchte ihren Inhalt.


  Er wurde von seiner Schwester unterbrochen, die ihm von der Kellertür aus zurief, er solle endlich hochkommen und sein Abendessen essen, ehe es kalt würde. Doch bevor Will ihrem Wunsch nachkam, ging er noch rasch zu der Tür, die in den Garten führte, um einen Blick auf die Kleidungsstücke zu werfen, die dort hingen. Der Grubenhelm seines Vaters und sein Overall waren verschwunden.


  Als er wieder im Flur stand, empfing ihn eine Kakofonie aus Applaus und Gelächter, die durch die geschlossene Wohnzimmertür drang.


  Schweigend aßen Will und Rebecca ihr Abendessen in der Küche, bis Will seine Schwester ansah. Sie hielt eine Gabel in der linken und einen Bleistift in der rechten Hand, da sie gleichzeitig ihre Mathehausaufgaben erledigte.


  »Rebecca, hast du vielleicht Dads Helm oder seinen Overall gesehen?«, fragte er.


  »Nein, die Sachen verwahrt er immer im Keller. Warum?«


  »Im Keller sind sie nicht«, erwiderte Will.


  »Vielleicht hatte er noch irgendwo anders eine Grabungsstätte und hat sie dort liegen gelassen.«


  »Eine weitere Grabungsstätte? Nein, davon hätte er mir erzählt. Außerdem, wann hätte er denn Gelegenheit gehabt, an einem weiteren Tunnel zu arbeiten? Er war doch immer hier oder im Museum  sonst ist er doch nirgendwo gewesen, oder? Jedenfalls nicht, ohne mir davon zu erzählen …« Will verstummte, da Rebecca ihn eingehend musterte.


  »Ich kenne diesen Blick. Du hast irgendeine Idee, stimmts?«, fragte sie misstrauisch.


  »Nein, nein«, erwiderte er. »Wirklich nicht.«
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  Am nächsten Tag wachte Will früh auf. Da er nicht an das Verschwinden seines Vaters erinnert werden wollte, sprang er rasch in seine Arbeitskleidung und rannte voller Energie nach unten. Er hoffte auf ein schnelles Frühstück, um dann vielleicht zusammen mit Chester den blockierten Tunnel auf dem Gelände der Vierzig Krater wieder freizulegen. Rebecca war bereits in der Küche; an der Art und Weise, wie sie ihn in dem Moment abfing, als er die Treppe hinunterkam, konnte er erkennen, dass sie auf ihn gewartet hatte.


  »Es liegt jetzt bei uns, etwas wegen Dad zu unternehmen«, sagte sie, woraufhin Will sie mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck ansah. »Mum wird von sich aus nichts tun  sie ist vollkommen übergeschnappt.«


  Will wollte einfach nur aus dem Haus verschwinden; verzweifelt versuchte er, sich einzureden, dass alles völlig normal sei. Seit jenem Abend, als ihre Eltern im Streit auseinandergegangen waren, hatten Rebecca und er für sich selbst gesorgt. Sie gingen weiterhin zur Schule und der einzige Unterschied zum üblichen Tagesablauf bestand darin, dass sie ihre Mahlzeiten ohne ihre Mutter einnahmen. Diese hatte sich regelmäßig in die Küche geschlichen, sich am Kühlschrank bedient und das Mitgenommene  wie nicht anders zu erwarten  vor dem Fernseher verspeist. Es war offensichtlich, dass sie nicht verhungerte, da neben ganzen Brotlaiben und Margarinedosen auch Pasteten und Käsestücke aus der Küche verschwunden waren.


  Rebecca und Will hatten ihre Mutter ein paarmal auf dem Flur gesehen, als sie im Nachthemd und mit abgelatschten Pantoffeln zur Toilette schlurfte. Bei diesen kurzen Begegnungen hatte sie nicht mehr als ein kurzes Nicken für die beiden übrig gehabt.


  Rebecca lehnte sich an den Geschirrspüler. »Ich habe einen Entschluss gefasst. Ich werde die Polizei einschalten«, sagte sie.


  »Meinst du wirklich, dass wir das tun sollten? Vielleicht wäre es besser, wenn wir noch ein wenig warten«, sagte Will. Er wusste, dass die Lage nicht rosig war, aber das ging ihm doch ein wenig zu weit  zu solch einem Schritt war er noch nicht bereit. »Was glaubst du, wohin könnte Dad gegangen sein?«, fuhr er fort.


  »Da kann ich nur raten«, erwiderte Rebecca spitz.


  »Ich bin gestern beim Museum vorbeigefahren, aber es war noch immer zu.« Das Highfield Museum hatte nun schon seit Tagen geschlossen  nicht, dass sich jemand darüber beschwert hätte …


  »Vielleicht ist er zu dem Schluss gekommen, dass er einfach genug hatte … genug von allem«, überlegte Rebecca.


  »Aber warum?«


  »Jeden Tag verschwinden etliche Menschen. Wer weiß da schon immer, warum?« Rebecca zuckte die Achseln. »Aber wir müssen die Angelegenheit jetzt selbst in die Hand nehmen«, erklärte sie entschlossen. »Und wir müssen Mum sagen, was wir vorhaben.«


  »Also gut«, stimmte Will zögernd zu. Sehnsüchtig warf er einen Blick auf seinen Spaten, während sie durch den Flur gingen. Am liebsten wäre er sofort abgehauen und hätte sich nur noch mit Dingen beschäftigt, von denen er etwas verstand.


  Rebecca klopfte an die Wohnzimmertür; dann traten beide ins Wohnzimmer. Mrs Burrows schien sie nicht zu bemerken, denn ihr Blick wich keine Sekunde von der Mattscheibe. Die Geschwister standen eine Weile unschlüssig da, bis Rebecca schließlich zu Mrs Burrows Sessel ging, die Fernbedienung von der Armlehne nahm und den Fernseher ausschaltete.


  Mrs Burrows Blick blieb unverwandt auf den nun leeren Bildschirm fixiert. Will konnte ihr Spiegelbild darin erkennen  drei kleine, reglose Gestalten, gefangen im Rahmen des dunklen Rechtecks. Er holte tief Luft und ermahnte sich, dass er derjenige sein sollte, der die Sache in die Hand nahm, und nicht wie üblich seine Schwester.


  »Mum«, setzte Will nervös an. »Mum, wir können Dad nirgends finden … und das jetzt schon seit vier Tagen.«


  »Wir denken, wir sollten die Polizei einschalten …«, sagte Rebecca und fügte rasch hinzu: »Es sei denn, du weißt vielleicht, wo er ist.«


  Mrs Burrows Blick wanderte vom Bildschirm zum darunter stehenden Videorekorder; doch Will und Rebecca konnten sehen, dass sie ins Leere starrte. Ein unendlich trauriger Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Plötzlich erschien sie ihnen schrecklich hilflos. Will wollte sie ansprechen, aber er brachte kein Wort über die Lippen.


  »Ja«, sagte Mrs Burrows leise, »wenn ihr meint.« Und danach verstummte sie wieder, den Blick auf den Boden gesenkt. Bedrückt machten die Geschwister kehrt und gingen aus dem Zimmer.


  Zum ersten Mal wurden Will die Konsequenzen bewusst, die das Verschwinden seines Vaters nach sich zog. Was würde mit ihnen passieren, wenn er nicht mehr zurückkam? Sie steckten in ernsthaften Schwierigkeiten, sie alle drei, aber vor allem ihre Mutter.


  Rebecca rief bei der örtlichen Polizeiwache an, und ein paar Stunden später standen zwei Polizeibeamte vor der Tür, ein Mann und eine Frau, beide in Uniform. Will ließ sie herein.


  »Rebecca Burrows?«, fragte der Polizist und schaute an Will vorbei ins Haus, während er seine Mütze abnahm, ein kleines Notizbuch aus der Brusttasche seiner Jacke holte und es aufklappte. In dem Moment stieß sein Funkgerät einen unverständlichen Laut aus, und er drückte rasch auf einen Schalter an der Seite, um es stumm zu stellen. »Tut mir leid«, sagte er entschuldigend.


  Die Polizeibeamtin wandte sich an Rebecca. »Hast du bei uns angerufen?«


  Rebecca nickte, und die Polizistin schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Du hast gesagt, eure Mutter sei hier. Können wir sie bitte sprechen?«


  »Sie ist da drin«, sagte Rebecca, zeigte auf das Wohnzimmer und klopfte an die Tür. »Mum«, rief sie leise, dann öffnete sie die Tür für die beiden Beamten und trat beiseite, damit sie durchgehen konnten. Will wollte ihnen folgen, aber der Polizist drehte sich zu ihm um.


  »Weißt du, was, mein Junge, ich könnte sterben für eine Tasse Kaffee.«


  Dann schloss er die Tür hinter sich, und Will wandte sich mit einem erwartungsvollen Blick an Rebecca.


  »Schon gut, dann mach ich eben Kaffee«, sagte sie gereizt und stapfte in Richtung Herd.


  Während die Geschwister in der Küche warteten, konnten sie den monotonen Tonfall der Unterhaltung hören, der durch die Tür drang, bis der Polizist schließlich  nach einer halben Ewigkeit und etlichen Tassen Kaffee  allein aus dem Wohnzimmer trat. Er kam in die Küche und stellte seine Tasse auf den Tisch.


  »Ich will mich nur mal kurz im Haus umschauen«, sagte er und fügte augenzwinkernd hinzu: »Nach Spuren oder Hinweisen.« Damit marschierte er aus der Küche und die Treppe hinauf, ehe einer von den beiden auch nur reagieren konnte. Sie saßen einfach nur da, starrten an die Decke und lauschten auf seine gedämpften Schritte, während er im oberen Stockwerk von Zimmer zu Zimmer ging.


  »Was glaubt er denn zu finden?«, sagte Will.


  Nach einer Weile hörten sie, wie er wieder nach unten kam, sich im Erdgeschoss umsah und schließlich erneut in der Küchentür erschien. Von dort aus fixierte er Will mit einem forschenden Blick.


  »Dieses Haus hat doch noch einen Keller, oder, mein Junge?«


  Will führte den Polizisten in den Keller und blieb am Fuß der Eichentreppe stehen, während der Beamte seinen Blick durch den Raum wandern ließ. Dr.Burrows Ausstellungsstücke schienen ihn ganz besonders zu interessieren.


  »Dein Dad hat da ein paar sehr ungewöhnliche Exponate. Ich nehme an, ihr habt Belege für all diese Objekte?«, sagte er und nahm einen der staubigen Tonköpfe aus dem Regal. Als er Wills verwirrten Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort: »War nur ein Scherz. Wenn ich es richtig verstanden habe, arbeitet dein Vater im örtlichen Museum, oder?«


  Will nickte.


  »Ich glaube, ich habe es einmal besichtigt … bei einem Schulausflug.« Sein Blick fiel auf den Geröllhaufen in der Schubkarre. »Und wozu dient das hier?«


  »Ich weiß es nicht. Die Erde könnte von einer Grabungsstätte stammen, mit der Dad beschäftigt war. Normalerweise arbeiten wir immer zusammen.«


  »Ihr grabt Tunnel?«


  Will nickte bestätigend.


  »Ich glaube, ich würde mich jetzt gerne mal draußen umsehen«, verkündete der Polizist, musterte Will mit zusammengekniffenen Augen und wirkte plötzlich viel entschlossener als zuvor.


  Im Garten sah Will zu, wie der Beamte systematisch die Beete absuchte. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem Rasen und ging gelegentlich in die Hocke, um die kahlen Stellen zu untersuchen, wo eine der Nachbarskatzen regelmäßig ihr Geschäft machte und damit das Gras vernichtet hatte. Anschließend starrte er eine Weile über die kleine Hecke am Ende des Gartens in Richtung Gemeindeland und kehrte schließlich zum Haus zurück. Will folgte ihm, und kaum hatten sie den Flur betreten, legte der Beamte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Erzähl mal, mein Junge. Hat in letzter Zeit irgendjemand da draußen herumgegraben?«, fragte er mit gesenkter Stimme, als gäbe es ein dunkles Geheimnis, das Will ihm unbedingt anvertrauen wollte.


  Will schüttelte nur den Kopf, und die beiden gingen in den vorderen Eingangsbereich, wo die Augen des Polizisten beim Anblick von Wills glänzendem Spaten aufleuchteten. Sofort versuchte Will, sich vor den Schirmständer zu schieben und dem Beamten die Sicht zu versperren.


  »Bist du ganz sicher, dass weder du noch sonst ein Mitglied deiner Familie im Garten gegraben hat?«, hakte der Beamte nach und starrte Will misstrauisch an.


  »Ich hab da nicht gegraben, schon seit Jahren nicht mehr«, erwiderte Will. »Als ich noch kleiner war, hab ich ein paar Löcher auf dem Gemeindeland ausgehoben, aber Dad hat es mir verboten  er meinte, jemand könnte hineinfallen.«


  »Ach, auf dem Gemeindeland? Große Löcher vielleicht?«


  »Ziemlich große. Allerdings habe ich dort nichts Besonderes gefunden.«


  Der Polizist warf Will einen seltsamen Blick zu und vermerkte etwas in seinem Notizbuch. »Und was hast du so gefunden?«, fragte er und runzelte verständnislos die Stirn.


  »Ach, nur ein paar leere Flaschen und irgendwelchen alten Schrott.«


  In diesem Moment kam die Polizeibeamtin aus dem Wohnzimmer und gesellte sich zu ihrem Kollegen an der Haustür.


  »Alles klar?«, fragte der Beamte, steckte sein Notizbuch ein und warf Will einen letzten durchdringenden Blick zu.


  »Ich hab alles notiert«, erwiderte die Polizistin und wandte sich dann an Will und Rebecca. »Ich bin mir sicher, dass kein Grund zur Sorge besteht, aber selbstverständlich werden wir einige Nachforschungen über euren Vater anstellen. Falls ihr irgendetwas hören solltet oder mit uns reden möchtet, egal worüber, könnt ihr uns unter dieser Nummer erreichen.« Sie gab Rebecca eine Visitenkarte. »In den meisten Fällen taucht die vermisste Person einfach wieder auf  viele brauchen einfach nur mal Zeit für sich selbst, um in Ruhe nachzudenken.« Sie schenkte ihnen ein aufmunterndes Lächeln und fügte hinzu: »Oder um sich wieder zu beruhigen.«


  »Weswegen beruhigen?«, fragte Rebecca. »Warum sollte sich unser Vater wieder beruhigen müssen?«


  Die beiden Beamten sahen einander leicht überrascht an und schauten dann wieder zu Rebecca.


  »Na ja, wegen der Auseinandersetzung mit eurer Mutter«, setzte die Polizistin an. Will wartete gespannt, dass sie fortfahren und erklären würde, worum genau es bei diesem Streit gegangen war. Doch die Beamtin wandte sich an ihren Kollegen. »Okay, ich denke, das wars dann wohl.«


  »Unfassbar!«, rief Rebecca aufgebracht, nachdem sie die Tür hinter den Polizisten geschlossen hatte. »Die haben offensichtlich nicht die blasseste Ahnung, wohin er verschwunden sein könnte oder was sie jetzt unternehmen sollen. Diese Schwachköpfe!«
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  »Will? Bist du das?«, fragte Chester und schirmte seine Augen gegen die Sonne ab, während er aus der Küchentür in den ziemlich überwucherten Garten auf der Rückseite des Hauses der Familie Rawls trat. An diesem Sonntagvormittag hatte er sich die Zeit damit vertrieben, Schmeißfliegen und Wespen mit einem alten Badmintonschläger totzuschlagen  leichte Ziele, da sie in der Mittagshitze immer träger wurden. Mit seinen sonnengeröteten Schultern, seinen Flipflops, dem Beanie und den Baggypants, die seine Körpergröße zusätzlich betonten, gab er eine ziemlich komische Figur ab.


  Will stand mit einem nachdenklichen Gesicht vor ihm, die Hände in den Gesäßtaschen seiner Jeans vergraben. »Ich brauch deine Hilfe«, sagte er und sah an Chester vorbei, um sicherzugehen, dass dessen Eltern außer Hörweite waren.


  »Klar, wobei?«, erwiderte Chester und schnippte die verstümmelten Reste einer dicken Fliege von den ausgeleierten Saiten des Badmintonschlägers.


  »Ich möchte mich heute Abend mal kurz im Museum umschauen«, erklärte Will. »Die Sachen von meinem Dad durchsehen.«


  Sofort hatte er Chesters ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Vielleicht finden sich ja irgendwelche Hinweise … in seinem Büro«, fuhr Will fort.


  »Was? Du willst da einbrechen?«, fragte Chester leise. »Also ich weiß nicht …«


  Doch Will unterbrach ihn. »Ich hab die Schlüssel.« Er nahm die Hand aus der Hosentasche und hielt Chester die Schlüssel entgegen. »Ich will mich nur mal kurz umsehen, und ich brauche jemanden, der Wache schiebt.«


  Will wäre durchaus bereit gewesen, die Sache allein durchzuziehen, aber als er darüber nachgedacht hatte, erschien es ihm vollkommen natürlich, die Hilfe seines Freundes in Anspruch zu nehmen. Chester war der einzige Mensch, an den er sich wenden konnte, jetzt, da sein Vater verschwunden war. Sie beide hatten in dem Tunnel bei den Vierzig Kratern sehr effektiv zusammengearbeitet, wie ein echtes Team  und außerdem schien sich Chester wirklich für den Verbleib seines Vaters zu interessieren.


  Chester ließ den Schläger sinken und dachte nach, während er zum Haus schaute und dann wieder zu Will. »Also gut«, stimmte er zu, »aber wir sollten uns auf keinen Fall erwischen lassen.«


  Will grinste. Es war schön, einen echten Freund zu haben, jemanden, dem er vertrauen konnte  und zum ersten Mal in seinem Leben war das jemand anderes als sein Vater.


  


  Nachdem es dunkel geworden war, schlichen die beiden Jungen die Stufen zum Museum hinauf. Will schloss die Tür auf, und sie schlüpften rasch ins Innere.


  Die Jungen konnten in dem Dämmerlicht mit den seltsamen Schatten, die der blasse Mond und die gelben Neonlichter der Straßenbeleuchtung in den Saal zauberten, zunächst kaum etwas erkennen.


  »Mir nach«, flüsterte Will, und die beiden huschten gebückt durch den Hauptsaal in Richtung des Flurs, wobei sie den Glasvitrinen auswichen und die Gesichter verzogen, wenn ihre Turnschuhe auf dem Parkettboden quietschten.


  »Pass auf! Da liegt ein …«


  »Au!«, stieß Chester unterdrückt hervor, als er über den sumpfigen Holzbalken auf dem Boden im Flur stolperte und sich fast hinlegte. »Was, zum Teufel, macht dieses Ding hier?«, fragte er wütend und rieb sich das Schienbein.


  »Komm weiter«, flüsterte Will drängend.


  Dr.Burrows Büro befand sich am hinteren Ende des Flurs.


  »Hier drin können wir die Taschenlampen einschalten, aber richte deinen Lichtstrahl möglichst nach unten.«


  »Wonach suchen wir denn?«, wisperte Chester.


  »Das weiß ich noch nicht. Sehen wir uns erst mal seinen Schreibtisch an«, erwiderte Will mit gedämpfter Stimme.


  Während Chester ihm mit der Taschenlampe leuchtete, blätterte Will durch die Stapel mit Zetteln und Dokumenten. Keine leichte Aufgabe  offensichtlich war Dr.Burrows im Büro genauso unorganisiert wie zu Hause. Auf seinem Tisch türmten sich Unterlagen in mehreren Stapeln, und der Rand des Computermonitors war mit einer Fülle gelber Aufkleber gepflastert. Bei seiner Suche konzentrierte Will sich vor allem auf lose Zettel, die in der kaum lesbaren Handschrift seines Vaters bekritzelt waren.


  Nachdem sie auch den letzten Papierstapel vergeblich durchsucht hatten, widmeten Will und Chester sich den Schubladen in den beiden Seitenschränken des Schreibtischs.


  »Wow, sieh dir das mal an.« Chester zog aus einer Reihe leerer Tabakdosen einen Gegenstand hervor, der an eine ausgestopfte Hundepfote an einem Ebenholzstock erinnerte. Will warf ihm nur einen raschen Blick zu, runzelte kurz die Stirn und setzte seine Suche fort.


  »Hier ist was!«, rief Chester aufgeregt, als er die mittlere Schublade durchwühlte. Will machte sich gar nicht erst die Mühe, von den Papieren in seiner Hand aufzuschauen, da er annahm, Chester wollte ihm nur wieder irgendein merkwürdiges Objekt zeigen.


  »Nun sieh doch mal, da ist sogar ein handgeschriebenes Etikett drauf«, sagte Chester und reichte Will ein kleines Buch mit violett und braun marmorierten Einbanddeckeln. Auf dem Etikett stand Ex Libris in kunstvollen und geschwungenen Buchstaben; daneben befand sich das Bildnis einer Eule, die eine riesige Brille mit runden Gläsern trug.


  »Journal«, las Will. »Das ist definitiv die Handschrift meines Vaters.« Er schlug die erste Seite auf. »Bingo! Sieht aus wie eine Art Tagebuch.« Rasch blätterte er durch die Seiten. »Er hat ziemlich viele Seiten vollgeschrieben … Sind da noch mehr?«, fragte er und schob sich das Tagebuch in die Tasche.


  Hastig durchsuchten sie die verbliebenen Schubladen, aber da sie nichts fanden, kamen sie zu dem Schluss, dass es besser war zu verschwinden. Nachdem Will das Museum sorgfältig abgeschlossen hatte, hasteten die beiden Jungen in Richtung der Vierzig Krater. Das Gelände lag ganz in der Nähe und niemand würde sie dort stören. Hellwach und quicklebendig nach der überstandenen Anspannung ihrer Geheimaktion im Museum schlichen sie durch die Straßen und duckten sich bei jedem herannahenden Wagen oder Passanten hinter ein Auto. Sie konnten es kaum erwarten, einen Blick in das gefundene Tagebuch zu werfen. Eilig kletterten sie in den Tunnel und machten es sich in den Sesseln in der Hauptkammer bequem. Will leuchtete mit seiner Taschenlampe in das Tagebuch und überflog die Seiten.


  »Den ersten Eintrag hat er geschrieben, kurz nachdem wir die stillgelegte U-Bahn-Station entdeckt hatten«, sagte er und sah Chester an.


  »Welche U-Bahn-Station?«


  Doch Will war für eine Erklärung viel zu sehr in das Tagebuch vertieft. Er bemühte sich, die Handschrift seines Vaters zu entziffern, und las passagenweise daraus vor. »Seit einiger Zeit ist mir eine kleine und … eigen … eigenartige Gruppe von Eindringlingen aufgefallen, die sich zwischen der herkömmlichen Bevölkerung Highfields bewegt. Eine Gruppe von Leuten, die sich durch ihr Äußeres von allen anderen unterscheidet. Woher sie kommen oder was ihre Aufgabe ist, muss ich noch ermitteln, doch aufgrund meiner bisherigen Beobachtungen bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass sie irgendetwas zu verbergen haben. Angesichts ihrer Anzahl (5+?) … und der Gleichartigkeit ihres Erscheinungsbildes (und Körperbaus?) … vermute ich, dass sie zusammenleben oder zumindest …« Will verstummte, während er den Rest der Seite überflog. »Die übrigen Zeilen kann ich nicht entziffern«, sagte er und sah Chester an. »Aber hier steht etwas«, fuhr er fort, nachdem er umgeblättert hatte, »das leichter zu lesen ist.«


  »Heute bin ich durch Mr Embers in den Besitz eines ziemlich faszinierenden und verblüffenden Artefakts gelangt. Möglicherweise steht dieser Gegenstand in Verbindung mit jenen Leuten, aber diese These müsste ich erst noch … untermauern. Bei dem Objekt handelt es sich um eine kleine Kugel in einer Fassung aus einem Metall, das ich zum Zeitpunkt dieser Niederschrift noch nicht identifizieren konnte. Die Kugel strahlt Licht unterschiedlicher Intensität aus, welche sich nach dem Grad der Umgebungshelligkeit richtet. Dabei verwirrt mich besonders die Tatsache, dass das Verhältnis umgekehrt proportional ist: je dunkler die Umgebung, desto heller das ausgestrahlte Licht. Das widerspricht allen mir bekannten Gesetzen der Physik oder Chemie.«


  Will hielt die Seite hoch, damit Chester die grobe Skizze sehen konnte, die sein Vater angefertigt hatte.


  »Hast du das mal zu Gesicht bekommen?«, fragte Chester. »Dieses Leuchtdings?«


  »Nein, all das hier hat Dad für sich behalten«, erwiderte Will nachdenklich. Dann blätterte er die nächste Seite um und las weiter vor. »Heute hatte ich die Gelegenheit, … einen der blässlichen Männer aus nächster Nähe … zu betrachten, wenn auch nur für einen kurzen Moment.«


  »Blässlich? Meint er hellhäutig?«, hakte Chester nach.


  »Vermutlich«, erwiderte Will und verlas die Beschreibung, die sein Vater von dem geheimnisvollen Mann gegeben hatte. Als Nächstes folgte die Begebenheit mit Rübennasen-Joe und dem unerklärlichen Schacht im Haus von dessen Tochter, ergänzt durch die Überlegungen und Beobachtungen, die Dr.Burrows am Martineau Square angestellt hatte. Daran schlossen sich mehrere Seiten an, auf denen sein Vater den möglichen Aufbau der Reihenhäuser rund um den Platz analysierte. Will blätterte weiter, bis er auf eine Fotokopie aus einem Buch stieß, die mit Heftklammern in das Tagebuch getackert war.


  »Die Überschrift lautet ›Geschichte Highfields‹, und der Auszug handelt anscheinend von jemandem namens Sir Gabriel Martineau«, erklärte Will.


  »Der Sohn und Erbe eines erfolgreichen Tuchfärbers erblickte 1673 in Highfield das Licht der Welt. Im Jahre 1699 erbte er das Unternehmen Martineau, Long 8t Co. von seinem Vater und erweiterte es beträchtlich. So wurde u. a. das ursprüngliche Firmengelände in der Heath Street um zwei Fabrikhallen ergänzt. Martineau galt als leidenschaftlicher Erfinder und war berühmt für seine Kenntnisse auf dem Gebiet der Chemie, der Physik und der Technik. Obwohl Hooke (1635-1703) allgemein als Konstrukteur dessen gilt, was man als Vorgänger moderner Luftpumpen bezeichnen würde, sind eine Reihe von Historikern davon überzeugt, dass er seinen ersten Prototyp anhand von Martineaus Zeichnungen fertigte.


  Im Jahr 1710, während einer Periode großer Arbeitslosigkeit, beauftragte Martineau, ein tief religiöser Mann, der für seine philanthropische und väterliche Haltung gegenüber seiner Belegschaft bekannt war, eine große Anzahl von Arbeitern mit dem Bau von Wohngebäuden für seine Fabrikarbeiter. Dabei übernahm er nicht nur den Entwurf des gesamten Wohngebiets, sondern überwachte auch persönlich die Errichtung des Martineau Square (der heute noch erhalten ist) sowie der Anlage Grayston Villas, die während der deutschen Luftangriffe auf britische Städte zerstört wurde. Schon bald zählte Martineau zu den größten Arbeitgebern der gesamten Region rund um Highfield, und es ging das Gerücht, dass ›Martineaus Männer‹ (wie sie überall genannt wurden) mit dem Bau eines umfangreichen unterirdischen Tunnelsystems begonnen hätten, wofür sich heute allerdings keinerlei Beweise mehr finden.


  1718 erkrankte Martineaus Frau an Tuberkulose und verstarb im Alter von zweiunddreißig Jahren. Danach suchte Martineau Trost bei einer obskuren religiösen Sekte, der er sich anschloss, und zog sich immer mehr aus der Öffentlichkeit zurück. Sein Haus, Martineau House, das ursprünglich am Rand von Highfields Altstadt stand, wurde 1733 durch ein Feuer zerstört, in dem auch Martineau und seine beiden Töchter umgekommen sein sollen.«


  Unter diesem Auszug hatte Dr.Burrows ein paar Notizen gemacht:


  »Warum finden sich heute keine Spuren von diesem Tunnelsystem? Wozu diente es? Ich habe weder im Stadtarchiv noch in den Dokumentensammlungen des Bezirks noch sonst irgendwo etwas darüber finden können. Warum, warum, warum?«


  Dann folgte in großen, grobschlächtigen Buchstaben, die mit blauem Kugelschreiber so heftig auf das Papier gebracht waren, dass dieses an manchen Stellen gerissen war:


  FAKT ODER FANTASIE?


  Will runzelte die Stirn und wandte sich an Chester. »Das ist unglaublich. Hast du je von diesem Martineau gehört?«


  Chester schüttelte den Kopf.


  »Sehr merkwürdig«, sagte Will und las den fotokopierten Auszug erneut. »Dad hat das hier mit keinem Wort erwähnt, nicht ein einziges Mal. Warum sollte er mir so etwas verschwiegen haben?«


  Will biss sich auf die Lippe, und der ratlose Ausdruck auf seinem Gesicht wich einer tiefen Nachdenklichkeit. Plötzlich riss er den Kopf hoch, als hätte ihm jemand den Ellbogen in die Seite gestoßen.


  »Was ist los?«, fragte Chester.


  »Dad muss irgendeiner Sache auf die Spur gekommen sein, von der er nicht wollte, dass sie ihm irgendjemand wegnimmt. Nicht schon wieder. Das ist es!«, rief Will, da er sich daran erinnerte, wie der Professor der London University gegenüber seinem Vater den Vorgesetzten herausgekehrt und die Grabungsstätte der römischen Villa an sich gerissen hatte.


  Chester wollte gerade fragen, wovon Will redete, als dieser aufgeregt durch das Tagebuch blätterte.


  »Weitere Berichte von diesen blässlichen Männern«, sagte Will und überflog die Seiten, bis er zu einer Stelle im Tagebuch kam, an der nur noch ausgefranste Fetzen von fehlenden Seiten zu sehen waren. »Die hier sind herausgerissen worden!«


  Er blätterte die nächsten Seiten um, wo er schließlich den letzten Eintrag fand. Chester sah, wie er zögerte.


  »Sieh dir mal das Datum an«, sagte Will.


  »Wo?« Chester beugte sich vor.


  »Das ist das Datum vom vergangenen Mittwoch … dem Tag, an dem er den Streit mit Mum hatte«, sagte Will leise. Er holte tief Luft und las laut vor:


  »Heute Abend ist es so weit. Ich habe einen Weg hinein gefunden. Wenn es das ist, wofür ich es halte, dann wird meine Hypothese, so verrückt sie auch erscheinen mag, sich als richtig erweisen. Das könnte der große Moment sein! Meine Chance, meine letzte Chance, mir einen Namen zu machen. Mein persönlicher Moment! Ich muss meinem Instinkt folgen. Ich muss dahinunter. Ich muss da durch.«


  »Ich versteh nicht …«, setzte Chester an.


  Will hielt eine Hand hoch, um seinen Freund zum Schweigen zu bringen, und fuhr fort:


  »Es könnte gefährlich sein, aber das hier muss ich einfach tun. Ich muss es ihnen beweisen  wenn meine Theorie stimmt, dann werden sie Augen machen! Dann bleibt ihnen gar nichts anderes übrig. Ich bin nicht nur irgendein kleiner Museumsdirektor.«


  Und dann las Will den letzten Satz, der mehrfach unterstrichen war.


  »Man wird sich an mich erinnern!«


  »Wow!«, stieß Will hervor und lehnte sich in dem klammen Sessel zurück. »Das ist einfach unglaublich.«


  »Ja«, stimmte Chester halbherzig zu. Er fragte sich allmählich, ob Wills Vater vielleicht nicht ganz richtig im Kopf gewesen war. Das Ganze klang für ihn so dubios wie das Geschwafel von jemandem, der kurz davorstand überzuschnappen, und zwar endgültig.


  »Worauf ist er denn nun gestoßen? Wie lautet diese Theorie, von der er die ganze Zeit redet?«, fragte Will und blätterte zu der Stelle mit den herausgerissenen Seiten zurück. »Ich wette, dass seine Theorie hier gestanden hat. Und er wollte nicht, dass ihm irgendjemand seine Ideen klaut.« Will war jetzt in heller Aufregung.


  »Ja, aber was glaubst du, wohin er verschwunden ist?«, fragte Chester. »Was meint er mit ›Ich muss da durch‹?«


  Diese Frage nahm Will den Wind aus den Segeln. Ratlos sah er seinen Freund an.


  »Also«, sagte er gedehnt, »mich beschäftigen zwei Dinge. Erstens: Ich hab gesehen, wie er bei uns zu Hause eines Nachts an irgendetwas gearbeitet hat  etwa vierzehn Tage, bevor er verschwunden ist. Damals dachte ich, er würde auf dem Gemeindeland graben … aber das ergibt keinen Sinn.«


  »Wieso nicht?«


  »Na ja, ich bin mir sicher, dass ich ihn dabei beobachtet habe, wie er eine Schubkarre voll Abraum zum Gemeindeland gebracht hat und nicht vom Gemeindeland. Und zweitens: Ich kann seinen Overall und seinen Helm nirgends finden.«
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  »He, Schneemann, ich hab gehört, dein Alter hat die Fliege gemacht«, rief eine Stimme Will zu, als er das Klassenzimmer betrat. Schlagartig setzte Stille ein, während alle Schüler sich umdrehten und Will ansahen, der sich mit zusammengebissenen Zähnen an sein Pult setzte und die Bücher aus dem Rucksack holte.


  Speed, ein boshafter, dürrer Junge mit fettigen schwarzen Haaren, war der selbst ernannte Anführer einer Truppe ähnlich unerfreulicher Gestalten, die sich als die »Greys« bezeichneten. Die Gang hing häufig wie ein Schwarm Schmeißfliegen hinter dem Fahrradschuppen herum, wohin sich die Mitglieder in den Pausen verdrückten, um eine Zigarette zu rauchen, sobald der Aufsicht führende Lehrer ihnen den Rücken zukehrte. Der Name der Gang leitete sich von den schmutzig grauen Rauchwolken ab, die ihre Köpfe umgaben, wenn sie, dicht zusammengedrängt, hastig und hustend ihre Zigaretten zu Ende rauchten, ehe man sie auf frischer Tat ertappte.


  Sämtliche Mitglieder trugen ihre Uniform auf die gleiche unordentliche Weise, mit schlampig gebundenen Krawattenknoten, abgewetzten Pullovern und zerknitterten Hemden, die halb aus ihren ausgebeulten Hosen hingen. Sie sahen aus wie ein Häuflein unterernährter Waisen, die man aus einem Kanal gezogen und dann im Wind hatte trocknen lassen. Außerdem hatten sie alle eine große Klappe und nahmen jeden in die Mangel, der das Pech hatte, ihren Weg zu kreuzen.


  Eine ihrer besonders hinterhältigen Taktiken bestand darin, einen nichts ahnenden Schüler zu umzingeln und ihn wie ein Rudel Hyänen in die Mitte des Schulhofs zu treiben, wo sie ihn so lange drangsalierten, bis ihr Opfer heulend zusammenbrach. Will war einmal unfreiwilliger Zeuge einer solchen Aktion geworden, als Speed und seine Gang einen Siebtklässler gezwungen hatten, laut und ununterbrochen »Schlaf, Kindchen, schlaf! Dein Vater ist ein Schaf« zu singen. Der vor Angst erstarrte Junge hatte sich so oft verhaspelt, dass er die Worte schließlich stumm mit den Lippen formte, woraufhin Speed ihn gnadenlos in die Rippen stieß, damit er laut sang. Um die Beteiligten hatte sich eine Zuschauermenge versammelt, die verlegen kicherte und sich gegenseitig anschubste, mit kaum verhohlener Erleichterung darüber, dass ihnen ein ähnliches Schicksal erspart geblieben war. Will hatte den Anblick des Jungen, der schluchzend vor Angst die Worte hervorstammelte, nie mehr vergessen. Und nun war er selbst derjenige, auf den Speed seine unerwünschte Aufmerksamkeit gerichtet hatte.


  »Kann man ihm wohl kaum vorwerfen, oder? Wahrscheinlich hatte er die Schnauze voll von dir!«, höhnte Speed, und seine Stimme triefte vor Verachtung.


  Stoisch über seinen Tisch gebeugt, tat Will so, als würde er eine Seite in seinem Lehrbuch suchen.


  »Die Schnauze voll von seinem Sohn, dem Freak!«, rief Speed in jener unangenehm kehligen und zugleich quieksenden Tonlage, die nur jemand zustande bringt, der sich gerade im Stimmbruch befindet.


  In jenem Moment kochte in Will die Wut hoch; sein Puls raste und sein Gesicht glühte. Er hasste es, dass sein Körper seinen Zorn verriet. Während er den Blick auf die absolut bedeutungslose Buchseite vor ihm fixiert hielt, verspürte er für den Bruchteil einer Sekunde einen Anflug von unbeschreiblichem Selbstzweifel und Schuld. Vielleicht hatte Speed ja recht. Vielleicht war das wirklich sein Fehler … vielleicht trug er ja wirklich die Schuld am Verschwinden seines Vaters.


  Doch dann verwarf er diesen Gedanken sofort wieder. Unmöglich konnte er dafür verantwortlich sein. Welchen Grund sein Vater auch immer gehabt haben mochte, er hätte ihn auf keinen Fall einfach so im Stich gelassen. Die Ursache musste irgendetwas Schwerwiegendes gewesen sein … etwas verdammt Ernstes.


  »Und dann erst deine durchgeknallte Mutter!«, johlte Speed noch lauter. Bei dieser Bemerkung hörte Will, wie ein paar Schüler in der ansonsten mucksmäuschenstillen Klasse nach Luft schnappten und unterdrückt kicherten. Also war es inzwischen überall bekannt, was mit seiner Mutter los war.


  Will umklammerte sein Lehrbuch mit solcher Kraft, dass sich der Einband leicht durchbog. Noch immer hielt er den Blick gesenkt, schüttelte aber langsam den Kopf. Das Gerede führte unweigerlich in eine Richtung … er hatte wirklich keine Lust auf einen Kampf, aber diese kleine Ratte trieb es einfach zu weit. Das Ganze war jetzt eine Frage der Ehre.


  »He, Mr Käseweiß, ich rede mit dir! Hast du nun nen Vater oder nicht? Bist du ein M …«


  Jetzt reichte es! Will stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl nach hinten flog, über den Holzboden schlitterte und umkippte. Entschlossen sah er Speed in die Augen, der ebenfalls aufgesprungen war und auf dessen Gesicht sich boshaftes Vergnügen darüber ausbreitete, dass er mit seinem Hohn voll ins Schwarze getroffen hatte. Gleichzeitig erhoben sich drei der Greys, die hinter Speed saßen, voller Vorfreude von ihren Stühlen.


  »Hat das Milchgesicht etwa schon genug?«, höhnte Speed und stolzierte großspurig zwischen den Tischen hindurch in Wills Richtung, seine feixenden Kumpane im Schlepptau.


  Als er Will erreicht hatte, blieb er unmittelbar vor ihm stehen, die Hände zu Fäusten geballt. Am liebsten wäre Will einen Schritt zurückgewichen, aber er wusste, dass er seinen Mann stehen musste.


  Speed schob sein Gesicht noch näher heran, sodass es nur wenige Zentimeter von Wills entfernt war; dann wölbte er den Rücken wie ein zweitklassiger Boxer. »Also … was … ist … jetzt?«, sagte er und stieß Will mit jedem Wort den Finger in die Brust.


  »Lass ihn in Ruhe. Wir alle haben von dir echt die Schnauze voll.« Chesters imposante Statur schob sich plötzlich ins Bild und baute sich neben Will auf.


  Speed warf ihm einen unbehaglichen Blick zu und schaute dann wieder zu Will.


  Da er spürte, dass die ganze Klasse ihn beobachtete und man von ihm den nächsten Schritt erwartete, blieb Speed nichts anderes übrig, als verächtlich durch die Zähne zu zischen  ein lahmer Versuch, seine Ehre zu retten, was allen sofort klar war. Zwei von Speeds Gefolgsleuten verdrückten sich und schlichen zu ihren Tischen zurück, sodass nur das kleinste Mitglied der Greys zurückblieb. Obwohl der schmächtige Junge aussah, als würde er noch in die Hose machen, tänzelte er von einem Fuß auf den anderen, einem Kampf nicht abgeneigt.


  »Und, was hast du jetzt vor? Mit diesem Zwerg als Anhängsel?«, sagte Chester mit einem kalten Lächeln.


  Glücklicherweise betrat in diesem Moment der Lehrer das Klassenzimmer. Als er die Lage erkannte, räusperte er sich laut, um seine Anwesenheit zu verkünden. Aber da dies nichts an der Pattsituation zwischen Will, Chester und Speed veränderte, sah er sich gezwungen, zu den Streithähnen zu gehen und sie mit wenigen klaren Worten auf ihre Plätze zu schicken.


  Während Will und Chester sich wieder hinsetzten, blieb Speed mit seinem Spießgesellen stehen. Erst als der Lehrer ihnen einen düsteren Blick zuwarf, trollten sie sich schließlich. Will lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Chester lächelnd an. Chester war ein echter Freund.


  


  Als Will am Nachmittag aus der Schule zurückkehrte, schlich er sich leise in den Flur, damit seine Schwester ihn nicht hörte. Vor der Kellertür blieb er einen Moment stehen, um auf die Geräusche im Haus zu lauschen. Aus dem Obergeschoss drangen die Klänge von »You Are My Sunshine« zu ihm nach unten; Rebecca sang vor sich hin, während sie ihre Hausarbeiten machte. Rasch schlüpfte Will durch die Kellertür, stieg die Treppe hinunter und entriegelte die Tür, die in den Garten führte und hinter der Chester wartete.


  »Bist du dir sicher, dass das keinen Ärger gibt?«, fragte er. »Irgendwie erscheint es mir nicht richtig … hier zu sein.«


  »Quatsch. Natürlich gibt das keinen Ärger«, widersprach Will. »So, dann wollen wir mal sehen, was wir hier finden.«


  Systematisch durchsuchten sie alle Regale und auch die Archivboxen, mit denen Will ein paar Tage zuvor bereits begonnen hatte. Doch ihre Suche blieb vergebens.


  »Das war ja wohl absolute Zeitverschwendung«, sagte Will niedergeschlagen.


  »Also, was glaubst du, woher stammt diese Erde?«, fragte Chester und ging zu der Schubkarre, um deren Inhalt genauer zu inspizieren.


  »Das weiß ich noch nicht. Vielleicht sollten wir uns mal auf dem Gemeindeland umsehen. Möglicherweise war mein Dad da mit irgendetwas zugange.«


  »Ist ein ziemlich großes Gelände«, meinte Chester skeptisch. »Aber warum sollte er die Erde hier in den Keller bringen?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Will und ließ seinen Blick ein letztes Mal über das Bücherregal wandern. Plötzlich bemerkte er etwas an der Seite der Regalwand und runzelte die Stirn.


  »Warte mal. Das ist ja merkwürdig«, sagte er.


  »Was ist merkwürdig?«


  »Na, das hier. Hier unten ist ein Stecker mit einem Schalter, aber ich kann nicht erkennen, wohin das Kabel führt.« Er legte den Schalter um und sie sahen sich um; anscheinend hatte sich nichts verändert.


  »Wofür soll der Schalter denn gut sein?«, fragte Chester.


  »Jedenfalls nicht für die Außenbeleuchtung.«


  »Und warum nicht?«, hakte Chester nach.


  »Weil wir gar keine haben«, erwiderte Will. Dann ging er zur anderen Seite der Bücherwand, warf einen Blick in die Dunkelheit zwischen den beiden Regalelementen, machte einen Schritt zurück und betrachtete nachdenklich die Wand. »Seltsam. Das Kabel kommt auf dieser Seite nicht wieder heraus.«


  Er nahm die Trittleiter, die neben der Gartentür stand, stellte sie vor das Bücherregal und kletterte hinauf, um den oberen Bereich zu inspizieren.


  »Hier oben ist auch nichts zu sehen«, sagte er. »Ist mir schleierhaft.« Er wollte gerade wieder von der Leiter steigen, als er plötzlich innehielt und mit der Hand über das oberste Regalbrett strich.


  »Und? Irgendwas gefunden?«, fragte Chester.


  »Jede Menge Ziegelstaub«, erwiderte Will. Er sprang von der Leiter und versuchte, ein Seitenteil des Bücherregals von der Wand zu ziehen.


  »Es gibt tatsächlich nach. Komm, hilf mir mal«, forderte er Chester auf.


  »Vielleicht ist es nur schlecht montiert«, meinte Chester.


  »Schlecht montiert?«, sagte Will entrüstet. »Ich hab persönlich beim Aufbauen geholfen.«


  Gemeinsam zogen sie mit aller Kraft an den Seitenteilen, aber obwohl sich hinter der Bücherwand ein kleiner Spalt öffnete, schien das oberste Brett des Regalsystems fest an der Wand angebracht zu sein.


  »Lass mich mal was überprüfen«, sagte Will und stieg erneut auf die Leiter. »Hier klemmt ein loser Nagel in der Regalhalterung.« Er zog ihn heraus und ließ ihn vor Chester auf den Betonboden fallen. »Wir haben damals Schrauben verwendet, um das Regal an der Wand zu montieren, keine Nägel«, sagte Will und sah Chester ratlos an.


  Dann sprang er von der Leiter, und gemeinsam zogen sie erneut an der Bücherwand. Dieses Mal schwang sie ächzend und quietschend von der Mauer, und die beiden Jungen erkannten, dass sie lediglich an einer Seite mithilfe eines Scharniers am Mauerwerk befestigt war.


  »Dafür dient also das Stromkabel!«, rief Will, als er und Chester auf die grobkantige Öffnung in der unteren Wandhälfte starrten, wo jemand die Ziegelsteine entfernt hatte und ein etwa ein Quadratmeter großes Loch entstanden war. Dahinter befand sich ein Durchgang, beleuchtet von einer bunten Sammlung alter Neonröhren, die über die gesamte Länge verteilt waren.


  »Wow!«, stieß Chester hervor. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ein Geheimgang!«


  Will grinste breit. »Okay, dann wollen wir mal.« Bevor Chester auch nur irgendetwas sagen konnte, tauchte Will durch die Öffnung und krabbelte mit ziemlichem Tempo durch den Gang. »Hier hinten ist eine Krümmung«, drang seine gedämpfte Stimme zu Chester vor.


  Während sein Freund nur zusah, verschwand Will hinter der Kurve und kam dann ganz langsam wieder zum Vorschein. Er hockte sich auf die Fersen, wandte Chester das Gesicht zu und zog eine unglückliche Miene.


  »Was ist los?«, fragte Chester.


  »Der Gang ist blockiert. Eine Schutthalde versperrt den Weg«, sagte Will.


  Langsam kroch er wieder aus dem Tunnel, kletterte durch das Loch in der Wand zurück in den Keller und richtete sich auf. Dann zog er seinen Schulblazer aus und ließ ihn einfach zu Boden fallen. Erst in diesem Moment bemerkte er Chesters ernsten Gesichtsausdruck.


  »Was hast du?«


  »Die Schutthalde … du glaubst doch nicht, dass dein Vater da drunter liegt, oder?«, fragte Chester fast im Flüsterton und konnte ein Schaudern kaum unterdrücken, als er sich das Bild ausmalte. »Er könnte da drunter … begraben sein«, fügte er düster hinzu.


  Besorgt schaute Will zur Seite und dachte einen Moment nach. »Also gut, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  »Sollten wir denn nicht jemanden informieren?«, stotterte Chester erschrocken über die scheinbare Gleichgültigkeit seines Freundes. Doch Will hörte schon gar nicht mehr zu. Seine Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen, und sein Gehirn arbeitete bereits fieberhaft an einem Plan.


  »Der Schutt ist der gleiche wie der in unserem Vierzig-Krater-Tunnel  und auch hier passt es nicht. Wieder einmal stecken Kalksteinbrocken dazwischen«, sagte er, lockerte seine Krawatte, zog sie sich über den Kopf und warf sie neben den Uniformblazer. »Das kann kein Zufall sein.« Erneut wandte er sich der Öffnung in der Wand zu und beugte sich vor. »Und hast du die Stempel gesehen?«, fragte er, wobei er mit der Hand über die erste Strebe in der Nähe der Öffnung fuhr. »Das war kein Unfall. Irgendjemand hat die Stützen ganz gezielt umgehauen und weggeschlagen.«


  Chester hockte sich neben seinen Freund und betrachtete die Stempel, die tiefe Einkerbungen aufwiesen. An manchen Stellen waren sie sogar fast vollständig durchtrennt, als hätte jemand sie mit einer Axt bearbeitet.


  »Stimmt, du hast recht«, sagte er.


  Will krempelte die Ärmel hoch. »Dann sollten wir lieber gleich anfangen. Jetzt ist die beste Gelegenheit.« Er tauchte durch die Öffnung und zog einen Eimer hinter sich her, den er am Eingang des Tunnels gefunden hatte.


  Chester warf einen Blick auf seine Schuluniform. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich dann aber eines Besseren, zog den Blazer aus und hängte ihn sorgfältig über die Stuhllehne.
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  »Los!«, stieß Will leise hervor, während er tief im Schatten der Hecke zwischen Garten und Gemeindeland kauerte.


  Chester schnaufte vor Anstrengung, als er die schwer beladene Schubkarre in Bewegung setzte und vorsichtig zwischen den Bäumen und Sträuchern hin und her lavierte. Sobald er offenes Gelände erreicht hatte, schwenkte er nach rechts in Richtung des Grabens, der ihnen als Schuttabladeplatz diente. Die Hügel aus frischer Erde und Steinen, die dort bereits lagen, ließen Will darauf schließen, dass auch sein Vater dieses Gelände für denselben Zweck genutzt hatte.


  Während Will sorgfältig nach Passanten Ausschau hielt, leerte Chester rasch die Schubkarre, wendete sie geschickt und machte sich auf den Rückweg. Will blieb noch einen Moment zurück, um Steine und größere Erdklumpen zu verteilen.


  Nachdem das erledigt war, holte er Chester ein, und gemeinsam liefen sie über den Trampelpfad. Plötzlich begann das Rad der alten Schubkarre laut zu quietschen, als protestiere sie gegen die zahllosen Fahrten, zu denen die Jungen sie zwangen.


  Das Quietschen schnitt durch die friedliche Stille des lauen Sommerabends.


  Erschrocken blieben die beiden stehen und sahen sich vorsichtig um, ob der Lärm vielleicht die Aufmerksamkeit der Anwohner geweckt hatte.


  Während Chester sich mit den Händen auf den Knien abstützte, um wieder zu Atem zu kommen, beugte Will sich zu dem quietschenden Rad hinunter und inspizierte es.


  »Wir müssen das blöde Ding schon wieder ölen.«


  »Ach, wirklich?«, schnaufte Chester sarkastisch.


  »Ich denke, am besten trägst du die Schubkarre bis zum Keller«, erwiderte Will kühl und richtete sich auf.


  »Muss das denn sein?«, stöhnte Chester.


  »Komm schon, ich helf dir«, sagte Will und hob den Vorderteil der Schubkarre an.


  Gemeinsam schleppten sie das schwere Teil keuchend und leise fluchend die restliche Strecke. Als sie den Garten erreichten, verstummten sie erneut und trugen die Karre schweigend die schmale Rampe zur Kellertür hinunter.


  »Ich schätze, jetzt bin ich wieder dran«, stöhnte Will, nachdem sie erschöpft auf den Betonboden des Kellers gesunken waren. Chester reagierte nicht.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Will.


  Chester nickte matt und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss nach Hause.«


  »Okay«, sagte Will, während Chester langsam aufstand und seine Sachen zusammensuchte. Obwohl Will kein Wort darüber verlor, war er doch sehr erleichtert, dass Chester für den heutigen Tag genug hatte. Nach den anstrengenden Grabungsarbeiten und dem Entsorgen des Schutts waren sie beide derart müde, dass Chester vor Erschöpfung fast ein wenig unsicher auf den Beinen stand.


  »Morgen gleiche Uhrzeit, gleiche Stelle?«, fragte Will, dehnte die Finger und reckte sich, um das steife Gefühl aus den Schultern zu vertreiben.


  »Okay«, bestätigte Chester krächzend und verließ den Keller durch die Gartentür, ohne sich noch einmal nach Will umzusehen.


  


  Jeden Abend nach der Schule vollzog sich von nun an dasselbe Ritual: Will öffnete sehr vorsichtig und ohne jedes Geräusch die Gartentür und ließ Chester herein. Dann zogen sie sich um und arbeiteten zwei bis drei Stunden am Stück. Die Grabungsarbeiten gingen nur mühsam und langsam voran, nicht nur wegen der Enge im Tunnel und der Tatsache, dass sie leise sein mussten, damit niemand im Haus sie hörte. Hinzu kam auch noch, dass sie den Abraum nur im Schutz der Dunkelheit auf dem Gemeindeland deponieren konnten. Am Ende eines jeden Abends, wenn Chester schon gegangen war, sorgte Will schließlich noch dafür, dass das Bücherregal wieder an Ort und Stelle stand und der Boden gewischt war, bevor er nach oben ging.


  An diesem Abend wartete allerdings eine zusätzliche Aufgabe auf ihn. Während er die Achse des quietschenden Rades ölte, fragte er sich nicht zum ersten Mal, wie lange sie wohl noch bis zum Ende des Tunnels brauchten und ob dort überhaupt irgendetwas Nennenswertes zu finden war. Allmählich machte er sich Sorgen, dass ihnen das Material ausging. Ohne die Unterstützung seines Vaters, der früher immer für Nachschub gesorgt hatte, war Will gezwungen gewesen, möglichst viele Stützen und Streben aus dem Vierzig-Krater-Tunnel herauszunehmen. Das hatte dazu geführt, dass mit jedem Meter, den sie den Stollen unter dem Haus vorantrieben, die Einsturzgefahr des anderen Tunnels zunahm.


  Als Will einige Zeit später mit hängenden Schultern am Küchentisch saß und wieder einmal eine Mahlzeit verputzte, die kalt geworden war, tauchte plötzlich Rebecca wie aus dem Nichts in der Küchentür auf. Erschrocken zuckte Will zusammen und schluckte nervös.


  »Jetzt sieh dich nur mal an! Deine Schuluniform ist total verdreckt. Erwartest du etwa von mir, dass ich deine Sachen schon wieder wasche?«, fragte sie scharf und verschränkte die Arme.


  »Nein, tu ich nicht«, erwiderte er und mied ihren Blick.


  »Will, was genau treibst du da eigentlich?«, schnauzte sie ihn an.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte er und schob sich eine Gabel des Fertiggerichts in den Mund.


  »Schon seit Tagen schleichst du dich nach der Schule davon, oder etwa nicht?«


  Will zuckte die Achseln und tat so, als würde er ein trockenes Stück Rindfleisch auf seiner Gabelspitze inspizieren.


  »Ich weiß, dass du irgendwas ausheckst, weil ich diesen riesigen Ochsen durch den Garten hab schleichen sehen.«


  »Wen?«


  »Ach, komm schon, du und Chester … ihr grabt irgendwo, stimmts?«


  »Stimmt«, bestätigte Will. Er schluckte den Bissen hinunter, holte tief Luft und versuchte, möglichst überzeugend zu lügen. »Drüben, bei der Müllkippe«, sagte er.


  »Ich wusste es!«, rief Rebecca triumphierend. »Wie kannst du im Moment auch nur daran denken, eines deiner blöden Löcher zu buddeln?«


  »Ich vermisse Dad auch«, erwiderte Will und biss in eine kalte Kartoffel, »aber es nutzt keinem von uns, wenn wir trübselig im Haus herumschleichen und uns selbst bemitleiden … so wie Mum.«


  Misstrauisch starrte Rebecca ihn an; ihre Augen blitzten vor Wut. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte aus der Küche.


  Will starrte gedankenverloren vor sich hin, während er jeden Bissen seines erkalteten Essens sorgfältig kaute und sich die Ereignisse des vergangenen Monats noch einmal durch den Kopf gehen ließ.


  Als er seine Mahlzeit beendet hatte, stieg er nach oben in sein Zimmer und holte eine geologische Karte von Highfield hervor, auf der er den Standort seines Elternhaus markierte und die Richtung, die der Tunnel im Keller vermutlich nahm. Und wo er schon einmal dabei war, zeichnete er auch den Martineau Square und Mrs Tantrumis Haus ein. Nachdenklich studierte er die Karte, als handelte es sich um ein Rätsel, dessen Lösung kurz bevorstand. Doch schließlich räumte er sie beiseite und ging ins Bett. Innerhalb weniger Minuten fiel er in einen unruhigen Schlaf und träumte von den unheimlichen Männern, die sein Vater in seinem Tagebuch beschrieben hatte.


  In seinem Traum trug er seine Schuluniform, die aber vollkommen verdreckt und an den Knien und Ellbogen zerrissen war. Schuhe und Socken hatte er verloren, und er lief barfuß über eine lange, verlassene Straße mit Reihenhäusern, die ihm seltsam vertraut vorkam, obwohl er nicht sagen konnte, woher er sie kannte. Während er zu dem niedrigen Himmel hinaufschaute, der gelblich grau und formlos über ihm hing, fummelte er nervös an seinen eingerissenen Ärmeln. Er wusste nicht, ob er zu spät zur Schule oder zu spät zum Abendessen kam, aber er spürte eindringlich, dass er irgendwohin musste oder irgendetwas erledigen musste  etwas ungeheuer Wichtiges.


  Er hielt sich in der Straßenmitte und warf argwöhnische Blicke auf die Häuser zu beiden Seiten. Bedrohlich und düster ragten sie in die Höhe. Hinter ihren schmutzigen Fenstern schien kein einziges Licht und aus den gefährlich hohen schwarzen Schornsteinen stieg kein Rauch auf.


  Er fühlte sich furchtbar allein und verloren, als er plötzlich in der Ferne jemanden die Straße überqueren sah. Instinktiv wusste er, dass es sich bei der Gestalt um seinen Vater handelte, und sein Herz hüpfte vor Freude. Er begann, aufgeregt zu winken, hielt aber inne, als er spürte, dass die Gebäude ihn beobachteten. Eine bedrohliche Feindseligkeit ging von ihnen aus, als wohnte in ihnen eine finstere Macht, die wie eine zusammengepresste Sprungfeder lauernd auf ihn wartete.


  Seine Angst stieg ins Unermessliche, und er rannte los, auf seinen Vater zu. Er versuchte, seinen Namen zu rufen, aber seine Stimme war dünn und kraftlos, als würde die Luft jedes seiner Worte verschlucken, sobald er es aussprach.


  Er rannte jetzt, so schnell er konnte, und mit jedem Schritt wurde die Straße enger und enger, bis die Häuser auf beiden Seiten ihn immer stärker einzwängten. Inzwischen konnte er auch erkennen, dass in den dunklen Toreingängen unheimliche Schatten lauerten und auf die Straße strömten, als er an ihnen vorbeilief.


  Zu Tode erschrocken stolperte und strauchelte er über das rutschige Kopfsteinpflaster, während sich die Schatten in einer solchen Menge zusammenballten, dass sie nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren und zu einer einzigen düsteren Woge verschmolzen. Ihre Finger streckten sich wie lebendige dunkle Rauchfahnen nach ihm aus und packten ihn, während er verzweifelt versuchte, sich ihnen zu entziehen. Doch die Schatten hielten ihn fest, zogen ihn mit ihren tintenschwarzen Tentakeln zurück, bis er sich schließlich nicht mehr von der Stelle bewegen konnte. Er warf einen letzten Blick auf seinen Vater in der Ferne und stieß einen stummen Schrei aus. Die nachtschwarze Woge legte sich über ihn; im nächsten Moment war er vollkommen schwerelos und fiel in ein tiefes Loch. Schließlich traf er mit solcher Wucht auf dem Boden auf, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste. Nach Atem ringend, rollte er sich auf den Rücken und sah zum ersten Mal die finsteren und missbilligenden Mienen seiner Verfolger, die auf ihn hinabblickten.


  Er öffnete den Mund, doch ehe er wusste, wie ihm geschah, wurde dieser mit Erde gefüllt  er konnte die Erde schmecken, als sie seine Zunge nach unten drückte. Steine kratzten und schlugen gegen seine Zähne. Er wurde bei lebendigem Leib begraben  er bekam keine Luft mehr …


  Würgend und hustend schreckte Will aus seinem Schlaf hoch; sein Mund war trocken, und kalter Schweiß rann ihm über den Rücken, als er sich aufsetzte. In heißer Panik tastete er nach dem Schalter seiner Nachttischlampe; mit einem Klick tauchte die Glühbirne den Raum in beruhigendes gelbes Licht. Will warf einen Blick auf seinen Wecker: Es war mitten in der Nacht. Keuchend ließ er sich in seine Kissen sinken und starrte an die Decke. Er zitterte am ganzen Körper. Die Erinnerung an die Erde, die ihm die Kehle verstopfte, war so lebendig und frisch, als wäre es ihm tatsächlich widerfahren. Und während er dalag und zu Atem zu kommen versuchte, wurde er erneut von einer heftigen Sehnsucht nach seinem Vater überfallen. Sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, dieses Gefühl der überwältigenden Leere von sich abzuschütteln. Nach einer Weile gab er den Versuch, wieder einzuschlafen, entmutigt auf und sah zu, wie das kalte Licht der Morgendämmerung an den Vorhangsäumen züngelte und sich schließlich in den Raum hineinstahl.
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  Wochen vergingen, bis schließlich ein Kriminalbeamter seinen Besuch ankündigte, um mit Mrs Burrows über das Verschwinden ihres Mannes zu reden. Er trug einen dunkelblauen Regenmantel über einem hellgrauen Anzug und sprach sehr gewählt, wenn auch ein wenig brüsk, als er sich Will und Rebecca vorstellte und ihre Mutter zu sprechen verlangte. Gemeinsam führten sie ihn ins Wohnzimmer, wo Mrs Burrows bereits wartete.


  Als die Geschwister dem Beamten in das Zimmer folgten, rissen sie erstaunt die Augen auf. Einen kurzen Moment dachten sie, sie hätten sich vielleicht im Raum geirrt. Der Fernseher  dieses ewige Licht, das ununterbrochen in der Ecke leuchtete  war stumm und dunkel. Nicht minder bemerkenswert war die Tatsache, dass das ganze Wohnzimmer unglaublich aufgeräumt und sauber wirkte. Während der Zeit von Mrs Burrows selbst gewähltem Eremitendasein hatten weder Will noch Rebecca einen Fuß in den Raum gesetzt, und beide waren davon ausgegangen, dass das Wohnzimmer sich in ein unbeschreibliches Chaos verwandelt haben und mit halb verzehrten Mahlzeiten, leeren Packungen und schmutzigen Tassen und Tellern übersät sein musste. Doch mit dieser Vermutung lagen sie völlig falsch: Das Zimmer war makellos sauber. Aber noch viel erstaunlicher war ihre Mutter. Statt des tristen Morgenmantels und der abgelatschten Pantoffeln trug sie nun eines ihrer schönsten Sommerkleider; außerdem hatte sie ihre Haare gemacht und sogar ein wenig Make-up aufgelegt.


  Will starrte sie ungläubig an und fragte sich, was um alles in der Welt diese plötzliche Verwandlung bewirkt haben konnte. Ihm fiel kein vernünftiger Grund ein, und er stellte sich vor, dass sie vielleicht glaubte, sie bekäme eine Rolle in einer ihrer heiß geliebten Krimiserien  aber das war irgendwie auch keine sinnvolle Erklärung.


  »Mum, das ist … das ist …«, stotterte er.


  »Kriminalhauptkommissar Beatty«, kam ihm seine Schwester zu Hilfe.


  »Kommen Sie doch herein«, sagte Mrs Burrows, erhob sich aus dem Sessel und lächelte freundlich.


  »Vielen Dank, Mrs Burrows … Ich weiß, dass Sie im Moment eine schwere Zeit durchmachen.«


  »Nein, nein, keineswegs«, strahlte Mrs Burrows. »Rebecca, würdest du bitte Wasser aufsetzen und uns allen eine schöne Tasse Tee machen?«


  »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Mrs Burrows«, sagte der Kriminalbeamte und blieb unschlüssig in der Mitte des Wohnzimmers stehen.


  »Bitte.« Mrs Burrows deutete auf das Sofa. »Bitte nehmen Sie Platz.«


  »Will, du könntest mir helfen«, sagte Rebecca, packte ihren Bruder am Arm und versuchte, ihn aus dem Raum zu bugsieren. Doch Will rührte sich nicht von der Stelle; er war wie gebannt vom Anblick seiner Mutter, die allem Anschein nach wieder die Frau war, die sie viele Jahre zuvor einmal gewesen sein musste.


  »Äh … ja … ja, okay …«, stieß er hervor.


  »Nehmen Sie Zucker im Tee?«, wandte Rebecca sich an den Beamten, während sie gleichzeitig Will am Ärmel zog.


  »Nein danke, keinen Zucker, aber bitte etwas Milch«, erwiderte er.


  »Okay, Milch, kein Zucker. Und du, Mum? Wie immer nur zwei Süßstofftabletten?«


  Ihre Mutter lächelte und nickte. Dann sah sie Will an, als amüsiere sie sich über seine Verblüffung. »Und wie wäre es mit ein paar Vanilleplätzchen, Will?«


  Ruckartig erwachte Will aus seiner Trance, drehte sich um und folgte Rebecca in die Küche, wo er sprachlos und ungläubig den Kopf schüttelte.


  


  Während Will und Rebecca den Tee zubereiteten, sprach der Kriminalbeamte in leisem und ernstem Tonfall mit Mrs Burrows. Er erklärte ihr, dass die Polizei alles Mögliche unternommen hätte, um Dr.Burrows ausfindig zu machen, aber da dies bisher zu keinem Ergebnis geführt habe, sei man entschlossen, die Ermittlungen zu verdoppeln. Dies würde die großflächige Verbreitung eines Fotos des Vermissten umfassen und eine »ausführliche Befragung« von Mrs Burrows auf der Polizeiwache, wie der Beamte es formulierte. Des Weiteren würden er und seine Kollegen mit jedem reden müssen, der kurz vor dem Verschwinden von Dr.Burrows Kontakt zu ihm gehabt hätte.


  »Außerdem möchte ich Ihnen gerne jetzt noch ein paar Fragen stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Fangen wir am besten mit der Arbeit Ihres Mannes an«, sagte Kriminalhauptkommissar Beatty, warf einen Blick zur Tür und fragte sich, wann der Tee denn endlich kam. »Hat er irgendjemanden im Museum häufiger erwähnt?«


  »Nein«, erwiderte Mrs Burrows.


  »Ich meine, gibt es dort jemanden, dem er sich vielleicht anvertraut hat?«


  »Anvertraut hat, wohin er verschwunden ist?«, vervollständigte Mrs Burrows den Satz und lachte dann kalt. »Ich fürchte, wenn Sie dieser Spur nachgehen, werden Sie nicht viel Freude haben. Das ist eine Sackgasse.«


  Der Beamte setzte sich aufrecht; Mrs Burrows Antwort verblüffte ihn nun doch ein wenig.


  »Mein Mann führt das Museum alleine«, fuhr sie fort, »außer ihm gibt es keine anderen Angestellten. Vielleicht möchten Sie sich ja mal mit den alten Knackern unterhalten, die ihm manchmal Gesellschaft leisten, aber wundern Sie sich nicht, deren Gedächtnis ist auch nicht mehr das beste.«


  »Ach nein?«, fragte Beatty, um dessen Mundwinkel ein kleines Lächeln spielte, während er ein paar Notizen machte.


  »Nein, die meisten sind schon über achtzig. Und warum  wenn Sie mir diese Frage gestatten  wollen Sie mich und die Kinder befragen? Ich habe Ihren uniformierten Kollegen schon alles gesagt, was ich weiß. Sollten Sie nicht lieber eine Fahndung einleiten?«


  »Eine Fahndung?« Der Beamte grinste breit. »Den Begriff verwenden wir in diesem Zusammenhang nicht. Fahndungen leiten wir nur in Notfällen …«


  »Ach, und mein Mann ist also kein Notfall?«, unterbrach Mrs Burrows ihn.


  In dem Moment erschien Rebecca mit dem Tee, und das Gespräch erstarb, während sie das Tablett auf den Wohnzimmertisch stellte und die Tassen verteilte. Will trug einen Teller mit Gebäck herein, und da der Beamte offenbar nichts gegen seine oder Rebeccas Anwesenheit einzuwenden hatte, nahmen die Geschwister ebenfalls Platz. Eine unbehagliche Stille breitete sich aus. Mrs Burrows starrte Beatty an, der angelegentlich in seinen Tee schaute.


  »Ich denke, wir greifen hier den Ereignissen ein wenig voraus, Mrs Burrows. Vielleicht können wir uns wieder mit Ihrem Mann beschäftigen?«, sagte er.


  »Und ich denke, Sie werden feststellen, dass wir uns bereits die ganze Zeit mit ihm beschäftigen … während ich mir bei Ihnen nicht ganz sicher bin«, erwiderte Mrs Burrows scharf.


  »Mrs Burrows, Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass manche Menschen nicht … nicht gefunden werden wollen. Sie tauchen unter, weil ihnen ihr Leben mit seinen Belastungen zu viel geworden ist und sie dem Druck nicht mehr gewachsen sind.«


  »Nicht mehr gewachsen?«, wiederholte Mrs Burrows aufbrausend.


  »Ja, wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen.«


  »Mein Mann konnte also dem Druck nicht mehr standhalten? Und welchem Druck, um genau zu sein? Das Problem war doch viel eher, dass er nie auch nur den geringsten Druck gehabt hat … oder Antrieb, wenn Sie so wollen.«


  »Mrs B …«, setzte der Beamte an und sah hilflos zu Will und Rebecca, die von Beatty zu ihrer Mutter und wieder zurückschauten, als wären sie Zeugen eines besonders spannenden Tennismatches.


  »Glauben Sie ja nicht, ich wüsste nicht, dass die meisten Morde von Familienmitgliedern begangen werden«, wetterte ihre Mutter unbeirrt weiter.


  »Mrs Burr …«


  »Deshalb wollen Sie uns auf der Wache befragen, habe ich recht? Um herauszufinden, ob wir die Täter sind.«


  »Mrs Burrows«, sagte der Kriminalbeamte ruhig, »niemand hat behauptet, dass hier ein Mord begangen wurde. Meinen Sie, wir könnten noch einmal von vorne anfangen und es diesmal richtig anpacken?«, schlug er vor und versuchte tapfer, die Situation wieder in den Griff zu bekommen.


  »Entschuldigung. Ich weiß, Sie tun nur Ihre Arbeit«, sagte Mrs Burrows in etwas ruhigerem Ton und nahm einen Schluck Tee.


  Beatty nickte, dankbar, dass sie ihre Tirade beendet hatte. Er holte tief Luft und warf einen Blick in sein Notizbuch. »Ich weiß, dass es schwerfällt, über diese Frage nachzudenken, aber hatte Ihr Mann möglicherweise Feinde?«, fragte er. »Vielleicht durch irgendwelche geschäftlichen Transaktionen?«


  Zu Wills größter Überraschung warf Mrs Burrows in dem Moment den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Der Beamte murmelte, dass er das als ein »Nein« betrachte, und schrieb eifrig in sein kleines schwarzes Notizbuch. Er schien seine Fassung halbwegs wiedererlangt zu haben.


  »Ich muss Ihnen diese Fragen stellen«, sagte er und sah Mrs Burrows direkt an. »Haben Sie jemals beobachtet, dass er übermäßig getrunken oder Drogen genommen hat?«


  Erneut prustete Mrs Burrows laut los. »Mein Mann?«, fragte sie. »Sie machen Witze!«


  »Okay. Und was trieb er so während seiner Freizeit?«, fragte Beatty tonlos und versuchte, die Fragen so schnell wie möglich abzuhaken. »Hatte er irgendwelche Hobbys?«


  Rebecca warf Will einen Blick zu.


  »Er hat Ausgrabungen vorgenommen … archäologische Grabungsarbeiten«, erwiderte Mrs Burrows.


  »Ach, ja.« Der Beamte wandte sich an Will. »Wenn ich es richtig verstanden habe, dann hast du ihm immer geholfen, stimmts?« Will nickte. »Und wo fanden all diese Grabungsarbeiten statt?«


  Will räusperte sich und sah zu seiner Mutter und dann wieder zu Beatty, der, den Stift erwartungsvoll gezückt, auf eine Antwort wartete.


  »Also, eigentlich überall«, sagte Will. »Am Rand der Stadt, auf Müllhalden und so.«


  »Ach, ich dachte, es wäre dabei um richtige Grabungsstätten gegangen«, sagte der Beamte.


  »Das waren auch richtige Grabungsstätten«, entgegnete Will mit Nachdruck. »Einmal haben wir sogar die Überreste einer alten römischen Villa gefunden, aber am meisten interessieren wir uns für Fundstücke aus dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert.«


  »Und wie umfangreich … ich meine, wie tief waren die Löcher, die ihr gegraben habt?«


  »Ach, eigentlich waren es nur Gruben«, erwiderte Will ausweichend, um zu verhindern, dass der Kriminalbeamte weitere Fragen in diese Richtung stellte.


  »Und wart ihr zu dem Zeitpunkt, als dein Vater verschwunden ist, vielleicht mit irgendwelchen Grabungsarbeiten beschäftigt?«


  »Nein, waren wir nicht«, sagte Will und spürte, wie Rebecca ihn förmlich mit Blicken durchbohrte.


  »Bist du sicher, dass er nicht doch irgendwo gegraben hat, vielleicht ohne dein Wissen?«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Also gut«, sagte der Beamte und steckte sein Notizbuch ein. »Das wäre dann alles für heute.«


  


  Am nächsten Tag hielten Chester und Will sich nicht lange vor dem Schulgebäude auf. Sie hatten Speed und einen seiner getreuen Gefolgsmänner, Bloggsy, entdeckt. Die beiden lungerten jenseits des Schultors herum, und Speed musterte sie eingehend, während er mit den Händen in den Taschen am Gitter lehnte. Bloggsy, eine widerliche kleine Kreatur mit krausen roten Haaren, die seinen Kopf wie ein aufgeplatztes Sofakissen erscheinen ließen, amüsierte sich unterdessen damit, jedes Mädchen in seiner Reichweite mit kleinen Steinchen zu bewerfen, die er aus seiner Parkatasche angelte. Die resultierenden Aufschreie und empörten Verwünschungen sorgten dafür, dass Bloggsy vor boshaftem Vergnügen kicherte.


  »Ich denke, er will eine Revanche«, sagte Will und sah zu Speed hinüber, der ihn direkt anstarrte, bis Chester seinen Blick auffing. In dem Moment wandte Speed ihnen verächtlich den Rücken zu und murmelte Bloggsy irgendetwas zu, der daraufhin hämisch grinste und ein raues, spöttisches Lachen ausstieß.


  »Diese Trottel«, knurrte Chester, während er und Will sich auf den Heimweg machten und sich für eine Abkürzung entschieden.


  Sie ließen ihre Schule, einen modernen, über mehrere Gebäude verteilten Komplex aus gelben Steinen und viel Glas hinter sich, schlenderten über die Straße und betraten das Areal des benachbarten Wohnviertels. Die in den Siebzigerjahren errichtete Siedlung trug den treffenden Spitznamen »Kakerlak City«, und die von Ungeziefer verseuchten Mietshäuser, in denen viele Wohnungen leer standen oder ausgebrannt waren, befanden sich in einem Zustand der Verwahrlosung. Diese Tatsache an sich bereitete den Jungen keine Kopfschmerzen, aber das Problem bei dieser Abkürzung bestand darin, dass sie mitten durch das Revier der Clicks führte  einer Gang, die Speed und seine Truppe wie ein Häuflein Pfadfinderinnen erscheinen ließ.


  Als Will und Chester Seite an Seite durch das Viertel gingen, spiegelten sich die schwachen Strahlen der fahlen Sonne in den Glasscherben auf dem Straßenpflaster und in den Rinnsteinen. Fast unmerklich beschleunigte Will seine Schritte, doch es reichte, um Chester aufmerksam zu machen.


  »Was ist los?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Will, musterte die Straße vor und hinter sich und warf einen besorgten Blick in eine Seitenstraße, an der sie gerade vorbeikamen.


  »Komm schon, sags mir«, drängte Chester und schaute sich rasch um. »Ich hab wirklich keine Lust, von irgendjemandem überfallen zu werden.«


  »Es ist nur ein Gefühl, weiter nichts«, beharrte Will.


  »Speed hat bei dir wohl nen Verfolgungswahn ausgelöst, was?«, erwiderte Chester lächelnd, erhöhte aber seinerseits das Tempo, sodass Will in leichten Trab verfallen musste.


  Nachdem sie die Siedlung durchquert hatten, verlangsamten sie ihre Schritte ein wenig. Kurz darauf erreichten sie die High Street, an deren Anfang sich das Museum befand. Wie jeden Abend warf Will einen Blick auf das Gebäude, in der vergeblichen Hoffnung, die Beleuchtung brennen, die Türen geöffnet und seinen Vater wieder an seinem Arbeitsplatz zu sehen. Will wünschte sich nichts sehnlicher, als dass alles wieder normal wäre, was auch immer das bedeuten mochte. Doch auch an diesem Abend waren das Museum geschlossen, die Fenster dunkel und abweisend. Die Stadtverwaltung hatte offensichtlich entschieden, dass es günstiger sei, das Museum eine Weile zu schließen und zunächst einmal keine Vertretung für Dr.Burrows zu suchen.


  Will schaute hinauf zum Himmel; dunkle Wolken zogen heran und schoben sich vor die Sonne.


  »Heute Abend müsste alles glattlaufen«, sagte er und seine Laune stieg. »Es wird früher dunkel, sodass wir mit dem Entsorgen des Abraums nicht so lange warten müssen.«


  Chester hatte sich gerade darüber ausgelassen, wie viel schneller sie vorankommen könnten, wenn sie das Ganze nicht als Nacht-und-Nebel-Aktion betreiben müssten, als Will ihm plötzlich etwas zuflüsterte.


  »Sorry, ich hab dich nicht verstanden, Will.«


  »Ich hab gesagt: Sieh dich jetzt nicht um, aber ich glaube, wir werden verfolgt.«


  »Was?«, rief Chester und drehte sich sofort um, unfähig, dem Drang zu widerstehen.


  »Chester, du Idiot!«, fauchte Will.


  Und tatsächlich lief hinter ihnen, etwa zwanzig Meter entfernt, ein gedrungener Mann mit dunklem Hut, schwarzer Sonnenbrille und einem dunkelgrauen, zeltartigen Mantel, der ihm fast bis an die Knöchel reichte. Sein Blick ging in ihre Richtung, aber es ließ sich nur schwer abschätzen, ob er sie wirklich ansah.


  »Mist!«, flüsterte Chester. »Ich glaub, du hast recht. Der sieht aus wie einer der Männer, die dein Dad in seinem Tagebuch beschrieben hat.«


  Trotz seiner vorherigen Aufforderung an Chester, sich nicht umzusehen, konnte auch Will sich nun nicht länger zurückhalten und warf einen verstohlenen Blick über die Schulter.


  »Ein Mann-mit-Hut?«, stieß er mit einer Mischung aus Staunen und Furcht hervor.


  »Der ist doch nicht etwa hinter uns her, oder?«, fragte Chester. »Ich meine, warum sollte er?«


  »Lass uns mal ein bisschen langsamer gehen und sehen, was er macht«, erwiderte Will.


  Als sie ihr Tempo drosselten, wurde auch der rätselhafte Mann langsamer. »Okay«, sagte Will, »und was ist, wenn wir die Straße überqueren?«


  Wieder tat der Mann es ihnen nach, und als sie erneut schneller gingen, beschleunigte er seine Schritte, um den Abstand zwischen ihnen beizubehalten.


  »Er verfolgt uns definitiv«, sagte Chester, und zum ersten Mal klang Panik in seiner Stimme. »Aber warum? Was will er von uns? Das passt mir ganz und gar nicht  ich denke, wir sollten die nächste Straße rechts nehmen und abhauen.«


  »Ich weiß nicht recht«, erwiderte Will nachdenklich. »Ich meine, wir sollten ihn zur Rede stellen.«


  »Du machst wohl Witze! Dein Dad ist wie vom Erdboden verschluckt, seit er diese Leute gesehen hat, und soweit wir wissen, könnte der Mann hinter uns dafür verantwortlich sein. Vielleicht gehört er zu dieser Gang oder so. Ich bin der Meinung, wir sollten uns aus dem Staub machen und die Polizei verständigen. Oder jemand anderes zu Hilfe holen.«


  Die beiden Jungen schwiegen einen Moment und sahen sich erneut verstohlen um.


  »Nein, ich habe eine bessere Idee. Wie wärs, wenn wir den Spieß umdrehen? Und ihm eine Falle stellen?«, fragte Will. »Wenn wir uns trennen, kann er nur einen von uns verfolgen, und dann kann der andere sich hinter ihn schleichen und …«


  »Und dann was?«


  »Wie eine Zangenbewegung  sich von hinten ranschleichen und ihm eins überziehen.« Will kam jetzt richtig in Fahrt, als sich der Plan immer deutlicher vor seinem inneren Auge abzeichnete.


  »Der Mann könnte gefährlich sein, total durchgeknallt. Und womit sollten wir ihm eins überziehen? Mit unseren Schultaschen?«


  »Komm schon, wir sind zu zweit und er ist allein«, sagte Will, als die Geschäfte an der High Street in Sicht kamen. »Ich werde ihn ablenken, und du reißt ihn zu Boden … wie beim Rugby. Das kannst du doch, oder?«


  »Na, großartig. Vielen Dank«, erwiderte Chester und schüttelte den Kopf. »Der Kerl ist riesig … der macht Hackfleisch aus mir!«


  Will warf Chester einen Blick zu und grinste verschmitzt.


  »Okay, okay«, seufzte Chester, »was tu ich nicht alles für dich.« Dann sah er sich rasch um und machte sich daran, die Straße zu überqueren.


  »Stopp! Vergiss es«, sagte Will in dem Moment. »Ich glaube, sie haben uns in die Zange genommen!«


  »Sie?«, keuchte Chester. »Was meinst du mit sie?«, fragte er und folgte Wills Blick die Straße hinauf.


  Ein Stück vor ihnen, etwa zwanzig Schritte entfernt, war ein weiterer Mann-mit-Hut aufgetaucht, der fast genauso aussah wie der andere. Allerdings trug er eine Schiebermütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte, sodass seine dunkle Sonnenbrille gerade noch unter dem Mützenschirm hervorschaute. Sein langer, wallender Mantel flatterte im Wind, während er reglos in der Mitte des Bürgersteigs verharrte.


  Für Will bestand nun kein Zweifel mehr daran, dass die beiden es auf sie abgesehen hatten.


  Als er und Chester die ersten Geschäfte auf der High Street erreichten, blieben sie stehen und sahen sich um. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite zockelten zwei alte Damen mit ihren quietschenden Einkaufsrollern und unterhielten sich angeregt. Eine der Frauen zog einen widerstrebenden Scotchterrier in einem karierten Hundemäntelchen hinter sich her. Ansonsten war die Straße leer, bis auf ein paar Leute in weiter Entfernung.


  Fieberhaft überlegten die beiden Jungen, ob sie um Hilfe rufen oder ein vorbeifahrendes Auto anhalten sollten, als der Mann vor ihnen sich plötzlich in Bewegung setzte. Während die beiden Männer immer näher kamen, erkannten Will und Chester, dass ihnen zum Handeln bald keine Gelegenheit mehr blieb.


  »Das ist wirklich unfassbar, wir sind echt erledigt … wer zum Teufel sind diese Kerle?«, stammelte Chester und sah sich nach dem Mann hinter ihnen um, dessen schwere Stiefel auf den Pflastersteinen mit jedem Schritt wie eine Pfahlramme dröhnten. »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Chester verzweifelt.


  »Okay, hör zu: Wir marschieren über die Straße, direkt auf den Typ mit der Schiebermütze zu. Dann täuschen wir nach rechts an, zischen links vorbei und sprinten in den Gemüseladen. Alles klar?«, stieß Will atemlos hervor, während der Mann vor ihnen immer näher kam. Chester hatte nicht die geringste Ahnung, was Will damit erreichen wollte, aber unter den gegebenen Umständen war er mit allem einverstanden.


  Der Gemüseladen der Gebrüder Clarke, die im Viertel nur als »der Jüngere« und »der Ältere« bekannt waren, hatte eine leuchtend gestreifte Markise und tadellos arrangierte Obst- und Gemüsestände auf beiden Seiten des Eingangs. Da die Sonne hinter den Wolken verschwunden war, wirkte der helle Lichtschein, der aus den Schaufenstern auf den Bürgersteig fiel, ausgesprochen einladend auf die beiden Jungen  wie der Lichtstrahl eines Leuchtturms. Der Mann mit der Schiebermütze stand mitten in diesem Schein; seine breite muskulöse Gestalt versperrte fast den gesamten Gehweg.


  »Jetzt!«, rief Will, und die beiden sprinteten auf die Straße. Sofort rannten auch die Männer los, um den Jungen, die mit wild hüpfenden Schultaschen über den Asphalt spurteten, den Weg abzuschneiden. Und sie waren viel schneller, als Will und Chester gedacht hatten. Ihr Fluchtplan zerstob zu einer wilden Verfolgungsjagd. Die beiden Jungen duckten sich und schossen zwischen den schwerfälligen Männern hindurch, die die Flüchtenden mit riesigen ausgestreckten Händen zu schnappen versuchten.


  Will schrie wütend auf, als einer der Männer ihn am Genick zu packen bekam. Doch im nächsten Moment raste Chester, eher versehentlich als geplant, mitten in den Mann hinein, der durch den Aufprall seine Sonnenbrille verlor. Darunter kamen zwei strahlende Pupillen zum Vorschein, die wie zwei schwarze Perlen unter dem Mützenschirm diabolisch aufleuchteten. Als er sich überrascht umdrehte, nutzte Will die Gelegenheit, ihn mit beiden Händen wegzustoßen, wobei der Kragen seines Uniformblazers mit einem hässlichen Geräusch abriss.


  Noch immer leicht benommen von seinem Zusammenprall mit Chester, knurrte der Mann verärgert und wandte sich wieder Will zu. Er warf den abgerissenen Kragen weg und stürzte hinter ihm her.


  Mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern schaffte Chester es in blinder Panik bis zur Tür des Gemüseladens, gefolgt von Will, der halb stürzte und halb um seine Achse wirbelte wie ein unkoordiniert tanzender Derwisch, während der Mann mit dem Herrenhut in einem letzten Versuch die dürre Hand nach ihnen ausstreckte, sie aber um Haaresbreite verfehlte.


  Durch den Schwung fielen Will und Chester ungebremst durch die Tür, deren Glocke wie wild bimmelte, und landeten auf dem Boden des Geschäfts. Chester sprang sofort auf, schlug geistesgegenwärtig die Tür hinter ihnen zu und versperrte sie mit dem Fuß.


  »Aber, aber, meine Lieben!«, rief Mr Clarke der Jüngere, der auf einer gefährlich schwankenden Trittleiter stand und mehrere Strohpuppen auf einem Regal arrangierte. »Wozu denn die Aufregung? Verspürtet ihr etwa ein plötzliches, unstillbares Verlangen nach meinen exotischen Früchten?«


  »Äh, nicht direkt«, erwiderte Will schnaufend, dann rappelte er sich auf und versuchte, so zu tun, als wäre nichts vorgefallen, obwohl Chester hinter ihm stand und sich mit der Schulter gegen die Tür stemmte.


  In dem Moment tauchte Mr Clarke der Ältere wie ein menschliches Periskop hinter der Ladentheke auf.


  »Was war denn das für ein schrecklicher Radau?«, fragte er, einen Haufen Papiere und Quittungen in den Händen.


  »Nichts worüber du dir Sorgen machen müsstest«, erwiderte Mr Clarke der Jüngere freundlich. »Lass dich nur nicht von deinem Papierkram ablenken. Das sind lediglich ein paar Rabauken auf der Suche nach einer ganz besonderen Frucht.«


  »Na, da kann ich nur hoffen, dass sie keine Kumquats wollen, denn die führen wir im Moment nicht«, sagte Mr Clarke der Ältere in verdrießlichem Ton und zog sich wieder hinter die Ladentheke zurück.


  »In dem Fall wollen sie garantiert Kumquats«, erwiderte Mr Clarke der Jüngere lachend, worauf sein Bruder hinter der Theke aufstöhnte.


  »Kümmert euch nicht um ihn; er ist immer so gereizt, wenn er die Buchhaltung erledigt. Bei der nächsten Sintflut wird Gott nicht Wasser, sondern Papier verwenden«, deklamierte Mr Clarke der Jüngere und nahm eine theatralische Pose vor seinem imaginären Publikum ein.


  Die Gebrüder Clarke waren eine Institution, sie gehörten untrennbar zum Stadtbild von Highfield. Sie hatten den Gemüseladen von ihrem Vater übernommen, der ihn seinerseits von seinem Vater geerbt hatte. Soweit man wusste, hatte es wahrscheinlich schon zur Zeit der Römer einen Clarke gegeben, der den südländischen Neuankömmlingen Rüben oder irgendwelche andere, damals gefragte Gemüsesorten verkaufte. Mr Clarke der Jüngere war Mitte vierzig und wirkte mit seiner Vorliebe für grauenhaft grelle Sakkos, die er beim örtlichen Schneider anfertigen ließ, sehr exzentrisch. Zitronengelbe, schweinchenrosa und taubenblaue Streifen flimmerten zwischen den Auslagen, in denen das Rot der Tomaten und das schimmernde Grün der Kohlköpfe geradezu gedeckt wirkten. Mit seiner ansteckend guten Laune und einem scheinbar unerschöpflichen Repertoire an Witzchen und Scherzfragen erfreute er sich bei den Damen, gleich welchen Alters, großer Beliebtheit. Doch seltsamerweise war er seit eh und je ein eingefleischter Junggeselle.


  Mr Clarke der Ältere hätte nicht unterschiedlicher sein können. Als überzeugter Traditionalist missbilligte er sowohl das farbenfrohe Erscheinungsbild seines Bruders als auch dessen überschwängliches Auftreten und beharrte auf der altehrwürdigen Kleiderordnung  dem bewährten Ladenkittel, den schon seine Vorfahren getragen hatten. Mr Clarke der Ältere war penibel und ordentlich, und seine Kleidung sah aus, als bügle er sie direkt am Körper, so steif und knitterfrei wirkten der pilzbraune Kittel, das weiße Oberhemd und die schwarze Krawatte. Seine Schuhe glänzten tadellos, und seine im Nacken und an den Seiten sauber kurzrasierten Haare waren mit viel Pomade zurückgekämmt und schimmerten ölig.


  Die beiden Brüder erinnerten in ihrem dunkelgrünen Gemüseladen an eine Raupe und einen Schmetterling, die in einer Erbsenschote gefangen saßen. Und mit ihrem ständigen Geplänkel schienen der leichtfertige Spaßvogel und sein puritanischer Bruder permanent für eine Varieténummer zu proben, die jedoch nie zur Aufführung kam.


  »Erwartest du einen Ansturm auf meine herrlichen Stachelbeeren?«, fragte Mr Clarke der Jüngere und warf Chester ein verschmitztes Lächeln zu, der ihn jedoch nur anstarrte, die Schulter noch immer gegen die Tür gestemmt und scheinbar zu keiner Antwort fähig. »Ah, der starke, schweigsame Typ«, lispelte der Ladenbesitzer, tänzelte von der Trittleiter und landete mit einer schwungvollen Drehung direkt vor Will.


  »Du bist der Sohn von Dr.Burrows, nicht wahr?«, sagte er, und sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Das Verschwinden deines werten Vaters tut mir außerordentlich leid. Wir haben euch in unsere Gedanken und Gebete eingeschlossen«, fuhr er fort und legte die rechte Hand sanft auf sein Herz. »Wie trägt es deine verehrte Frau Mama? Und dein entzückendes Schwesterlein?«


  »Gut, gut; es geht beiden gut«, erwiderte Will geistesabwesend.


  »Sie kommt regelmäßig vorbei … eine geschätzte Kundin.«


  »Ja«, platzte Will ein wenig zu schnell heraus, während er versuchte, Mr Clarke dem Jüngeren zuzuhören und gleichzeitig die Tür im Auge zu behalten, gegen die sich Chester mit aller Macht stemmte, als ginge es um sein Leben.


  »Eine hoch geschätzte Kundin«, wiederholte der hinter der Theke unsichtbare Mr Clarke der Ältere, begleitet vom Rascheln mehrerer Papiere.


  Mr Clarke der Jüngere nickte und lächelte. »Wohl wahr, wohl wahr. Bitte warte hier einen Moment, während ich schnell nach hinten eile und etwas für deine Mutter und Schwester hole.« Ehe Will auch nur einen Ton sagen konnte, machte er anmutig auf dem Absatz kehrt und tänzelte zum Lager am hinteren Endes des Gemüseladens. Will nutzte die Gelegenheit und ging rasch zum Fenster, um nachzusehen, was ihre beiden Verfolger machten. Überrascht zog er sich zurück.


  »Sie sind immer noch da!«, rief er.


  Die beiden Männer standen auf dem Bürgersteig direkt vor den Fenstern und starrten über die Auslagen mit Gemüse und Früchten in das Geschäft. Draußen war es inzwischen ziemlich dunkel geworden, und ihre Gesichter leuchteten wie gespenstische weiße Ballons im Schein der Ladenbeleuchtung. Beide trugen wieder ihre undurchdringlichen Sonnenbrillen, und Will konnte ihre bizarren Kopfbedeckungen und die wachsartig schimmernden, langen Mäntel mit der ungewöhnlichen Pelerine erkennen. Ihre zerfurchten, kantigen Gesichter mit dem verkniffenen Mund wirkten unnachgiebig und grausam.


  »Sorg dafür, dass sie die Polizei rufen«, sagte Chester mit leiser, angespannter Stimme. Er deutete mit dem Kopf auf die Ladentheke, hinter der sie Mr Clarke den Älteren hören konnten, der mit seinem Tacker so laut hantierte, als wäre es ein Presslufthammer.


  In dem Moment schwebte Mr Clarke der Jüngere wieder in den Laden zurück. Er trug einen mit Früchten beladenen Korb, an dessen Griff eine große rosafarbene Schleife prangte, und hielt ihn Will mit beiden Händen entgegen, als wolle er gleich eine Arie anstimmen.


  »Für deine Mutter und deine Schwester und natürlich auch für dich, mein Junge. Eine kleine Aufmerksamkeit von mir und dem alten Knacker da drüben, als Zeichen unserer Anteilnahme.«


  »Lieber ein alter Knacker als ein Parvenü«, drang die gedämpfte Stimme von Mr Clarke dem Älteren hinter der Ladentheke hervor.


  Will zeigte auf das Schaufenster und wollte gerade von den mysteriösen Männern erzählen, als Chester rief: »Okay, alles in Ordnung.«


  »Was hast du, mein Junge?«, fragte Mr Clarke der Jüngere und sah an Will vorbei zu Chester, der nun vor einem der Schaufenster stand und die Straße hinauf- und hinunterschaute.


  »Was ist in Ordnung?« Wie ein verwirrter Kastenteufel sprang Mr Clarke der Ältere hinter der Theke hervor.


  »Buchhaltung!«, befahl Mr Clarke der Jüngere im Ton einer aufgebrachten Lehrerin, aber sein Bruder rührte sich nicht von der Stelle.


  »Äh … nur ein paar Jugendliche«, log Will. »Die haben uns verfolgt.«


  »Jungs sind und bleiben doch Jungs«, kicherte Mr Clarke der Jüngere. »So, und nun richte bitte liebe Grüße an deine Schwester Rebecca aus. Sie hat wirklich einen Blick für Qualität. Eine sehr begabte junge Dame.«


  »Mach ich«, erwiderte Will, nickte und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielen Dank für den Präsentkorb, Mr Clarke.«


  »Sehr gern, keine Ursache«, sagte der.


  »Wir hoffen sehr, dass dein Vater bald nach Hause zurückkehrt«, fügte Mr Clarke der Ältere trübselig hinzu. »Du musst dir keine Sorgen machen; so was kann schon mal vorkommen.«


  »Es ist fast wie bei dem jungen Gregson … schreckliche Geschichte«, sagte Mr Clarke der Jüngere mit einem wissenden Blick und seufzte. »Und dann war da letztes Jahr die Familie Watkins.« Will und Chester sahen, wie sein Blick sich auf einen Punkt irgendwo zwischen den Zucchinikisten und den Gurkensteigen zu konzentrieren schien. »Solch nette Leute. Von ihnen hat man nichts mehr gehört oder gesehen, seit sie …«


  »Das ist doch etwas völlig anderes«, unterbrach Mr Clarke der Ältere seinen Bruder scharf und stieß dann ein unbehagliches Hüsteln aus. »Ich glaube nicht, dass das der richtige Zeitpunkt oder Ort für dieses Thema ist. Ein wenig gefühllos angesichts der Situation, meinst du nicht?«


  Doch sein jüngerer Bruder hörte überhaupt nicht zu; er war jetzt richtig in Fahrt gekommen und nicht mehr zu bremsen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, neigte den Kopf ein wenig und nahm die typische Haltung der alten Damen an, mit denen er regelmäßig den neuesten Klatsch und Tratsch austauschte. »Das war wie bei dem berühmten Geisterschiff, der Marie Celeste, als die Polizei in der Wohnung eintraf. Lauter leere Betten und die Schuluniformen der Jungs waren für den nächsten Tag schon bereitgelegt, aber sie waren nirgends zu finden, nicht ein einziger von ihnen. Die Mutter hatte an jenem Tag noch ein halbes Kilo Schnittbohnen bei uns gekauft, wenn ich mich recht erinnere, und zwei Wassermelonen. Na jedenfalls waren sie spurlos verschwunden.«


  »Wer … die Wassermelonen?«, fragte Mr Clarke der Ältere, ohne die Miene zu verziehen.


  »Nein, die ganze Familie, du Dummerjan«, erwiderte Mr Clarke der Jüngere und verdrehte die Augen.


  In der darauf folgenden Stille sah Will von Mr Clarke dem Jüngeren zu Mr Clarke dem Älteren, der seinem wehmütigen Bruder einen finsteren Blick zuwarf. Will fühlte sich allmählich so, wie Alice sich gefühlt haben musste, als sie ins Wunderland geraten war.


  »Ja, äh, ich muss dann mal wieder an die Arbeit«, verkündete Mr Clarke der Jüngere, sah Will noch einmal mitfühlend an und stieg tänzelnd auf die Leiter, wobei er vor sich hin summte: »Reich mir die Rote Bete, mon petit chou …«


  Mr Clarke der Ältere war erneut hinter der Theke verschwunden und raschelte wieder mit seinen Papieren, begleitet vom Rattern einer altmodischen Rechenmaschine. Vorsichtig öffneten Will und Chester die Ladentür einen Spalt und warfen nervös einen Blick auf die Straße.


  »Und, irgendwas zu sehen?«, fragte Chester.


  Will trat auf den Bürgersteig vor dem Geschäft.


  »Nichts«, erwiderte er. »Nicht die geringste Spur von ihnen.«


  »Wir hätten die Polizei verständigen sollen.«


  »Und was hätten wir denen erzählt?«, fragte Will. »Dass wir von zwei Verrückten mit Sonnenbrille und komischen Hüten verfolgt wurden und dass sie dann einfach so verschwunden sind?«


  »Ja, ganz genau«, erwiderte Chester gereizt. »Wer weiß, was die wollten.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke und er schaute auf. »Was wäre, wenn sie deinen Vater entführt haben?«


  »Vergiss es … das wissen wir nicht.«


  »Aber die Polizei …«, setzte Chester erneut an.


  »Willst du dir diesen ganzen Zirkus wirklich antun, während noch eine Menge Arbeit auf uns wartet?«, unterbrach Will ihn scharf, sondierte kurz die High Street und stellte erleichtert fest, dass inzwischen mehr Leute auf der Straße waren. Wenigstens würden sie jetzt um Hilfe rufen können, sollten die beiden Männer erneut auftauchen. »Die Polizei würde wahrscheinlich denken, wir sind nur ein paar Jugendliche, die irgendwelchen Blödsinn treiben. Es ist ja nicht so, als ob wir irgendwelche Zeugen hätten.«


  »Möglicherweise«, stimmte Chester widerwillig zu, während sie sich auf den Weg zum Haus der Burrows machten. »Spinner gibt es hier immerhin genug«, sagte er und schaute sich zum Laden der Gebrüder Clarke um, »das steht mal fest.«


  »Im Moment ist die Luft jedenfalls rein. Die beiden Typen sind verschwunden, und falls sie zurückkommen, sind wir gerüstet«, sagte Will zuversichtlich.


  Seltsamerweise hatte ihn der Vorfall nicht im Geringsten entmutigt  ganz im Gegenteil. Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr bestätigte ihm das Ganze, dass sein Vater wirklich etwas entdeckt hatte, und jetzt war auch er auf der richtigen Spur. Sein Entschluss, die Grabungsarbeiten am Tunnel unter dem Haus fortzusetzen, stand nun bombenfest.


  Während Will nachdachte, hatte er sich von den Trauben in dem Präsentkorb bedient, dessen rosa Geschenkband inzwischen lose im Wind flatterte. Chester schien seine Bedenken beiseitegeschoben zu haben und warf einen erwartungsvollen Blick in den Korb, die Hand schon fast zum Greifen ausgestreckt.


  »Also, was ist jetzt? Willst du nun kneifen oder mir weiterhin helfen?«, zog Will seinen Freund auf und hielt den Korb so, dass dieser gerade außer Reichweite war.


  »Okay, von mir aus. Gib mir mal ne Banane«, erwiderte Chester grinsend.
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  »Alle Hinweise deuten auf eine gezielte Blockade«, sagte Will, der neben Chester in dem engen Schacht unter dem Haus hockte.


  Inzwischen hatten sie etwa zehn Meter des Tunnels wieder freigelegt, der nun in einem jähen Neigungswinkel nach unten führte. Allmählich ging ihnen das Material zum Abstützen des Stollens aus. Will hatte gehofft, sie könnten einen Teil der ursprünglichen Stempel und Streben wiederverwenden, musste aber überrascht feststellen, dass sich nur wenige Holzbalken finden ließen und dass diejenigen, die sie entdeckten, so stark beschädigt waren, dass sie diese nicht mehr verwenden konnten. Mittlerweile hatten die beiden Jungen selbst den letzten Stempel, den sie im Vierzig-Krater-Tunnel gefahrlos entbehren konnten, herausgenommen und auch die verstellbaren Stahlrohrstützen in den Keller transportiert.


  Will klopfte gegen die massive Geröllschicht und runzelte die Stirn. »Ich versteh das einfach nicht«, sagte er.


  »Und was, meinst du, ist hier wirklich passiert? Meinst du, dein Dad hat den Tunnel hinter sich wieder zugemacht?«, fragte Chester und warf ebenfalls einen Blick auf die Halde aus Erde und Steinen, die den Schacht versiegelte.


  »Wieder aufgefüllt? Nein, das ist unmöglich. Und selbst wenn er es irgendwie geschafft hätte, wo sind dann die Streben? In dem Fall hätten wir wesentlich mehr Stempel wiedergefunden. Nein, das glaub ich nicht«, sagte Will. Er beugte sich vor und nahm eine Handvoll Geröll. »Das meiste ist ganz frischer Abraum, der von irgendwo anders hierher gebracht wurde. Also genau das Gleiche, was auch beim Vierzig-Krater-Tunnel passiert ist.«


  »Aber warum sollte sich jemand die Mühe machen, das ganze Zeug hierher zu transportieren, wenn er doch nur den Tunnel zum Einsturz bringen müsste?«, fragte Chester immer noch verwirrt.


  »Weil sich dann unter den umliegenden Häusern oder Gärten Gräben bilden würden«, erwiderte Will verzweifelt.


  »Oh, ja, stimmt«, sagte Chester.


  Sie waren beide erschöpft. Der letzte Abschnitt hatte sich als besonders schwierig erwiesen, da er hauptsächlich aus großen Gesteinsbrocken bestand, die selbst Chester nur mit Mühe in die Schubkarre hieven konnte.


  »Ich kann nur hoffen, dass wir nicht mehr allzu lange graben müssen«, seufzte er. »Die Buddelei geht mir allmählich auf die Nerven.«


  »Frag mich mal.« Will stützte den Kopf in die Hände und starrte mit leerem Blick auf die gegenüberliegende Tunnelwand. »Dir ist doch wohl klar, dass am Ende des Schachts möglicherweise gar nichts wartet? Dass das eine Sackgasse sein könnte?«


  Chester sah ihn kurz an, war aber zu müde für eine Antwort. Eine Weile hockten sie einfach nur schweigend da, tief in Gedanken versunken, bis Will plötzlich aufschaute. »Ich frage mich, was mein Vater sich dabei gedacht hat, hier diesen Tunnel anzulegen und uns nichts davon zu erzählen. Warum hat er nicht wenigstens mir gesagt, was er vorhat?«, stieß er ernsthaft aufgebracht hervor. »Warum sollte er so was machen?«


  »Er muss einen guten Grund gehabt haben«, erwiderte Chester.


  »Aber diese ganze Geheimnistuerei und dann dieses versteckte Tagebuch … Ich versteh es einfach nicht. Wir waren eigentlich nie eine dieser Familien, die irgendwelche Dinge … wichtige Dinge voreinander geheim hielt. Also warum hat er mir nicht gesagt, was er vorhat?«


  »Na ja, du hattest doch auch deinen Tunnel bei den Vierzig Kratern«, warf Chester ein.


  »Dad wusste von meinem Projekt. Aber du hast recht. Meiner Mutter habe ich nichts davon erzählt … einfach weil sie sich nicht dafür interessiert. Ich meine, wir waren nicht gerade …«, Will zögerte und suchte nach der richtigen Bezeichnung, »nicht gerade die perfekte Familie, aber wir sind irgendwie doch klargekommen und jeder wusste im Großen und Ganzen, was die anderen so trieben. Und jetzt erscheint alles so durcheinander.«


  Chester pulte sich etwas Erde aus dem Ohr und sah Will nachdenklich an. »Meine Mum meint, dass die Leute keine Heimlichkeiten voreinander haben sollten. Sie sagt, die Geheimnisse kommen irgendwann doch raus und machen dann nichts als Ärger. Und ein Geheimnis sei das Gleiche wie eine Lüge. Das predigt sie zumindest meinem Dad.«


  »Und genau das mache ich jetzt mit Mum und Rebecca«, sagte Will und ließ den Kopf hängen.


  


  Nachdem Chester gegangen war und Will den Keller wieder aufgeräumt hatte, stieg er die Treppe hinauf und steuerte wie jeden Abend direkt in die Küche. Rebecca saß am Küchentisch und öffnete die Post. Will bemerkte sofort, dass die Sammlung von leeren Kaffeedosen, die sein Vater monatelang auf dem Tisch aufbewahrt hatte, verschwunden war.


  »Was hast du damit gemacht?«, fragte er eindringlich. »Wo sind Dads Kaffeedosen?«


  Rebecca ignorierte ihn geflissentlich, während sie den Poststempel auf einem Briefumschlag studierte.


  »Du hast sie weggeschmissen, stimmts?«, sagte Will. »Wie kannst du so was tun?«


  Seine Schwester warf ihm einen kurzen Blick zu, als wäre er eine nervige Mücke, die totzuschlagen ihr aber zu lästig war. Dann widmete sie sich wieder der Post.


  »Ich hab einen Mordshunger. Gibts irgendwas zu essen?«, fragte Will, da es ihm klüger erschien, das Thema fallen zu lassen und sie nicht zu verärgern  jedenfalls nicht so kurz vor dem Abendessen. Als er an ihr vorbei zum Kühlschrank gehen wollte, blieb er abrupt stehen. »Was ist denn das?«


  Auf dem Küchentisch lag ein Päckchen, sorgfältig in braunes Packpapier eingewickelt.


  »Es ist an Dad adressiert. Ich denke, wir sollten es aufmachen«, sagte er, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Er schnappte sich ein schmutziges Buttermesser, das auf einem Teller in der Spüle lag, und schnitt das Päckchen auf. Aufgeregt entfernte er das Packpapier, unter dem ein Pappkarton zum Vorschein kam. In dem Karton lag ein in Luftpolsterfolie gewickeltes Objekt  eine kleine Glaskugel, die grünlich schimmerte.


  Vorsichtig nahm er die Kugel heraus und hielt sie hoch; in seinen Augen spiegelten sich die Begeisterung und das erlöschende Licht der Leuchtkugel. Es handelte sich um das Objekt, von dem er im Tagebuch seines Vaters gelesen hatte.


  Rebecca hatte die Telefonrechnung beiseitegelegt und war aufgestanden. Aufmerksam musterte sie die Kugel.


  »Und hier liegt noch ein Brief«, sagte Will und griff in den Pappkarton.


  »Lass mich mal sehen«, forderte Rebecca, und ihre kleine Hand schnellte in Richtung des Kartons. Doch Will ging einen Schritt zurück, die Kugel in der einen Hand, während er mit der anderen Hand den Brief schüttelte, sodass dieser sich auseinanderfaltete. Rebecca zog ihre Hand zurück, richtete sich auf und taxierte das Gesicht ihres Bruders, der sich gegen die Anrichte lehnte und den Brief laut vorlas. Das Schreiben stammte vom physikwissenschaftlichen Fachbereich des University College.


  


  Lieber Roger,


  es war schön, nach all den Jahren wieder von dir zu hören  dein Brief hat viele tolle Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit an der Universität geweckt. Und ich freue mich, dass es dir und deiner Familie gut geht  Steph und ich würden euch bei Gelegenheit gerne mal besuchen.


  Was das Objekt anbelangt, muss ich mich erst einmal dafür entschuldigen, dass ich mir so viel Zeit mit meiner Antwort gelassen habe. Aber ich wollte warten, bis ich alle relevanten Informationen von meinen Kollegen zusammengetragen hatte. Um es kurz zu machen: Wir sind alle vollkommen am Ende mit unserer Weisheit.


  Auf deine Bitte hin haben wir die Glasfassung der Kugel nicht geöffnet, sondern sämtliche Untersuchungen auf nichtinvasive Weise durchgeführt. Hinsichtlich einer eventuellen Radioaktivität konnten keine schädlichen Emissionen festgestellt werden  zumindest dahingehend kann ich dich also beruhigen.


  Ein Metallurg hat anhand einer mikroskopisch kleinen Probe vom Fuß der Metallfassung eine Massenspektrometrie durchgeführt und stimmt mit dir überein, dass das Objekt aus der georgianischen Epoche stammt. Er denkt, dass die Fassung aus sogenanntem »Pinchbeck« gefertigt wurde  eine von Christopher Pinchbeck (1670-1732) erfundene Legierung aus Kupfer und Zink, die als Ersatz für Gold diente und nur während einer kurzen Zeit hergestellt wurde. Anscheinend ging die Formel für diese Legierung verloren, als der Sohn des Erfinders, Edward, verstarb. Mein Kollege erzählte mir außerdem, dass echte Proben dieses Materials äußerst selten sind und es nur wenige Experten gibt, die eine eindeutige Bestimmung vornehmen können. Leider hatte ich bisher noch nicht die Gelegenheit, eine Radiokohlenstoffanalyse durchführen zu lassen, um das genaue Alter festzustellen  vielleicht beim nächsten Mal?


  Ein besonders interessantes Ergebnis lieferte die Röntgenuntersuchung: Im Zentrum der Kugel schwebt ein kleines Partikel, das seine Lage auch dann nicht verändert, wenn man die Kugel heftig schüttelt  was gelinde gesagt ziemlich verwirrend ist. Des Weiteren sind wir aufgrund einer physikalischen Analyse zu demselben Schluss gekommen wie du: Die Kugel ist anscheinend mit zwei flüssigen Komponenten unterschiedlicher Dichte gefüllt. Die von dir beobachteten Turbulenzen innerhalb dieser Komponenten hängen nicht mit Temperaturunterschieden  weder äußeren noch inneren  zusammen, sondern basieren auf einer lichtinduzierten Reaktion. Allerdings scheinen die Komponenten auf einen Mangel an Licht zu reagieren!


  Aber jetzt kommt der Haken: Die Jungs vom Fachbereich Chemie haben so etwas noch nie gesehen. Ich hatte wirklich alle Hände voll zu tun, das Objekt von ihnen zurückzubekommen. Am liebsten hätten sie es sofort unter kontrollierten Bedingungen geöffnet und eine vollständige Analyse durchgeführt. Sie haben eine Spektroskopie vorgenommen, als die Kugel am stärksten leuchtete (bei maximaler Stimulierung liegen ihre Emissionen im sichtbaren Bereich des Spektrums  mit anderen Worten: nicht weit vom Tageslicht entfernt, mit einem unter Sicherheitsaspekten vertretbaren UV-Anteil). Die Analyse hat ergeben, dass es sich bei den »Flüssigkeiten« wohl um Komponenten handelt, die vorrangig aus Helium und Silber bestehen. Genaueres können wir aber erst dann sagen, wenn du uns erlaubst, die Kugel zu öffnen. Unsere Hypothesis lautet, dass das massive Partikel im Zentrum der Kugel als eine Art Katalysator für eine Reaktion dienen könnte, die durch einen Mangel an Licht ausgelöst wird. Zum jetzigen Zeitpunkt können wir uns den Vorgang allerdings nicht erklären und wüssten auch von keiner vergleichbaren Reaktion, die nach einem solch langen Zeitraum auftreten würde  wenn wir davon ausgehen, dass die Kugel tatsächlich aus der georgianischen Epoche stammt. Denn wie du dich sicher erinnerst, wurde Helium erst 1895 entdeckt  was jedoch unserer Schätzung zur Bestimmung des Alters der Metallfassung widersprechen würde.


  Um es kurz zu machen: Wir stehen vor einem absoluten Rätsel. Daher würden wir alle es sehr begrüßen, wenn du zu einem fakultätsübergreifenden Treffen kommen könntest, damit wir eine weitere Vorgehensweise zur Analyse des Objekts besprechen. Vielleicht könnten ein oder zwei Kollegen ja auch kurz bei dir vorbeischauen, um ein paar Hintergrundinformation zum Fundort einzuholen.


  Ich hoffe, bald von dir zu hören.


  


  Herzliche Grüße


  Tom


  Professor Thomas Dee


  


  Will legte den Brief auf den Tisch und ignorierte Rebeccas starren Blick. Einen kurzen Moment betrachtete er die Kugel, dann ging er zum Lichtschalter, schloss die Küchentür und knipste das Licht aus. Gemeinsam sahen sie zu, wie die Kugel innerhalb weniger Sekunden an Helligkeit gewann  von einem schwachen grünlichen Lichtschimmer bis hin zu einem strahlenden Leuchten, das tatsächlich fast so hell war wie Tageslicht.


  »Wow«, stieß Will bewundernd hervor. »Und die Wissenschaftler haben recht  die Kugel fühlt sich überhaupt nicht warm an.«


  »Du hast davon gewusst, stimmts? Du bist für mich wie ein offenes Buch«, sagte Rebecca und starrte Will unverwandt an, dessen Gesicht von dem seltsamen Schein der Kugel beleuchtet wurde.


  Will blieb eine Antwort schuldig, während er das Licht wieder einschaltete, die Küchentür aber nicht öffnete. Erneut konnten sie beobachten, wie das Licht der Kugel schwächer wurde. »Du hast doch gesagt, dass niemand etwas unternehmen würde, um Dad zu finden, oder?«, sagte er schließlich.


  »Ja, und?«


  »Chester und ich sind in seinen Unterlagen auf etwas gestoßen. Wir haben … äh, ein paar Nachforschungen angestellt.«


  »Ich wusste es«, rief Rebecca. »Was habt ihr herausgefunden?«


  »Pst«, zischte Will und warf einen Blick auf die geschlossene Tür. »Nicht so laut. Ich hab nicht vor, Mum davon irgendetwas auf die Nase zu binden. Ich will nicht, dass sie sich vergebliche Hoffnungen macht. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte Rebecca.


  »Also, wir haben ein Buch gefunden, in dem Dad sich Notizen gemacht hatte  eine Art Tagebuch«, sagte Will gedehnt.


  »Ja, und weiter …?«


  Will setzte sich mit seiner Schwester an den Küchentisch und berichtete ihr von dem, was er im Tagebuch ihres Vaters gelesen hatte, und auch von der Begegnung mit den seltsam blassen Männern vor dem Gemüseladen der Gebrüder Clarke. Allerdings erzählte er ihr nichts von dem Tunnel unter dem Haus  schließlich handelte es sich dabei seiner Ansicht nach nur um ein kleines Geheimnis.
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  Eine Woche später gelang Will und Chester schließlich der Durchbruch. Durstig von der Hitze im Tunnel und erschöpft vom unermüdlichen Graben und Abtransportieren des Abraums, wollten die beiden Jungen schon fast zusammenpacken und aufräumen, als Wills Spitzhacke auf einen großen Steinblock traf, der nach hinten wegkippte. Vor ihnen gähnte ein pechschwarzer Abgrund.


  Gebannt starrten sie auf die Öffnung, aus der ihnen eine feuchte und muffige Brise in die müden und schmutzigen Gesichter wehte. Chesters Instinkt schrie ihm zu, sofort zurückzuweichen, sonst würde er in das Loch gesogen werden. Keiner der beiden Jungen sagte auch nur ein Wort; kein Jubelschrei kam über ihre Lippen, während sie in der absoluten Stille des tiefen Tunnels in die undurchdringliche Finsternis blickten. Schließlich brach Chester den Bann.


  »Ich schätze, ich muss mal langsam nach Hause.«


  Will drehte sich um und starrte ihn ungläubig an; doch dann entdeckte er den Hauch eines Grinsens auf Chesters Gesicht. In dem Moment erfüllte ihn ein enormes Gefühl der Erleichterung und des Stolzes und er musste einfach losprusten. Hysterisch lachend nahm er einen Erdbrocken und bewarf seinen grinsenden Freund damit, der sich duckte und leise kicherte.


  »Du … du …«, stieß Will hervor, auf der Suche nach einem passenden Ausdruck.


  »Ja, was denn?«, strahlte Chester. »Komm schon, lass uns mal nachsehen, was dahinter ist«, fuhr er fort und beugte sich neben Will in die Öffnung.


  Will leuchtete mit der Taschenlampe durch das Loch. »Das ist eine Höhle … ich kann nicht viel erkennen … muss ziemlich groß sein. Ich glaube, ich sehe ein paar Stalaktiten und Stalagmiten.« Plötzlich hielt er inne. »Hör mal!«


  »Was ist das?«, flüsterte Chester.


  »Wasser, glaube ich jedenfalls. Ja, ich kann Wasser tropfen hören.«


  »Du machst wohl Witze«, sagte Chester und zog ein besorgtes Gesicht.


  »Nein, ich meine es ernst. Das könnte ein neolithischer Fluss sein …«


  »Lass mich mal sehen«, sagte Chester und nahm Wills Taschenlampe.


  


  So groß die Verlockung auch war, beschlossen sie dennoch, die Höhle nicht sofort zu erkunden, sondern die Grabungsarbeiten am nächsten Tag wieder aufzunehmen, wenn sie frisch und besser vorbereitet waren. Chester machte sich auf den Heimweg; er war müde, wenn auch zugleich hocherfreut, dass ihre Mühen endlich Früchte getragen hatten. Sie beide brauchten tatsächlich dringend Schlaf, und Will dachte sogar daran, ein Bad zu nehmen, während er das Bücherregal wieder zurechtrückte, den Boden wischte und schließlich träge die Treppe hinauf zu seinem Zimmer schlich.


  Als er an Rebeccas Tür vorbeikam, rief sie seinen Namen. Will verzog das Gesicht und blieb reglos stehen.


  »Will, ich weiß, dass du da draußen bist.«


  Will seufzte und öffnete die Tür. Rebecca lag auf dem Bett und las in einem Buch.


  »Was ist?«, fragte Will und sah sich in ihrem Zimmer um. Es verwunderte ihn immer wieder, wie unfassbar sauber und aufgeräumt es war.


  »Mum sagt, dass sie was mit uns besprechen muss.«


  »Und wann?«


  »Sobald du zu Haus bist, hat sie gesagt.«


  »Was, jetzt?«


  


  Als die Geschwister das Wohnzimmer betraten, hatte Mrs Burrows ihre übliche Haltung eingenommen. Wie eine Gummipuppe, der man die Luft herausgelassen hatte, hing sie in ihrem Sessel und hob schläfrig den Kopf, als Rebecca sich räusperte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Ah, gut«, sagte Mrs Burrows und versuchte, sich etwas gerader hinzusetzen, wobei sie versehentlich zwei Fernbedienungen von der Sessellehne stieß. »Oh, verdammt!«, fluchte sie.


  Will und Rebecca ließen sich auf dem Sofa nieder, während Mrs Burrows wild in dem Berg von Videokassetten herumwühlte, der sich am Fuß ihres Sessels auftürmte. Ihre Haare hingen strähnig herunter, und ihr Gesicht rötete sich vor Anstrengung. Nach einer Weile richtete sie sich langsam wieder auf und platzierte die beiden Fernbedienungen sehr sorgfältig auf der Sessellehne. Dann räusperte sie sich und wandte sich an Will und Rebecca.


  »Ich denke, wir sollten uns allmählich mit der Möglichkeit befassen, dass euer Dad nicht mehr zurückkommt … was bedeutet, dass wir einige wichtige Entscheidungen treffen müssen.« Sie schwieg einen Moment und schaute zum Fernseher. Ein Model in einem paillettenbesetzten Abendkleid deckte ein großes »U« in der Monitorwand einer Gameshow auf, die bereits einige andere Buchstaben anzeigte. Mrs Burrows murmelte »Der Unsichtbare« ; dann wandte sie sich wieder Will und Rebecca zu. »Das Gehalt eures Vaters wird seit ein paar Wochen nicht mehr überwiesen, und wie Rebecca mir erzählt hat, sind wir bereits in den roten Zahlen.«


  Will sah Rebecca an, die bestätigend nickte, während ihre Mutter fortfuhr: »Sämtliche Ersparnisse sind aufgebraucht und angesichts der Hypothek und all unserer Ausgaben werden wir wohl oder übel den Gürtel enger schnallen müssen …«


  »Den Gürtel enger schnallen?«, fragte Rebecca.


  »Ich fürchte, ja«, erwiderte ihre Mutter tonlos. »Es wird eine ganze Weile kein Geld in die Kasse kommen, was bedeutet, dass wir uns verkleinern müssen und so viel wie möglich verkaufen  einschließlich des Hauses.«


  »Was?«, stieß Rebecca hervor.


  »Und du wirst dich darum kümmern müssen. Ich werde eine Weile fort sein. Man hat mir geraten, einige Zeit in einem … nun ja … in einer Art Krankenhaus zu verbringen, an einem Ort, an dem ich mich ausruhen und wieder in Form kommen kann.«


  Bei dieser Bemerkung zog Will eine Augenbraue hoch; er fragte sich, welche »Form« seine Mutter wohl meinte. Solange er sich erinnern konnte, war sie nie in einer anderen Form gewesen als jetzt.


  »Während ich also weg bin«, fuhr Mrs.Burrows fort, »werdet ihr bei eurer Tante Jean bleiben. Sie ist einverstanden, sich solange um euch zu kümmern.«


  Will und Rebecca warfen einander einen Blick zu. Eine Flut von Bildern tauchte vor Wills innerem Auge auf: das Hochhaus, in dem Tante Jean wohnte, mit dem Müll und den Wergwerfwindeln, die überall auf den öffentlichen Flächen und Fluren herumlagen; die graffitibeschmierten Aufzüge, die nach Urin stanken; die Straßen mit den ausgebrannten Autos und den permanent knatternden Motorrollern der Gangs und der Schmalspur-Drogendealer und das Krakeelen der traurigen Truppen von Obdachlosen, die auf den Spielplätzen herumhingen und sich volllaufen ließen.


  »Auf keinen Fall!«, platzte Will laut heraus, als würde er gerade aus einem Albtraum erwachen. Rebecca zuckte zusammen und seine Mutter setzte sich überrascht auf und stieß dabei die Fernbedienungen ein weiteres Mal von der Sessellehne.


  »Verdammt!«, rief sie erneut und reckte den Hals, um nachzusehen, wohin die Geräte gefallen waren.


  »Ich gehe nicht zu Tante Jean. Das halte ich nicht aus, nicht eine Sekunde. Was ist mit der Schule und meinen Freunden?«, protestierte Will.


  »Welche Freunde?«, erwiderte Mrs Burrows höhnisch.


  »Du kannst nicht im Ernst erwarten, dass wir dortbleiben, Mum. Die Gegend ist schrecklich, überall stinkt es, das ganze Viertel ist ein einziger Saustall«, wandte Rebecca ein.


  »Und außerdem müffelt Tante Jean«, fügte Will hinzu.


  »Tut mir leid, aber daran ist nichts zu ändern. Ich brauche dringend etwas Ruhe; der Arzt sagt, ich sei furchtbar gestresst … also Ende der Diskussion. Wir müssen das Haus verkaufen, und ihr werdet bei Tante Jean wohnen, bis …«


  »Bis was? Bis du eine Stelle hast oder so was in der Art?«, entgegnete Will scharf.


  Mrs Burrows funkelte ihn an. »Das bekommt mir gar nicht. Der Arzt hat gesagt, ich solle Auseinandersetzungen vermeiden. Dieses Gespräch ist hiermit beendet«, fauchte sie und kehrte ihnen den Rücken zu.


  


  Als die Geschwister wieder im Flur standen, setzte Will sich auf die unterste Stufe der Treppe und starrte wie betäubt vor sich hin. Rebecca lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand.


  »Tja, das wars dann wohl«, sagte sie. »Wenigstens bin ich nächste Woche nicht da …«


  »Nein, nein, nein … nicht jetzt!«, brüllte Will unvermittelt und fuchtelte mit den Händen. »Nicht mit diesem ganzen Theater!«


  »Hm. Vielleicht hast du recht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Dann verfielen beide in düsteres Schweigen.


  Nach einer Weile stand Will entschlossen auf. »Aber ich weiß, was ich jetzt zu tun habe.«


  »Was denn?«


  »Ein Bad nehmen.«


  »Du kannst dringend eins brauchen«, sagte Rebecca und sah ihm nach, als er müde die Treppe hinaufstieg.
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  »Streichhölzer.«


  »Ja.«


  »Kerzen.«


  »Ja.«


  »Schweizer Offiziersmesser.«


  »Ja.«


  »Ersatztaschenlampe.«


  »Ja.«


  »Kordel.«


  »Ja.«


  »Kreide und Seile.«


  »Klar.«


  »Kompass.«


  »Äh … ja.«


  »Ersatzbatterien für die Helmlampen.«


  »Ja.«


  »Kamera und Notizbuch.«


  »Ja und ja.«


  »Bleistifte.«


  »Okay.«


  »Wasser und Sandwiches.«


  »Hm … wir planen wohl einen längeren Aufenthalt, was?«, fragte Chester und warf einen Blick auf das absurd große Paket von eingewickelten Butterbroten. Die beiden Jungen saßen im Keller des Burrows-Hauses und gingen ein letztes Mal die Ausrüstungsliste durch, die Will in der Schule während der Hauswirtschaftsstunde angefertigt hatte. Nachdem sie jeden Posten auf der Liste abgehakt hatten, verstauten sie die Sachen in ihren Rucksäcken. Als sie fertig waren, verschloss Will seinen Rucksack und schwang ihn sich auf den Rücken.


  »Okay, dann mal los«, sagte er mit entschlossener Miene und griff nach seinem treuen Spaten.


  Er schob die Bücherwand zur Seite, kletterte mit Chester durch die Maueröffnung, zog die Regale hinter sich wieder an Ort und Stelle und sicherte sie mithilfe eines Behelfsriegels, den er angebracht hatte. Danach zwängte er sich an Chester vorbei und krabbelte auf allen vieren rasch voran.


  »He, warte auf mich«, rief Chester, erstaunt über den ungestümen Eifer seines Freundes.


  Am Ende des Tunnels angekommen, entfernten sie die verbliebenen Gesteinsblöcke, die mit einem gedämpften Platschen irgendwo in der Dunkelheit landeten. Chester wollte gerade etwas sagen, als Will ihm zuvorkam.


  »Ich weiß, ich weiß. Du denkst, dass wir gleich in einem Strom aus Abwasser und Dreck oder so was Ähnlichem fortgerissen werden.« Will warf einen Blick durch den vergrößerten Durchbruch. »Aber ich kann sehen, wo die Gesteinsblöcke gelandet sind  sie ragen aus dem Wasser heraus. Das Wasser kann also nur knöcheltief sein.«


  Im nächsten Moment drehte er sich um und kletterte rückwärts durch die Öffnung. Dann hielt er kurz inne, grinste Chester noch einmal an und verschwand aus dessen Sicht. Verblüfft starrte Chester auf das dunkle Loch, bis er nach ein paar Sekunden hörte, wie Will mit beiden Füßen laut im Wasser landete.


  Hinter dem Durchbruch ging es etwa zwei Meter bergab. »Wow, das ist ja cool«, sagte Will, nachdem Chester ihm gefolgt war und nun neben ihm stand. Wills Stimme hallte unheimlich durch die Höhle, die ungefähr sieben Meter hoch und mindestens dreißig Meter lang war und, soweit die beiden Jungen es beurteilen konnten, eine Sichelform aufwies. Da sie die Felsengrotte, deren Boden größtenteils mit Wasser bedeckt war, an ihrem einen Ende betreten hatten, konnten sie nur bis zu der Stelle schauen, wo die Wände sich krümmten.


  Will und Chester stiegen aus dem Wasser an den Rand der Höhle und leuchteten mit ihren Taschenlampen im Kreis. Als der Lichtstrahl den Bereich neben ihnen erhellte, blieben sie wie angewurzelt stehen. Langsam ließ Will seine Taschenlampe über mehrere Reihen von Stalaktiten und Stalagmiten gleiten, deren Größe und Durchmesser von bleistiftdünn bis baumstammdick variierte. Die Stalaktiten hingen spitz nach unten, während ihre Gegenstücke hoch aufragten und sich an manchen Stellen mit ihnen zu Sintersäulen vereinigten. Der Boden war mit Kalkspat überzogen, der sich zu unregelmäßigen Wellen aufgetürmt hatte.


  »Das ist eine Tropfsteinhöhle«, sagte Will leise und fuhr mit den Fingern über die Oberfläche der fast durchscheinenden milchig weißen Säulen. »Ist das nicht wunderschön? Es sieht fast aus wie Zuckerglasur auf einem Kuchen.«


  »Mich erinnert es eher an gefrorenen Rotz«, flüsterte Chester und berührte zögernd eine kleine Säule, als würde er seinen Augen nicht trauen. Dann zog er die Hand zurück und rieb seine Finger mit einem angewiderten Gesichtsausdruck gegeneinander.


  Will lachte und tätschelte einen Stalaktiten. »Kaum zu glauben, dass das wirklich ein Gestein ist, oder?«


  »Und die ganze Höhle besteht daraus«, sagte Chester und ließ seinen Blick über die Felswände wandern. Die eisige Luft jagte ihm einen Schauer über den Rücken, und er rümpfte die Nase. Überall roch es feucht und muffig, alles andere als angenehm. Aber für Will war dies der süße Duft des Erfolgs. Er hatte schon immer davon geträumt, einmal etwas wirklich Bedeutendes zu finden, doch diese Tropfsteinhöhle übertraf seine kühnsten Erwartungen. Ein überwältigendes Hochgefühl durchflutete ihn, er geriet fast in einen Rausch.


  »Hey!«, rief er und stieß triumphierend die Faust in die Luft. In diesem Moment fühlte er sich wie der große Abenteurer, der er immer hatte sein wollen  fast wie Howard Carter in der Grabkammer des Tutanchamun. Er drehte den Kopf in alle Richtungen und versuchte, alles gleichzeitig in sich aufzunehmen.


  »Es hat wahrscheinlich Tausende von Jahren gedauert, bis das hier alles entstanden war …«, dozierte Will und trat einen Schritt zurück. Plötzlich hielt er jäh inne; sein Fuß war auf etwas gestoßen, und er bückte sich, um nachzusehen. Aus dem Fließstein ragte ein kleines Objekt heraus, von dessen brüchiger Oberfläche dunkle Farbe in die milchige Umgebung gesickert war. Will versuchte, den Gegenstand aufzuheben, doch seine Finger rutschten ab  das Objekt saß im Untergrund fest.


  »Leuchte mal bitte mit deiner Taschenlampe hierher, Chester. Das Ding fühlt sich an wie ein rostiger Bolzen oder so was. Aber das kann eigentlich nicht sein.«


  »Äh, Will … vielleicht solltest du dir das hier mal ansehen …«, erwiderte Chester mit leicht zittriger Stimme.


  In der Mitte der Grotte  im tiefsten Teil des trüben Teichs, der sich dort gebildet hatte , standen die riesigen Reste einer Art Maschine. Im Strahl ihrer Taschenlampen sahen die beiden Jungen zahlreiche große rostbraune Zahnräder in einem ramponierten gusseisernen Rahmen, der so hoch aufragte, dass die Stalaktiten, die von der Höhlendecke herunterwuchsen, ihn an manchen Stellen berührten. Das Ganze sah aus, als hätte man eine Lokomotive gnadenlos ausgeschlachtet und dann ihrem Schicksal überlassen.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Chester, während Will schweigend neben ihm stand und die Überreste der seltsamen Maschine musterte.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Will. »Sieh mal, hier liegen überall Metallteile!«


  Er leuchtete mit seiner Taschenlampe über den Bereich am Wasserrand und folgte der Uferlinie bis tief in die Höhle. Im ersten Moment hatte er angenommen, die Flächen wären durch mineralische Einlagerungen oder etwas Ähnliches gemasert, doch bei näherer Betrachtung entdeckte er, dass sie mit weiteren Bolzen bedeckt waren, die allesamt klobige hexagonale Köpfe aufwiesen. Außerdem lagen überall Zapfen und zahllose scharfkantige Gusseisensplitter herum, deren Oxidrot sich mit dunkleren tintenartigen Streifen vermischt hatte  allem Anschein nach ausgeflossenes Öl, wie Will konstatierte.


  Eine Weile standen die beiden einfach nur da und starrten sprachlos staunend auf diesen wertlosen Schatz. Dann bemerkten sie plötzlich ein schwaches Kratzgeräusch.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte Chester, während sie ihre Lampen in die Ecke richteten, aus der das Kratzen kam. Vorsichtig drang Will tiefer in die Höhle vor, wobei er auf dem unebenen, nun von Wasser überspülten Boden behutsam einen Fuß vor den anderen setzte.


  »Was ist das?«, keuchte Chester.


  »Pst!« Will blieb abrupt stehen, und beide Jungen lauschten angestrengt und blinzelten in die Dunkelheit.


  Eine plötzliche Bewegung und das Aufspritzen von Wasser ließ sie heftig zusammenzucken. Dann sprang ein geschmeidiges weißes Objekt aus den gekräuselten Wellen, flitzte über eines der Metallteile und hielt auf der Spitze eines riesigen Getrieberads inne  eine fette Ratte mit glänzendem strahlend weißem Fell und großen hellrosa Ohren. Sie schüttelte sich, sodass kleine Wassertröpfchen durch die Luft flogen, und putzte sich mit den Pfoten. Dann setzte sie sich im Schein der Taschenlampen auf ihre Hinterbeine und schnupperte mit zitternden Schnurrhaaren.


  »Sieh mal! Die hat gar keine Augen«, flüsterte Will aufgeregt.


  Chester erschauderte. Und tatsächlich befand sich an den Stellen, wo die Augen der Ratte hätten sitzen sollen, nicht die geringste Vertiefung in dem glatten schneeweißen Fell.


  »Igitt, das ist ja widerlich«, stieß Chester hervor und wich einen Schritt zurück.


  »Das nennt man adaptive Evolution«, erklärte Will.


  »Ist mir egal, wie das heißt!«


  Das Tier zuckte zusammen und drehte den Kopf in die Richtung, aus der Chesters Stimme gekommen war. Im nächsten Moment sprang es ins Wasser, schwamm zum gegenüberliegenden Ufer und flitzte davon.


  »Großartig! Jetzt holt sie wahrscheinlich all ihre Kumpels«, sagte Chester. »Gleich wird es hier vor Ratten nur so wimmeln.«


  Will lachte. »Das war doch nur ein harmloser Nager!«


  »Das war keine normale Ratte  oder hast du je von augenlosen Ratten gehört?«


  »Jetzt stell dich doch nicht so an! Erinnerst du dich nicht mehr an den Kinderreim ›Drei blinde Mäuse‹?«, fragte Will grinsend, während sie über den sichelförmigen Uferbereich kletterten und mit ihren Taschenlampen in jede Ritze und Spalte der Wände leuchteten, bis hinauf zur Höhlendecke.


  Chester stakste zwischen den Gesteinsbrocken und den rostigen Eisenteilen umher und schaute sich ständig ängstlich um, ob hinter ihnen nicht eine riesige Armee augenloser Ratten auftauchte. »Ich hasse das«, brummte er.


  Als sie sich dem hinteren Ende der Grotte näherten, beschleunigte Will seine Schritte, woraufhin auch Chester schneller ging, fest entschlossen, nicht allein zurückzubleiben.


  »Wow!« Will blieb abrupt stehen, sodass Chester mit ihm zusammenstieß. »Sieh dir das mal an!«


  In die Gesteinswand war eine Tür eingelassen.


  Will leuchtete mit seiner Taschenlampe über die matte, verwitterte Oberfläche  die Tür wirkte alt, aber solide und war mit golfballgroßen Nietköpfen versehen. Auf einer Seite befanden sich drei massive Griffe. Sofort streckte er die Finger danach aus.


  »Nein! Nicht!«, blökte Chester.


  Doch Will schenkte ihm keine Beachtung und klopfte leicht dagegen. »Das ist Metall«, sagte er und rieb mit der Hand über die Oberfläche, die nun schwarz und uneben glänzte wie angebrannte Melasse.


  »Na, und? Du hast doch wohl nicht vor, da reinzugehen, oder?«


  Will drehte sich zu Chester um, seine Hand noch immer auf der Tür. »Das ist der einzige Weg, den mein Dad genommen haben kann. Natürlich habe ich vor, da reinzugehen!«


  Und im nächsten Moment reckte er sich, packte den obersten Griff und versuchte, ihn nach unten zu ziehen. Doch der Griff rührte sich keinen Millimeter. Entschlossen warf Will Chester seine Taschenlampe zu und versuchte es erneut, diesmal mit beiden Händen und voller Kraft. Nichts geschah.


  »Probier es mal andersherum«, meinte Chester resigniert.


  Will unternahm einen weiteren Versuch und schob den Griff in die andere Richtung. Das Metall quietschte zunächst und schwang dann zu seiner großen Überraschung geschmeidig nach oben, bis der Griff hörbar in einer Position einrastete, von der Will annahm, dass so die Tür geöffnet wurde. Er wiederholte den Vorgang bei den anderen beiden Griffen und trat einen Schritt zurück. Dann ließ er sich von Chester seine Taschenlampe zurückgeben und legte eine Hand in die Mitte der Türfüllung, bereit, sie aufzudrücken.


  »Okay, auf gehts«, sagte er zu Chester, der zum ersten Mal keine Einwände erhob.
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  Mit einem gedämpften metallischen Knarren schwang die Tür auf. Will und Chester hielten einen Moment inne; Adrenalin schoss durch ihre Adern, als sie ihre Lampen auf den dunklen Raum richteten, der vor ihnen lag. Sie waren beide in höchster Alarmbereitschaft und gewillt, sofort zu fliehen, aber als sie nichts Verdächtiges hörten oder sahen, stiegen sie mit angehaltenem Atem über die am Boden befestigte Metallschiene des Türrahmens. Ihr Herzschlag pochte laut in ihren Ohren.


  Der Lichtschein ihrer Taschenlampen zuckte unruhig durch den Raum. Sie befanden sich in einer fast zylindrischen Kammer, die etwa zehn Meter lang war und über den gesamten Bereich tiefe Rillen aufwies. Vor sich erkannten sie eine weitere Tür, nahezu identisch mit der, durch die sie gerade gekommen waren  nur mit einem kleinen Unterschied: Sie besaß eine runde milchige Glasscheibe in einem Nietrahmen, fast wie ein kleines Bullauge.


  »Sieht aus wie eine Art Luftschleuse«, konstatierte Will, während er in die Kammer hineinging. Seine schweren Arbeitsschuhe dröhnten dumpf auf dem längs gerillten Eisenboden. »Nun komm schon«, drängte er Chester unnötigerweise, der ihm gefolgt war, die Tür jetzt hinter ihnen zuzog und die drei Griffe wieder in die ursprüngliche Stellung zurückbrachte.


  »Wir sollten besser alles so zurücklassen, wie wir es vorgefunden haben«, erklärte er. »Man weiß ja nie.«


  Nachdem Will erfolglos versucht hatte, durch das trübe Bullauge zu schauen, drehte er die Griffe am zweiten Durchgang nach oben und stieß die Tür auf. Im nächsten Moment ertönte ein leises Zischen, als würde Luft aus einem Reifenventil entweichen. Chester warf Will einen fragenden Blick zu, den dieser jedoch ignorierte. Stattdessen erkundete er den angrenzenden Raum. Die Wände der quadratischen, etwa drei mal drei Meter großen Kammer erinnerten an den Kiel eines alten Schiffs  ein Patchwork aus rostigen Metallplatten, die von derben Schweißnähten zusammengehalten wurden.


  »Hier steht eine Nummer«, bemerkte Chester, als er die Griffe der zweiten Tür wieder verriegelte. Unterhalb des trüben Bullauges war eine große Fünf aufgemalt, deren vergilbte Farbe an den Rändern abblätterte.


  Vorsichtig bewegten die Jungen sich vorwärts. Ihre Lichter trafen auf ein Objekt vor ihnen  ein Gitter aus miteinander verwobenen Metallstreben, das vom Boden bis zur Decke reichte und ihnen den Weg vollständig versperrte. Wills Taschenlampe warf zuckende Schatten auf die Oberflächen hinter dem Hindernis, während er mit einer Hand gegen das Gitter drückte. Doch die Absperrung war solide und gab nicht nach. Er steckte die Lampe weg, umfasste das klamme Gitter mit beiden Händen und zog sich dicht heran.


  »Ich kann die Wände sehen … und ich glaube, auch die Decke, aber …«, setzte er an und drehte den Kopf in alle Richtungen, »aber der Boden ist …«


  »Ganz weit unten«, ergänzte Chester, dessen Helm am Gitter entlangscheuerte, während er sich um eine bessere Sicht bemühte.


  »Ich kann dir versichern, dass auf den alten Stadtplänen nichts auch nur annähernd Vergleichbares eingezeichnet ist. Oder glaubst du, ich hätte so was übersehen?«, sagte Will, als wollte er jeden Selbstzweifel an seinen Fähigkeiten zerstreuen.


  »Nein … Warte mal, Will! Sieh dir mal die Kabel an!«, rief Chester, dessen Blick auf die dicken matten Kabelstränge hinter dem Gitter gefallen war. »Das ist ein Fahrstuhlschacht«, fuhr er begeistert fort. Seine Laune stieg schlagartig bei dem Gedanken, dass sie es hier nicht mit etwas Unerklärlichem und Bedrohlichem zu tun hatten, sondern mit einem vertrauten Alltagsgegenstand. Ein Fahrstuhlschacht! Seit sie die relative Normalität des Kellers im Haus der Burrows hinter sich gelassen hatten, fühlte Chester sich zum ersten Mal wieder sicher, denn er stellte sich vor, dass der Schacht zu einem ganz gewöhnlichen Ort wie einem U-Bahn-Tunnel oder etwas Ähnlichem führen musste. Einen Moment lang gab er sich sogar der Hoffnung hin, dass dies vielleicht das Ende ihrer übereilten Expedition bedeuten könnte.


  Chester schaute nach rechts und entdeckte einen Griff, den er entschlossen packte und zur Seite drückte. Laut quietschend setzte sich das Scherengitter in Bewegung. Überrascht trat Will einen Schritt zurück: In seiner Eile war ihm entgangen, dass es sich bei dem Absperrgitter um eine Art Schiebetor handelte. Nachdem Chester es vollständig zur Seite gerollt hatte, bot sich ihnen ein ungehinderter Blick auf den gähnenden Abgrund. Ihre Helmlampen tanzten über die stark gefetteten Kabel, die in der Mitte des Schachts in der Dunkelheit verschwanden.


  »Das geht verdammt tief hinunter«, sagte Chester schaudernd und hielt sich an dem alten Fahrstuhlgerüst fest, während sein Blick in die schwindelerregende Tiefe hinabgesogen wurde. Will drehte sich um und erkundete die eisenverkleidete Kammer hinter ihnen. Und tatsächlich entdeckte er an einer Wand einen kleinen dunklen Holzkasten, aus dessen Mitte ein Knopf aus stumpfem Messing herausragte.


  »Na also!«, rief er triumphierend. Ohne Chester Bescheid zu sagen, drückte er auf den Knopf, der sich schmierig anfühlte.


  Nichts geschah.


  Er versuchte es erneut.


  Und noch einmal, aber es rührte sich nichts.


  »Chester, schließ das Gitter, schnell!«, rief er plötzlich aufgeregt.


  Chester zog das Scherengitter wieder vor die Schachtöffnung, und Will drückte ein weiteres Mal auf den Knopf. Im nächsten Moment begann der Boden leicht zu vibrieren, und aus der Tiefe des Schachts drang ein metallisches Dröhnen zu ihnen hinauf. Dann erwachten die Kabelstränge zuckend zum Leben und setzten sich in Bewegung, und der Schacht wurde erfüllt vom lauten, schrillen Quietschen der Aufzugswinde, die nicht weit über ihren Köpfen untergebracht sein musste. Gebannt lauschten sie auf das hallende Knarren des Fahrstuhls, der langsam näher kam.


  »Ich wette, der führt zu einer U-Bahn-Station«, wandte Chester sich mit einem erwartungsvollen Blick an Will.


  Will runzelte verärgert die Stirn. »Auf keinen Fall. Ich hab dir doch gesagt, dass sich hier weit und breit nichts Derartiges befindet. Das hier muss etwas völlig anderes sein.«


  Chesters Optimismus verschwand schlagartig und seine Miene verdüsterte sich, während sie sich erneut dem Aufzugschacht zuwandten und die Köpfe gegen das Gitter drückten, sodass das Licht ihrer Helmlampen in den schwarzen Abgrund eintauchte.


  »Also, wenn wir nicht genau wissen, was das hier ist …«, sagte Chester gedehnt. »Uns bleibt immer noch genügend Zeit abzuhauen.«


  »Ach komm schon, wir können doch jetzt nicht aufgeben. Nicht jetzt.«


  Schweigend hörten sie eine Weile auf das Geräusch des näher kommenden Fahrstuhls. Nach ein paar Minuten platzte Chester heraus: »Und was ist, wenn da jemand drin ist?« Ängstlich wich er einen Schritt zurück; ein Gefühl der Panik erfasste ihn.


  Doch Will konnte sich nicht von dem Gitter lösen. »Warte mal … ich glaube, ich kann … nein, es ist noch zu dunkel … Doch! Warte! Ich kann was erkennen! Der Fahrstuhl sieht so aus wie die Förderkörbe in Steinkohlenbergwerken!« Angestrengt starrte Will auf den schwerfällig heranruckelnden Aufzug. Als er schließlich durch dessen gitterartiges Dach schauen konnte, drehte er sich zu Chester um. »Entspann dich, okay? Ist keiner drin im Fahrstuhl.«


  »Hab ich auch nicht mit gerechnet«, rechtfertigte sich Chester.


  »Schon klar, du Riesen-Weichei …«


  Nachdem Chester sich vergewissert hatte, dass der Fahrstuhl tatsächlich leer war, seufzte er erleichtert. Im nächsten Moment hielt der Aufzugkorb mit einem hallenden Quietschen vor ihnen an. Sofort schob Will das Scherengitter zur Seite und stieg hinein. Er drehte sich zu Chester um, der am Rand des Schachts stand und ein ausgesprochen unglückliches Gesicht machte.


  »Ich weiß nicht recht, Will. Das Ding sieht ziemlich ramponiert aus«, sagte er und sein Blick wanderte über den Fahrstuhlkorb, dessen Gitterwände und stark zerkratzte Stahlbodenplatte mit einer dicken Schicht aus Ölschmiere und Dreck überzogen war.


  »Komm schon, Chester, du willst doch nicht das Beste verpassen?!« Nicht eine Sekunde fasste Will irgendeinen anderen Weg als den in die Tiefe ins Auge. Obwohl die Entdeckung der Tropfsteinhöhle ihn bereits in Hochstimmung versetzt hatte, übertraf dies hier all seine Erwartungen. »Wir werden berühmt!«, rief er und lachte.


  »Ja sicher, ich seh es schon vor mir … Zwei Tote bei Fahrstuhlkatastrophe!«, entgegnete Chester missmutig und streckte die Arme aus, um eine Zeitungsschlagzeile anzudeuten. »Das Ding wirkt einfach nicht besonders vertrauenserweckend … wahrscheinlich ist es seit Jahren nicht gewartet worden.«


  Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, sprang Will mehrmals auf und ab; seine Schuhe dröhnten auf dem Metallboden. Entsetzt sah Chester zu, wie der Aufzugkorb schwankte und knarrte.


  »Bombensicher.« Will grinste verschmitzt, dann legte er eine Hand auf den Messinghebel im Fahrstuhl und sah Chester fest in die Augen. »Also, kommst du nun mit … oder gehst du zurück und bekämpfst Ratten?«


  Diese Aussicht reichte Chester völlig  umgehend stieg er in den Aufzug. Will schob das Scherengitter hinter ihm zu, legte den Hebel um und hielt ihn nach unten gedrückt, wodurch sich der Fahrstuhl erneut ruckelnd in Bewegung setzte und in die Tiefe hinabrumpelte. Durch das Gitter des Aufzugskorbs konnten die beiden Jungen sehen, wie das gedämpfte Braun, Schwarz und Grau des Gesteins langsam an ihnen vorüberzog, nur gelegentlich unterbrochen von den dunklen Öffnungen anderer Ebenen.


  Eine klamme Brise umwehte sie, und nach einer Weile richtete Chester den Lichtschein seiner Taschenlampe durch das Gitter über ihnen hinauf in den Schacht zu den Kabelsträngen, die wie zwei schmutzige Laserstrahlen in der Tiefe des Weltraums verschwanden.


  »Was meinst du, wie weit runter geht der Schacht?«, fragte Chester.


  »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Will schroff.


  Tatsächlich dauerte es fast fünf Minuten, bis der Aufzug schließlich so abrupt und ruckartig anhielt, dass die Jungen gegen das Gitter des Korbs geworfen wurden.


  »Vielleicht hätte ich den Hebel einen Moment früher loslassen sollen«, sagte Will kleinlaut.


  Chester warf seinem Freund einen müden Blick zu, als wollte er sagen, dass das nun auch keine Rolle mehr spielte. Sie rappelten sich auf, und ihre Helmlampen warfen riesige rautenförmige Schatten durch das Gitter des Aufzugskorbs an die dahinter liegenden Wände.


  »Auf ein Neues«, seufzte Chester und schob das Absperrgitter beiseite. Will drängte sich ungeduldig an ihm vorbei in eine weitere metallverkleidete Kammer und hastete zur Tür an deren Ende.


  »Der hier ist genau wie der Raum weiter oben«, stellte er fest und brachte die drei Griffe an der Tür, auf der eine große Null prangte, in die richtige Stellung.


  Zögernd betraten sie den dahinter liegenden zylindrischen Raum. Ihre Schritte hallten auf dem längs gerillten Metallboden und im Schein ihrer Taschenlampen erkannten sie eine weitere Tür.


  »Sieht ganz so aus, als wäre dies der einzige Ausgang«, sagte Will und marschierte darauf zu.


  »Das Ganze erinnert mich irgendwie an ein U-Boot«, murmelte Chester, »an Luftschleusen.«


  Will stellte sich auf die Zehenspitzen und bemühte sich, durch das kleine Bullauge zu schauen, doch er konnte nichts erkennen. Als er versuchte, mit der Taschenlampe hindurchzuleuchten, brach sich der Lichtschein an der Schmutzschicht und den zahlreichen Kratzern auf dem alten Glas, und er konnte noch weniger sehen.


  »Zwecklos«, sagte er leise.


  Dann reichte er Chester seine Lampe, drehte die drei Griffe nach oben und drückte gegen die Tür. »Sie klemmt!«, knurrte er. Er versuchte es erneut  wieder vergebens. »Willst du mir nicht mal helfen?«, forderte er schließlich seinen Freund auf.


  Chester stellte sich neben ihn, und gemeinsam stemmten sie sich mit aller Kraft gegen die Tür. Plötzlich gab diese mit einem lauten Zischen und einem heftigen Luftstoß nach, und die beiden Jungen fielen strauchelnd ins Unbekannte.


  


  Als sie wieder auf die Beine kamen und sich aufrichteten, stellten sie fest, dass der Untergrund nicht mehr aus Metall, sondern aus Kopfsteinpflaster bestand. Und um sie herum entfaltete sich eine Szenerie, von der beide sofort wussten, dass sie sie wohl nie mehr vergessen würden.


  Vor ihnen lag eine Straße.


  Sie befanden sich auf einer ausgedehnten Fläche, die fast so breit wie eine Autobahn war und sich links und rechts von ihnen in der Ferne verlor. Auf der gegenüberliegenden Seite erkannten sie eine Reihe hoher Laternen, die die Straße beleuchteten.


  Doch das, was sie jenseits der Lampen am anderen Ende der riesigen Höhle entdeckten, verschlug ihnen wirklich den Atem. Dahinter ragten Häuser auf, soweit das Auge reichte.


  Wie in Trance gingen Will und Chester auf diese Erscheinung zu. In dem Moment krachte hinter ihnen die Tür der Luftschleuse mit solcher Wucht zu, dass sie erschrocken herumwirbelten.


  »Durchzug?«, fragte Chester seinen Freund verblüfft.


  Will zuckte nur die Achseln  er verspürte tatsächlich einen leichten Luftzug im Gesicht. Er legte den Kopf in den Nacken, schnupperte mehrmals und sog den feucht-muffigen Geruch ein, der in der Luft hing. In der Zwischenzeit richtete Chester den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf die Tür und die darüber liegende Wand aus riesigen Steinblöcken. Dann ließ er den Lichtschein weiter hinaufwandern, höher und höher. Gemeinsam beobachteten die beiden Jungen, wie das Licht der Krümmung der Wand folgte, die sich  tief in den Schatten verborgen  weit oben in einer sanften Wölbung mit der gegenüberliegenden Wand traf, wie die Gewölbedecke einer riesigen Kathedrale.


  »Was ist das, Will? Wo sind wir hier?«, fragte Chester und packte seinen Freund am Arm.


  »Keine Ahnung. Von so was hab ich noch nie gehört«, erwiderte Will und starrte mit großen Augen auf die breite Straße. »Das ist wirklich unglaublich.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich denke, wir … wir schauen uns ein wenig um, oder? Das ist einfach unfassbar«, staunte Will. Angestrengt versuchte er, seine Gedanken zu ordnen, die von den ersten Wogen eines betörenden Entdeckerrauschs erfasst wurden. Ihn überkam der überwältigende Drang, sofort loszustürzen und alles zu erforschen. »Muss das aufzeichnen«, murmelte er, holte seine Kamera hervor und begann, Fotos zu machen.


  »Will, nicht! Das Blitzlicht!«


  »tschuldigung.« Will hängte sich den Fotoapparat um den Hals. »Ich hab mich wohl ein wenig hinreißen lassen.« Und dann marschierte er ohne jedes weitere Wort über das Kopfsteinpflaster auf die Häuser zu. Chester folgte geduckt seinem Freund, dem Forschungsreisenden, und murmelte missmutig vor sich hin, während er die Straße sondierte und nach irgendeinem Anzeichen von Leben Ausschau hielt.


  Während sie sich den Häusern näherten, stellten sie fest, dass diese offenbar aus dem Gestein herausgeschlagen waren, wie halb ausgegrabene architektonische Fossilien. Ihre Dächer verschmolzen mit den sanft gewölbten Wänden hinter ihnen, und an den Stellen, wo man Schornsteine erwartet hätte, ragte ein kompliziertes Netzwerk aus Ziegelsteinschächten auf, die an den Wänden entlangführten und irgendwo in der darüber liegenden Dunkelheit verschwanden  wie versteinerte Rauchsäulen. Als Will und Chester den Gehweg erreichten, hörten sie außer dem Hall ihrer Schritte ein leises Brummen, das direkt aus dem Boden zu kommen schien. Sie blieben einen Moment stehen, um sich eine der Straßenlaternen genauer anzusehen.


  »Die sieht aus wie …«


  »Genau«, unterbrach Will seinen Freund und griff unwillkürlich in die Tasche, in der die Leuchtkugel seines Vaters lag, sorgfältig in ein Taschentuch gewickelt. Die Glaskugel der Straßenlaterne war eine wesentlich größere Version des rätselhaften Objekts  sie besaß fast den Durchmesser eines Fußballs und wurde von einer vierzackigen Klaue am Ende eines gusseisernen Laternenpfahls gehalten. Zwei schneeweiße Nachtfalter umkreisten die Kugel wie epileptische Monde; ihre trockenen Flügel flatterten gegen die Glasoberfläche.


  Plötzlich blieb Will abrupt stehen. Er hob den Kopf und schnupperte, wobei er der blinden Ratte auf dem Getrieberad nicht unähnlich sah.


  »Was ist los?«, fragte Chester beklommen. »Doch kein Ärger, oder?«


  »Nein, ich dachte nur … ich hätte etwas gerochen. Eine Art … eine Art Ammoniak … irgendetwas mit einem stechenden Geruch. Hast du das etwa nicht bemerkt?«


  »Nein.« Chester schnupperte ein paarmal. »Ich hoffe nur, es ist nicht giftig.«


  »Keine Ahnung, aber auf jeden Fall ist es jetzt weg. Und uns gehts nach wie vor gut, oder?«


  »Sieht zumindest danach aus. Aber glaubst du wirklich, dass hier irgendjemand lebt?«, erwiderte Chester und schaute zu den Fenstern in den Häusern hinauf. Gemeinsam betrachteten sie das ihnen nächstgelegene Gebäude, das still und bedrohlich vor ihnen aufragte, als wollte es sagen: »Untersteht euch, auch nur einen Schritt näher zu kommen.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und wozu steht das ganze Zeug hier dann rum?«


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, flüsterte Will, während sie sich vorsichtig und geduckt an das Haus heranschlichen. Das Gebäude besaß eine schlichte, elegante Sandsteinfassade im Stil der georgianischen Zeit. Hinter den großen Bleiglasfenstern, die die dunkelgrün lackierte Eingangstür mit dem Türklopfer und dem Klingelknopf aus glänzend poliertem Messing flankierten, konnten sie schwere und reich verzierte Vorhänge erkennen.


  »167«, sagte Will verwundert, als er die Ziffern über dem Türklopfer entdeckte.


  »Wo sind wir hier?«, flüsterte Chester, während Will zwischen den Vorhängen einen schwachen Lichtschein bemerkte, leicht flackernd wie von einem Kaminfeuer.


  »Pst!«, zischte er und schlich sich unter das Fenster. Dann schob er die Nase vorsichtig über das Fenstersims und blinzelte durch die schmale Lücke. Sprachlos vor Erstaunen starrte er auf die Szenerie: Ein knisterndes Feuer brannte in einem offenen Kamin, und darüber thronten auf einem dunklen Sims verschiedene Glasskulpturen. Im Schein der tanzenden Flammen zeichneten sich die Konturen mehrerer Sessel und eines Sofas ab und an den Wänden hingen viele gerahmte Bilder unterschiedlicher Größe.


  »Nun sag schon, was siehst du?«, drängte Chester nervös und schaute sich alle paar Sekunden um, während Will das Gesicht an die schmutzige Fensterscheibe presste.


  »Das glaubst du nicht!«, erwiderte Will und rückte beiseite, damit sein Freund selbst einen Blick hineinwerfen konnte. Neugierig drückte Chester seine Nase gegen das Glas.


  »Wow! Ein richtiges Zimmer!« Er drehte sich zu Will um, musste aber feststellen, dass dieser bereits weitergegangen war. An der Ecke des Gebäudes blieb er stehen.


  »He! Warte auf mich«, zischte Chester, von der Angst erfüllt, allein zurückzubleiben.


  Zwischen dem Sandsteingebäude und dem nächsten Haus verlief eine schmale Gasse, die zur Höhlenwand führte. Vorsichtig streckte Will den Kopf um die Ecke. Als er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, gab er Chester ein Zeichen, zum nächsten Haus vorzurücken.


  »Das Gebäude trägt die Nummer 166«, sagte er, nachdem er die Eingangstür inspiziert hatte, die der des Nachbarhauses zum Verwechseln ähnlich sah. Erneut schlich er sich zum Fenster, konnte aber durch die dunklen Scheiben nichts erkennen.


  »Und, was ist da drin?«, fragte Chester.


  Will hielt einen Finger an die Lippen, zog sich wieder zur Eingangstür zurück und betrachtete sie eingehend. Plötzlich kam ihm ein Gedanke und er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Chester kannte diesen Blick und versuchte noch, seinen Freund aufzuhalten: »Will, nicht!«


  Doch es war bereits zu spät. Kaum hatte Will die Tür berührt, schwang diese nach innen auf. Die beiden Jungen warfen sich einen Blick zu und schoben sich dann langsam ins Hausinnere, aufgeregt und ängstlich zugleich.


  Die Eingangshalle war geräumig und warm, und eine Mischung unterschiedlicher Gerüche schlug ihnen entgegen  Kochdünste, Kaminrauch und der typische Duft einer menschlichen Behausung. Das Gebäude besaß einen ganz normalen Aufbau: Etwa auf der Hälfte des Flurs führte eine breite Treppe nach oben, mit Läuferstangen aus Messing am Fuß jeder Stufe. Holzvertäfelungen verkleideten die unteren Wandhälften; darüber waren hell- und dunkelgrün gestreifte Tapeten angebracht. Porträts in kunstvollen mattgoldenen Rahmen schmückten die Wände; die Personen auf den Bildern wirkten kräftig und besaßen breite Schultern und blasse Gesichter. Chester warf einen genaueren Blick auf eines der Bildnisse, als ihm plötzlich ein furchtbarer Gedanke kam.


  »Die sehen genauso aus wie die Männer, die uns verfolgt haben«, stieß er hervor. »Na, großartig! Wir sind in einem Haus, das einem dieser Verrückten gehört … Das ist hier die verdammte Stadt der Verrückten!«, fügte er entsetzt hinzu.


  »Sei mal still!«, zischte Will plötzlich. Chester stand wie angenagelt, während Will den Kopf in Richtung der Treppe drehte. Aber es war nichts zu hören, nichts außer bedrückender Stille.


  »Ich dachte, ich hätte was gehört … hab mich wohl geirrt …«, sagte Will schließlich; dann ging er zu der offenen Tür auf der linken Seite des Flurs und schaute vorsichtig um die Ecke. »Das ist ja der Wahnsinn!« Er konnte sich nicht länger zurückhalten  er musste einfach hineingehen. Und auch Chester war inzwischen von dem Wunsch übermannt, mehr zu erfahren.


  Im Kamin prasselte ein einladendes Feuer, an den Wänden hingen in Messing- und Goldrahmen kleine Bilder und Scherenschnitte. Eines davon fiel Will sofort ins Auge: Martineau House las er auf der Inschrift darunter. Das Ölgemälde zeigte einen beeindruckenden Herrensitz in einer weiten Hügellandschaft.


  Vor dem Kamin standen schwere Polstersessel, deren dunkelroter Bezug matt glänzte. In einer Ecke des Zimmers befand sich ein Esstisch, und auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Musikinstrument, das Will als Cembalo identifizierte. Außer vom Schein des Feuers wurde der Raum von zwei tennisballgroßen Kugeln beleuchtet, die in kunstvollen Fassungen von der Decke hingen. Das Ganze erinnerte Will an ein historisches Museum, in das sein Vater ihn einmal mitgenommen hatte. Während er sich umsah, dachte er darüber nach, dass dieser Raum hervorragend zu der Ausstellung mit dem Titel So wohnten unsere Großeltern gepasst hätte.


  Chester ging vorsichtig zum Esszimmertisch, auf dem zwei schlichte weiße Porzellantassen standen.


  »Da ist ja noch was drin«, sagte er vollkommen verblüfft. »Sieht aus wie Tee!«


  Zögernd berührte er den Rand einer Tasse und schaute dann noch verwirrter zu Will auf.


  »Der Tee ist noch warm. Was geht hier vor? Wo sind all die Leute?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Will. »Das sieht aus wie … wie …«


  In sprachlosem Erstaunen starrten die beiden Jungen einander an.


  »Ehrlich gesagt, ich hab keine Ahnung, wonach das hier aussieht«, gestand Will.


  »Lass uns bloß schnell verschwinden«, sagte Chester, und beide stürzten zur Tür. Als sie den Bürgersteig erreichten, wäre Chester fast über Will gestolpert, weil dieser abrupt stehen geblieben war.


  »Wohin rennen wir eigentlich?«, fragte Will.


  »Äh … zurück zum … äh …«, stammelte Chester verwirrt und versuchte, seine Bedenken in Worte zu fassen. Einen Moment lang verharrten sie unentschlossen im hellen Schein einer Straßenlaterne, doch dann bemerkte Chester zu seiner Bestürzung, dass Will angestrengt in Richtung der Straße schaute, die sich in der Ferne verlor. »Komm schon, Will. Lass uns nach Hause gehen.« Chester erschauerte, während er sich noch einmal umdrehte und zu den Fenstern hinaufblickte. Er war sich sicher, dass jemand im Haus gewesen war. »Dieser Ort ist mir nicht geheuer. Lass uns abhauen.«


  »Nein«, erwiderte Will, ohne seinen Freund auch nur eines Blickes zu würdigen. »Wie wärs, wenn wir der Straße folgen? Nur ein Stück, um zu sehen, wohin sie führt. Danach können wir ja umkehren. Versprochen!«, sagte er und setzte sich in Bewegung.


  Chester rührte sich nicht von der Stelle und schaute sehnsüchtig über die Straße zu der Metalltür, durch die sie gekommen waren. Doch dann stöhnte er resigniert und folgte Will, der an den Häusern vorbeispazierte. In vielen Fenstern brannte Licht, aber soweit die beiden Jungen es beurteilen konnten, deutete nichts auf irgendwelche Bewohner hin.


  Als sie sich dem letzten Gebäude in der Häuserzeile näherten, wo die Straße einen Bogen nach links machte, blieb Will einen Moment stehen und dachte darüber nach, ob sie weitergehen oder umkehren sollten. Mit vor Verzweiflung piepsiger Stimme plädierte Chester dafür zurückzugehen  genug sei genug. Doch dann hörten sie plötzlich ein Geräusch hinter sich: Es begann wie das Rascheln von Laub, schwoll aber rasch zu einer krächzenden Kakofonie an.


  »Was zum Teufel …?«, stieß Will hervor.


  Plötzlich stürzte ein Schwarm sperlingsgroßer Vögel vom Dach auf sie herab, wie lebendige Leuchtkugelgeschosse. Die beiden Jungen duckten sich instinktiv und hoben die Arme, um ihre Gesichter vor den schneeweißen Vögeln zu schützen, die sie nun umschwirrten.


  Will brach in Gelächter aus. »Vögel! Das sind doch nur Vögel!«, rief er und versuchte, eines der nervösen Geschöpfe zu schnappen, was ihm jedoch nicht gelang. Chester ließ die Arme sinken und begann ebenfalls zu lachen, allerdings ein wenig angespannt, da die Vögel immer noch zwischen ihnen hin und her schossen. Wenige Sekunden später schwangen sich die Tiere in die Höhe und verschwanden hinter einer Biegung der Höhle, genauso schnell, wie sie gekommen waren. Will richtete sich auf und lief ihnen ein paar Schritte nach, hielt dann aber abrupt inne.


  »Geschäfte!«, rief er vollkommen verblüfft.


  »Was?«, fragte Chester.


  Und tatsächlich erstreckte sich entlang der Straße eine Ladenzeile mit kleinen Geschäften. Schweigend gingen die beiden Jungen darauf zu.


  »Das gibts doch gar nicht«, murmelte Chester, als sie vor dem ersten Laden stehen blieben, dessen Schaufensterscheiben aus mundgeblasenem Glas waren, wodurch der Anblick der Waren in der Auslage wie durch eine schlecht gefertigte Lupe verzerrt wirkte.


  »Herrenausstatter Jacobson«, las Chester auf dem Ladenschild. Er warf einen Blick durch die Scheibe auf die ausgebreiteten Stoffballen in dem unheimlichen, grün beleuchteten Raum.


  »Ein Lebensmittelgeschäft«, sagte Will, als sie weitergingen.


  »Und das hier muss eine Art Eisenwarenhandlung sein«, stellte Chester fest.


  Will schaute hinauf zur gewölbten Höhlendecke. »Ich glaube, wir befinden uns ziemlich genau unterhalb der High Street.«


  Angespornt von einer unbekümmerten Neugier, setzten die beiden Jungen ihren Weg fort und schauten sich jedes der merkwürdig altmodischen Geschäfte an, bis sie schließlich einen Punkt erreichten, an dem sich die Straße aufteilte und in drei verschiedene Tunnel mündete. Der mittlere Weg führte mit einem beachtlichen Gefälle tiefer in die Erde.


  »Okay, das wars dann«, sagte Chester resolut. »Hier kehren wir um. Ich hab keine Lust, mich hier unten zu verirren.« Sein Instinkt schrie ihm förmlich zu, dass sie sofort verschwinden sollten.


  »Von mir aus«, stimmte Will widerwillig zu, »aber …«


  Er wollte gerade einen Schritt vom Bürgersteig auf die Straße machen, als ein ohrenbetäubendes Quietschen von Eisen auf Kopfsteinpflaster ertönte. Wie ein greller Blitz schossen vier weiße Pferde schnaubend und mit Funken sprühenden Hufen auf ihn zu, gefolgt von einer unheilvollen schwarzen Kutsche. Will blieb keine Zeit zu reagieren  doch im gleichen Moment wurden sie beide von hinten gepackt und in die Luft gewirbelt.


  Ein einzelner Mann hielt sie mit riesigen, schwieligen Händen hoch, sodass sie hilflos mit den Füßen strampelten. »Eindringlinge!«, rief der Mann mit heiserer, feindseliger Stimme, während er Will und Chester zu sich umdrehte und angewidert musterte. Will versuchte, seinen Spaten hochzureißen, um den Angreifer abzuwehren, doch das Werkzeug wurde ihm aus der Hand gerungen.


  Der Mann trug einen lächerlich kleinen Helm und eine dunkelblaue Uniform aus einem groben Stoff, der bei jeder Bewegung raschelte. Neben einer Reihe matt glänzender Knöpfe entdeckte Will auch einen fünfzackigen Stern aus orangegoldenem Material, der auf seinen Mantel gestickt war. Ihr massiger, missgelaunter Bezwinger gehörte eindeutig einer Art Polizei an.


  Chester sah zu Will hinüber und formte mit den Lippen nur ein Wort: »Hilfe!« Im eisernen Griff des Mannes versagte seine Stimme ihm den Dienst.


  »Wir haben euch bereits erwartet«, polterte der Mann.


  »Was?« Will starrte ihn verständnislos an.


  »Dein Vater meinte, dass du schon bald hier auftauchen würdest.«


  »Mein Vater? Wo ist mein Vater? Was haben Sie mit ihm gemacht? Lassen Sie mich runter!« Um sich tretend, versuchte Will, sich aus dem Griff zu winden.


  »Hör auf zu zappeln, das ist zwecklos.« Der Mann hielt den sich windenden Jungen noch höher in die Luft und schnupperte an ihm. »Übergrundler. Ekelhaft!«


  Will schnupperte zurück. »Sie riechen auch nicht gerade nach Veilchen!«


  Der Mann warf Will einen vernichtenden Blick zu, dann hielt er sich Chester vor die Nase und schnupperte auch an ihm. Aus schierer Verzweiflung versuchte Chester, dem Mann einen Kopfstoß zu verpassen. Ruckartig zog dieser das Gesicht zurück, aber mit einer wild ausholenden Armbewegung gelang es Chester, ihm den Helm vom Kopf zu fegen. Darunter kam ein blasser Schädel mit dünnen weißen Haarbüscheln zum Vorschein.


  Wütend schüttelte der Mann Chester am Kragen; dann knurrte er böse und stieß die beiden Jungen mit den Köpfen zusammen. Obwohl ihre Grubenhelme sie vor einer Verletzung schützten, waren Will und Chester von dieser Brutalität derart geschockt, dass sie jeden weiteren Gedanken an Widerstand sofort aufgaben.


  »Jetzt reichts!«, brüllte der Mann, und die benommenen Jungen hörten hinter sich einen Chor bitteren Gelächters. Erst in diesem Moment wurde ihnen bewusst, dass sie von weiteren Männern umgeben waren, die sie aus blassen, unfreundlichen Augen anstarrten.


  »Ihr glaubt wohl, ihr könnt einfach hier runterkommen und ungestraft in unsere Häuser einbrechen?«, knurrte der Mann und schwang sie in Richtung des mittleren Tunnels, der steil nach unten führte.


  »Ab in den Knast mit euch«, höhnte jemand hinter ihnen.


  Ohne Umschweife wurden Will und Chester durch die Straßen gezerrt, die sich nun mit Leuten füllten, welche aus Häusern und Gassen herbeiströmten, um die unglückseligen Fremden zu begaffen. Jedes Mal, wenn die beiden Jungen strauchelten und den Halt verloren, wurden sie von dem riesigen Polizisten brutal hochgerissen und wieder auf die Beine gestellt. Es schien, als übertrieb er bewusst, um für das Publikum eine Riesenshow abzuziehen: Er hatte die Situation vollkommen im Griff.


  In ihrer Panik und Verwirrung sahen Will und Chester sich fieberhaft um, in der Hoffnung, sie würden eine Fluchtmöglichkeit entdecken oder jemand käme ihnen vielleicht zu Hilfe. Doch diese Hoffnung war vergebens, und der Schock über den Ernst ihrer Lage ließ sie leichenblass erstarren. Mit jedem Schritt wurden sie tiefer in das Erdinnere gezerrt, und es gab absolut nichts, was sie dagegen tun konnten.


  Ehe sie sichs versahen, beförderte sie der Polizist um eine Krümmung im Tunnel, hinter der sich plötzlich eine weite Fläche öffnete. Sprachlos starrten die Jungen auf das Gewirr von Brücken, Aquädukten und erhöhten Laufstegen, das sich über ein buntes Durcheinander aus gepflasterten Straßen und Gassen und dichter Bebauung erstreckte.


  Der Polizist zerrte sie im Stechschritt weiter, und immer mehr Menschen beobachteten sie. Dicht zusammengedrängt standen sie auf den Gehwegen, mit neugierigen doch ansonsten ausdruckslosen Mienen. Aber nicht alle Gesichter ähnelten dem ihres Wärters oder denen der beiden Männer, die die Jungen durch Highfield verfolgt hatten  den Gesichtern mit der fahlen Haut und den leeren Augen. Abgesehen von ihrer altmodischen Kleidung sahen einige der Leute hier ganz normal aus und hätten sich in jeder britischen Stadt vollkommen unbemerkt bewegen können.


  »Hilfe, Hilfe!«, schrie Chester verzweifelt und versuchte erneut, sich aus dem Griff des Polizisten zu winden. Will bekam von den verzweifelten Bemühungen seines Freundes kaum etwas mit. Seine Aufmerksamkeit war von einem hochgewachsenen, hageren Mann in Beschlag genommen, der neben einer Laterne stand. Sein hartes Gesicht leuchtete blass über dem steifen weißen Kragen und dem langen dunklen Mantel, der das Licht so stark reflektierte, als wäre er aus glattem Leder gefertigt. Er ragte auffällig aus der Gruppe untersetzter Leute heraus, die ihn umstanden; seine Schultern waren leicht nach vorne gebeugt wie ein stark gespannter Bogen. Seine gesamte Erscheinung strahlte etwas Bedrohliches und Böses aus, und seine dunklen Augen starrten Will unverwandt an. Will spürte, wie ihn eine Woge der Angst erfasste.


  »Ich glaube, jetzt stecken wir echt in Schwierigkeiten, Chester«, flüsterte er, ohne den Blick von dem finsteren Mann abwenden zu können, dessen schmale Lippen sich zu einem sardonischen Lächeln verzogen.
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  Rüde vorwärtsgestoßen stolperten Will und Chester ein paar Stufen hinauf. Die kleine Treppe führte in ein eingeschossiges Haus, das zwischen tristen Gebäuden lag  Büros oder Fabrikhallen oder etwas Ähnliches , zumindest nahm Will das an. Drinnen blieb der Polizist plötzlich abrupt stehen, wirbelte sie herum und zerrte ihnen die Rucksäcke von den Schultern. Dann stieß er die Jungen brutal auf eine glatte Eichenbank, deren Oberfläche an manchen Stellen glänzende Dellen aufwies, als hätten jahrzehntelang Scharen von Missetätern auf ihr gesessen. Will und Chester stöhnten auf, als sie mit den Rücken gegen die Wand knallten und nach Luft rangen.


  »Rührt euch nicht von der Stelle!«, donnerte der Polizist und postierte sich zwischen die beiden Jungen und den Ausgang. Will reckte den Hals ein wenig, damit er an dem Mann vorbei durch die Tür auf die Straße sehen konnte. Dort hatte sich inzwischen eine große Menschenmenge versammelt. Viele der Zuschauer rempelten sich gegenseitig an, um eine bessere Sicht zu bekommen, und einige Männer stießen wütend Verwünschungen aus und drohten mit der Faust, als sie Will entdeckten. Rasch lehnte er sich zurück und versuchte, Blickkontakt zu Chester aufzunehmen, doch sein zu Tode erschreckter Freund sah starr zu Boden.


  Neben der Tür entdeckte Will ein Anschlagbrett mit einer großen Anzahl schwarz umrandeter Zettel. Die Schrift war zwar zu klein, als dass er sie von seinem Platz aus hätte lesen können, aber er entzifferte ein paar handgeschriebene Überschriften wie Beschluss und Erlass, gefolgt von einer Reihe von Zahlen.


  Die Wände der Polizeiwache waren vom Boden bis zu einer Leiste auf halber Höhe schwarz gestrichen, während die obere Hälfte in einem gebrochenen Weiß gehalten war, das an manchen Stellen abblätterte und Schmutzspuren aufwies. Die Decke glänzte speckig in einem unangenehmen Nikotingelb und besaß tiefe Risse, die sich in alle Richtungen erstreckten, wie die Straßenkarte eines unbekannten Landes. An der gegenüberliegenden Wand entdeckte Will das Bild eines Furcht einflößenden Gebäudes mit Schlitzen statt Fenstern und einem massiven Gitter vor dem Haupteingang. Darunter stand die Inschrift »Newgate Prison«  ein jahrhundertealtes, berüchtigtes Gefängnis, abgerissen im Jahr 1904, wie Will aus dem Geschichtsunterricht wusste.


  Vor den Jungen erstreckte sich ein langer Tresen, auf dem der Polizist die Rucksäcke und Wills Spaten deponiert hatte; dahinter befand sich eine Art Büro, in dem drei Schreibtische von deckenhohen Aktenschränken umgeben waren. Von diesem Hauptbüro führten mehrere Türen in kleinere Räume, und aus einem der Zimmer drang das hektische Klappern einer mechanischen Schreibmaschine.


  Als Will in die andere Ecke des Raums schaute, wo zahlreiche polierte Messingrohre wie die Triebe eines uralten Weinstocks an den Wänden hochkrochen, ertönte plötzlich ein durchdringendes Pfeifen und Zischen, das in einem dumpfen Geräusch endete. Der Lärm hatte so schlagartig eingesetzt, dass Chester aus seiner Angststarre erwachte, sich aufrichtete und wie ein Kaninchen nervös blinzelte.


  Aus einem Nebenraum tauchte ein weiterer Polizist auf und eilte zu den Messingrohren. Dort warf er einen Blick auf eine Tafel mit antiquierten Ziffernscheiben, von denen zahlreiche verdrillte Kabel spiralförmig zu einer hölzernen Kiste führten. Als Nächstes öffnete er eine Klappe am Ende eines der Messingrohre und holte einen länglichen, zylinderförmigen Behälter von der Größe eines kleinen Nudelholzes daraus hervor. Er schraubte den Deckel der Büchse auf und zog ein zusammengerolltes Stück Papier heraus, das knisterte, als er es glatt strich und las.


  »Die Styx sind auf dem Weg«, sagte er barsch. Dann ging er zum Tresen und schlug ein großes Wachbuch auf, ohne die Jungen eines Blickes zu würdigen. Auch er trug einen orangegoldenen Stern auf seiner Uniformjacke. Obwohl sein Erscheinungsbild dem des anderen Polizisten ähnelte, wirkte er deutlich jünger, und sein Kopf war vollständig mit kurz geschorenen weißen Haaren bedeckt.


  »Chester«, flüsterte Will. Als sein Freund nicht reagierte, beugte er sich zu ihm hinüber, um ihn anzustupsen. In dem Moment sauste blitzartig ein Schlagstock herab und traf seine Finger.


  »Ruhe!«, donnerte der Polizist, der neben ihnen stand.


  »Au!« Will sprang von der Bank auf und ballte die Fäuste. »Du fettes …«, setzte er wütend an. Sein ganzer Körper zitterte, während er sich mühsam zu beherrschen versuchte. Chester beugte sich zur Seite und packte ihn am Arm.


  »Sei still, Will!«


  Verärgert schüttelte Will die Hand seines Freundes ab und starrte dem Polizisten in die kalten Augen. »Ich will wissen, warum wir festgehalten werden«, sagte er fordernd.


  Einen schrecklichen Moment lang dachten sie, das Gesicht des Mannes würde explodieren, da dieser feuerrot anlief. Doch dann hoben sich seine mächtigen Schultern, und ein tiefes, heiseres Lachen stieg aus seiner Kehle auf, das lauter und lauter wurde. Will warf Chester einen kurzen Blick zu, der den Polizisten mit wachsender Sorge musterte.


  »GENUG!« Die Stimme des Mannes hinter dem Tresen knallte wie eine Peitsche, als er von seinem Wachbuch aufschaute und den wiehernden Polizisten ansah, der schlagartig verstummte. »DU DA!« Der Mann starrte Will finster an. »HINSETZEN!« Aus seiner Stimme klang eine derartige Autorität, dass Will keine Sekunde zögerte und sich sofort wieder neben Chester hockte. »Ich bin hier der leitende Beamte«, fuhr der Mann fort und blähte die breite Brust. »Meinen Untergebenen kennt ihr ja bereits.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Polizisten, der neben ihnen stand.


  Der leitende Beamte warf einen Blick auf die Papierrolle aus der Rohrpostbüchse. »Hiermit werdet ihr gemäß Paragraf zwölf, Absatz Zwei des unbefugten Betretens dieses Bezirks angeklagt«, verlas er mit monotoner Stimme.


  »Aber …«, setzte Will schüchtern an.


  Der leitende Beamte ignorierte ihn und fuhr fort: »Des Weiteren habt ihr ungefragt fremdes Eigentum betreten, mit der Absicht des Diebstahls  ein Verstoß gegen Paragraf sechs, Absatz sechs.« Er schaute die beiden Jungen an. »Habt ihr diese Anklagepunkte verstanden?«, fragte er.


  Will und Chester tauschten einen verwirrten Blick, und Will wollte gerade antworten, als der leitende Beamte ihm das Wort abschnitt.


  »Na, was haben wir denn hier?«, sagte er, öffnete die Rucksäcke der Jungen und leerte ihren Inhalt auf den Tresen. Als Erstes nahm er die in Folie gewickelten Sandwiches, die Will vorbereitet hatte, und schnupperte kurz daran, ohne sich jedoch die Mühe zu machen, sie auszupacken. »Ah, Schweinefleisch«, sagte er, mit dem Anflug eines Lächelns. An der Art und Weise, wie er sich kurz mit der Zunge über die Lippen fuhr und das Päckchen beiseiteschob, erkannte Will, dass er seinen Proviant wohl nicht mehr wiedersehen würde.


  Dann widmete sich der Polizist den anderen Gegenständen auf dem Tresen und inspizierte sie systematisch. Während er den Kompass nur kurz untersuchte, beschäftigte er sich eingehend mit dem Schweizer Offiziersmesser, klappte sämtliche Klingen und Werkzeuge aus und betätigte mit seinen dicken Fingern die kleine Schere, ehe er das Messer schließlich beiseitelegte. Gedankenverloren ließ er eine der aufgewickelten Paketkordeln über den Tresen hin und her rollen, während er mit der anderen Hand die zerknitterte geologische Karte aus Wills Rucksack aufschlug. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, beugte sich vor, schnupperte an der Karte und verzog angewidert das Gesicht. Dann wandte er sich dem Fotoapparat zu.


  »Hm«, murmelte er nachdenklich und drehte die Kamera in seinen bananenartigen Fingern, um sie aus unterschiedlichen Winkeln zu betrachten.


  »Die gehört mir«, sagte Will.


  Der leitende Beamte ignorierte ihn, legte die Kamera beiseite, nahm einen Federhalter und tauchte ihn in das Tintenfässchen auf dem Tresen. Mit gezücktem Schreibgerät beugte er sich über das aufgeschlagene Wachbuch und räusperte sich.


  »NAME!«, blaffte er und warf Chester einen Blick zu.


  »Äh … Chester … Chester Rawls«, stotterte der Junge.


  Der Beamte trug den Namen in das Buch ein. Das Kratzen der Feder auf dem Papier war das einzige Geräusch im Raum, und plötzlich fühlte Will sich schrecklich hilflos  als würde der Eintrag in das Wachbuch einen unumkehrbaren Prozess in Gang setzen, dessen Auswirkungen weit über seinen Verstand gingen.


  »UND DU?«, schnauzte der Beamte Will an.


  »Der da hat mir gesagt, mein Vater sei hier«, entgegnete Will und zeigte mit dem Finger tapfer in Richtung des anderen Beamten. »Wo ist mein Vater? Ich will ihn sofort sehen!«


  Der leitende Beamte schaute zu seinem Kollegen hinüber und dann wieder zu Will. »Du wirst hier niemanden zu sehen bekommen, wenn du nicht tust, was man dir sagt.« Erneut warf er seinem Untergebenen einen Blick zu und runzelte missbilligend die Stirn. Der Mann schaute zur Seite und trat beklommen von einem Fuß auf den anderen.


  »NAME!«


  »Will Burrows«, erwiderte Will gedehnt.


  Der leitende Beamte nahm die Papierrolle und studierte sie erneut. »Das ist nicht der Name, der hier steht«, sagte er, schüttelte den Kopf und fixierte Will mit seinen stählernen Augen.


  »Ist mir egal, was da steht. Ich kenne meinen Namen.«


  Plötzlich entstand eine unheimliche Stille, während der Beamte Will weiterhin anstarrte. Dann schlug er das Wachbuch mit einem lauten Knall zu, sodass eine Staubwolke von der Oberfläche des Tresens aufstieg.


  »AB IN DIE ZELLE MIT IHNEN!«, brüllte er, außer sich vor Wut.


  Die beiden Jungen wurden hochgerissen und durch eine große Eichentür am anderen Ende des Eingangsbereichs geschoben, während im Hintergrund erneut ein Zischen ertönte, gefolgt von einem dumpfen Geräusch  ein weiterer Rohrpostbrief war eingetroffen.


  Der Verbindungsgang zum Zellentrakt war etwa zwanzig Meter lang und nur von einer einzelnen Leuchtkugel am hinteren Ende schwach beleuchtet; darunter stand ein kleiner Holztisch mit einem Stuhl. Auf der rechten Seite erstreckte sich eine unverputzte Mauer und an der gegenüberliegenden Wand waren vier matt glänzende Eisentüren in das massive Mauerwerk eingelassen. Die beiden Jungen wurden bis zur letzten Tür geschoben, auf der in römischen Ziffern die Zahl Vier stand.


  Der ältere Polizist öffnete die Tür mit einem der vielen Schlüssel an seinem Schlüsselbund und zog sie auf. Lautlos schwang die Tür in ihren gut gefetteten Angeln bis zur Wand. Der Polizist trat beiseite, warf den Jungen einen Blick zu und bedeutete ihnen mit einem Kopfnicken, in die Zelle zu gehen. Als Will und Chester unentschlossen an der Schwelle stehen blieben, verlor er die Geduld, stieß sie mit seinen großen Händen hinein und warf die Tür mit einem Knall zu.


  In der Arrestzelle hallte das Dröhnen der Tür unerträglich von den Mauern zurück, und den beiden Jungen wurde ganz mulmig zumute, als sich der Schlüssel im Schloss drehte. Als sie versuchten, das Innere der dunklen, feuchten Zelle tastend zu erkunden, stieß Chester einen Metalleimer um, der mit lautem Poltern über den Boden rollte. Schließlich entdeckten sie, dass sich an der Wand gegenüber der Zellentür ein etwa ein Meter breiter Vorsprung befand, und ließen sich schweigend darauf nieder. Sie spürten die raue, klamme Oberfläche unter ihren Händen, während sich ihre Augen langsam an die einzige Lichtquelle in der Zelle gewöhnten  das spärliche Licht, das durch eine Sichtklappe in der Zellentür fiel. Schließlich brach Chester die Stille, indem er laut schnupperte.


  »Oh, Mann, was ist das für ein Geruch?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Will, nachdem auch er um sich herum geschnuppert hatte. »Kotze? Schweiß?« Dann zog er die Luft ein weiteres Mal durch die Nase ein und verkündete mit kennerischer Miene: »Phenol und …« Erneut schnuppernd, fügte er hinzu: »Ist das Schwefel?«


  »Was?«, murmelte sein Freund.


  »Nein, Kohl! Der Geruch von gekochtem Kohl!«


  »Mir egal, was das ist  es stinkt«, sagte Chester und verzog angewidert das Gesicht. »Dieser Ort ist einfach total ekelhaft.« Er wandte sich seinem Freund zu. »Wie sollen wir hier wieder rauskommen, Will?«


  Will zog die Knie an und stellte seine Füße auf die Kante des Vorsprungs; dann kratzte er sich an der Wade, gab aber keine Antwort. Insgeheim war er furchtbar wütend auf sich, aber er wollte nicht, dass sein Freund davon etwas mitbekam. Möglicherweise hatte Chester mit seiner vorsichtigen Art und seinen Warnungen die ganze Zeit recht gehabt. Will biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Ich Blödmann!, dachte er. Wie zwei Amateure waren sie blind drauflosgestolpert. Er hatte sich von der Situation vollkommen hinreißen lassen. Und wie sollte er nun jemals seinen Vater wiederfinden?


  »Ich hab ein verdammt schlechtes Gefühl bei dieser ganzen Geschichte«, sagte Chester und schaute trostlos zu Boden. »Wir werden unser Zuhause nie mehr zu sehen kriegen, oder?«


  »Hör zu, mach dir keine Sorgen. Wir haben einen Weg hineingefunden und wir werden todsicher auch einen hinausfinden«, sagte Will, um seinen Freund zu beruhigen. Dabei hätte er sich angesichts ihrer Lage, selbst kaum übler fühlen können.


  Danach war beiden Jungen nicht mehr nach Reden zumute, und in der Zelle hörte man nur noch das allgegenwärtige Dröhnen und das Krabbeln und Rascheln irgendwelcher Insekten.


  


  Erschrocken fuhr Will hoch und schnappte keuchend nach Luft, als tauchte er aus einem tiefen See auf. Überrascht stellte er fest, dass er in seiner halb sitzenden Haltung auf dem Bleivorsprung tatsächlich eingedöst war. Wie lange hatte er geschlafen? Mit trüben Augen sah er sich in der dämmrigen Zelle um. Chester stand mit dem Rücken zur Wand, presste sich an das Mauerwerk und starrte mit großen Augen in Richtung der Zellentür. Will konnte seine Angst förmlich spüren. Automatisch folgte er Chesters Blick zur Sichtklappe: Hinter der kleinen Öffnung leuchtete das finstere Gesicht des älteren Polizisten auf, von dem allerdings  bedingt durch die Größe seines Kopfes  nur Augen und Nase sichtbar waren.


  Der Schlüssel rasselte im Schloss. Dann wurde die Tür aufgerissen und die Silhouette des Mannes zeichnete sich wie eine riesige Karikatur im Türrahmen ab.


  »DU DA!« Er zeigte auf Will. »MITKOMMEN!«


  »Warum? Wozu?«


  »BEWEG DICH!«, blaffte der Polizist.


  »Will?«, fragte Chester angespannt.


  »Keine Sorge, Chester, ist schon okay«, erwiderte Will matt und stand auf; seine Beine waren von der Feuchtigkeit ganz steif und verkrampft. Er dehnte sie vorsichtig, trat dann hölzern aus der Arrestzelle in den Flur und marschierte unaufgefordert zur Ausgangstür des Zellentrakts.


  »Bleib stehen!«, fauchte der Polizist, während er die Tür wieder verriegelte. Dann packte er Will grob am Arm und bugsierte ihn aus dem Zellentrakt und durch eine Reihe von düsteren Gängen. Ihre Schritte hallten von den getünchten Wänden mit der abblätternden Farbe und den nackten Steinböden wider. Schließlich bogen sie um eine Ecke in ein schmales Treppenhaus, das zu einem kurzen Sackkorridor führte, in dem es feucht und erdig roch wie in einem alten Keller.


  Aus einer offenen Tür auf der Hälfte des Ganges fiel grelles Licht. Ein Gefühl der Angst breitete sich in Wills Magengrube aus, als sie sich der Tür näherten. Und tatsächlich wurde er von seinem Wächter in den hell erleuchteten Raum gestoßen und abrupt zum Stehen gebracht. Von der strahlenden Helligkeit geblendet, kniff Will die Augen halb zusammen und sah sich um.


  Der Raum war leer  bis auf einen bizarren Stuhl und einen Metalltisch, hinter dem zwei hoch aufragende Gestalten standen. Ihre hageren Körper waren leicht nach vorne gebeugt, sodass ihre Köpfe einander fast berührten, während sie sich in einem leisen, eindringlichen Flüsterton unterhielten. Will versuchte, etwas von ihrem Gespräch aufzuschnappen, aber sie schienen eine ihm unbekannte Sprache zu sprechen, die von einer beunruhigenden Reihe äußerst seltsamer, schriller und kratziger Laute durchbrochen wurde. Sosehr Will sich auch anstrengte, er begriff kein einziges Wort; das Gesprochene blieb ihm vollkommen unverständlich.


  Also stand er einfach nur da und wartete, wobei sein Arm immer noch im schmerzhaften Griff des Polizisten festhing. Während sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnten, krampfte sich sein Magen vor Anspannung immer stärker zusammen. Hin und wieder warfen die seltsamen Männer ihm einen flüchtigen Blick zu, doch Will wagte es nicht, in der Gegenwart dieser unbekannten und unheimlichen Gestalten irgendetwas zu sagen.


  Die beiden Männer waren identisch gekleidet, mit makellosen, gestärkten weißen Kragen, die so groß waren, dass sie über die Schulterpartie ihrer steifen, knarrenden, knöchellangen Ledermäntel reichten. Das wächserne Hellgrau ihrer ausgezehrten Gesichter betonte das tiefe Schwarz ihrer Augen zusätzlich, und ihre an den Schläfen ausrasierten Haare waren mit so viel Pomade zurückgekämmt, dass es aussah, als trügen sie glänzende Scheitelkäppchen.


  Plötzlich unterbrachen sie ihr Gespräch und wandten sich Will zu.


  »Diese Gentlemen sind die Styx«, sagte der Polizist hinter Will, »und du wirst jede ihrer Fragen beantworten.«


  »Stuhl«, kommandierte der Styx auf der rechten Seite und starrte Will aus seinen schwarzen Augen unverwandt an.


  Mit langen, spitzen Fingern zeigte er auf das seltsame Sitzmöbel zwischen dem Tisch und Will. Von einer schlimmen Vorahnung erfasst, ließ Will sich widerstandslos auf den Sitz drücken. Von der Rückseite des Stuhls wurde ein verstellbarer Metallbügel nach vorne geklappt, mit zwei gepolsterten Krampen im oberen Bereich, sodass der Kopf des Sitzenden fest eingeklemmt werden konnte. Der Polizist justierte die Höhe des Metallbügels und zog dann die Krampen an, die sich hart gegen Wills Schläfen pressten. Will versuchte, den Kopf zu bewegen und den Polizisten anzusehen, doch die Vorrichtung fixierte ihn eisern. Während der Beamte ihn weiter festschnallte, erkannte Will, dass er keine andere Wahl hatte, als die Styx, die wie eiskalte Priester hinter dem Tisch aufragten, direkt anzuschauen.


  Dann bückte sich der Polizist, und Will sah aus den Augenwinkeln, dass er etwas unter dem Stuhl hervorholte. Als Nächstes hörte er, wie das Leder der alten Riemen krachte und die großen Schnallen rasselten, und spürte, wie seine Handgelenke an seine Oberschenkel gefesselt wurden.


  »Wozu ist das gut?«, traute Will sich zu fragen.


  »Zu deinem eigenen Schutz«, erwiderte der Polizist, ging in die Hocke und schnallte Wills Beine knapp unterhalb der Knie mit weiteren Lederriemen an den Stuhlbeinen fest. Anschließend wurden seine Fußgelenke auf ähnliche Weise gesichert, wobei der Polizist die Riemen so fest anzog, dass sie gnadenlos in Wills Haut schnitten und dafür sorgten, dass er sich vor Unbehagen wand. Zu seiner Bestürzung musste er feststellen, dass dies die Styx zu amüsieren schien. Zum Schluss wurde ein zehn Zentimeter breiter Ledergurt über seine Brust und Arme geführt und auf der Rückseite des Stuhls befestigt. Der Polizist nahm eine Habtachtstellung ein, bis einer der Styx ihm kurz zunickte, woraufhin der Beamte den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog.


  Will war nun allein mit den beiden Styx und schaute mit stummem Entsetzen zu, wie einer der Männer eine seltsam aussehende Lampe hervorholte, in die Mitte des Tischs stellte und auf Will ausrichtete. Der Beleuchtungskörper besaß einen massiven Fuß und einen kurzen, gebogenen Lampenarm mit einem flachen, konischen Schirm, in dem eine Art Schwarzlichtbirne steckte. Sie erinnerte Will an eine alte Höhensonne, die er einmal im Museum seines Vaters gesehen hatte. Dann platzierte der Styx ein kleines schwarzes Kästchen mit Skalen und Schaltern neben die Lampe und verband die beiden Komponenten mithilfe eines verdrillten braunen Kabels. Zum Schluss drückte er mit spitzen Fingern auf einen Knopf, und das Kästchen begann, leise zu brummen.


  Während der eine Styx einen Schritt zurücktrat, beugte sich der andere über die Lampe und hantierte an den Schaltern hinter dem Lampenschirm. Mit einem lauten Klacken leuchtete die Birne einen kurzen Moment lang dunkelorange auf und ging dann wieder aus.


  »Wollen Sie ein Foto von mir machen?«, fragte Will, mit einem Anflug von Galgenhumor, wobei er sich bemühte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. Doch der Styx ignorierte ihn und drehte an einer Skala des schwarzen Kästchens, als versuchte er, einen Radiosender einzustellen.


  Im nächsten Moment baute sich hinter Wills Augen ein unangenehmer, beängstigender Druck auf. Mit einem lautlosen Gähnen öffnete er den Mund, um diese seltsame Spannung in seinen Schläfen zu lindern, als sich plötzlich der Raum um ihn herum verdunkelte  als würde das Gerät buchstäblich jedes Licht aufsaugen. Will blinzelte ein paarmal, weil er dachte, er würde erblinden, und versuchte, seine Augen so weit wie möglich aufzusperren. Doch selbst unter größter Anstrengung konnte er gerade einmal die Silhouetten der beiden Styx vor der hinteren Wand ausmachen.


  Als Nächstes bemerkte er ein unablässig pulsierendes Brummen, konnte aber beim besten Willen nicht feststellen, woher es kam. Während das Dröhnen zunahm, verspürte er ein merkwürdiges Gefühl, so als ob all seine Knochen und Sehnen vibrieren würden. Das Ganze erinnerte ihn an ein Flugzeug, das zu tief über seinen Kopf hinwegflog. Die Resonanz schien sich tief in seinem Kopf zu einer stachligen Kugel knisternder Energie zusammenzuballen. Jetzt bekam er wirklich Panik, aber da er unfähig war, sich auch nur einen Millimeter zu rühren, konnte er nichts dagegen tun.


  Während der Styx an den Skalen hantierte, schien die Kugel ihre Position zu verändern und langsam durch seinen Körper zu wandern, bis hinab in die Brust, wo sie sein Herz umkreiste, sodass Will nach Luft schnappen und unwillkürlich husten musste. Dann bewegte sich die Kugel aus seinem Körper hinaus und wieder herein, hielt manchmal inne oder schwebte dicht hinter seinem Rücken. Es schien, als würde eine Art Lebewesen ihn durchdringen und gezielt nach etwas suchen. Erneut veränderte die Kugel ihre Position und verharrte dann reglos in seinem Genick, halb in und halb außerhalb seines Körpers.


  »Was passiert hier?«, fragte Will mit zur Schau gestellter Tapferkeit, aber die schemenhaften Gestalten gaben keine Antwort. »Damit können Sie mir jedenfalls keine Angst einjagen.«


  Die Styx blieben stumm.


  Will schloss für eine Sekunde die Augen, doch als er sie wieder öffnete, stellte er fest, dass er in der völligen Dunkelheit, die ihn nun umgab, nicht einmal mehr die Konturen der Männer erkennen konnte. Unruhig versuchte er, gegen seine Fesseln anzukämpfen.


  »Bereitet dir der Mangel an Licht Unbehagen?«, fragte der Styx, der auf der linken Seite stand.


  »Nein, warum?«


  »Wie lautet dein Name?« Die Worte schnitten wie ein Messer durch Wills Kopf.


  »Das hab ich doch schon gesagt: Ich heiße Will. Will Burrows.«


  »Dein richtiger Name!« Erneut ließ die Stimme Will vor Schmerz zusammenzucken. Es schien, als würde jedes Wort einen Elektroschock in seinen Schläfen verursachen.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Die energiegeladene Kugel drang langsam in seinen Schädel ein. Das Dröhnen wurde intensiver und das pulsierende Pochen umhüllte ihn in einer beklemmenden Druckwelle, die sich wie eine schwere Decke über ihn legte.


  »Gehörst du zu dem Mann namens Burrows?«


  Will überkam ein Schwindelgefühl, Wogen des Schmerzes durchliefen seinen Rumpf. In seinen Händen und Füßen kribbelte und prickelte es unangenehm, als würden sie von spitzen Nadeln durchstochen. Und dieses schreckliche Gefühl breitete sich langsam über seinen ganzen Körper aus.


  »Er ist mein Vater!«, rief er.


  »Mit welcher Absicht bist du hier?« Die harte, abgehackte Stimme war jetzt ganz nah.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, stieß Will mühsam hervor. Speichel strömte in seinen Mund, und er schluckte hart. Er hatte das überwältigende Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen.


  »Wo ist deine Mutter?« Die gleichförmige, aber eindringliche Stimme schien nun aus der Kugel in seinem Schädel zu sprechen. Es kam ihm so vor, als hätten beide Styx seine Schädeldecke durchdrungen und durchsuchten nun fieberhaft sein Gehirn  wie Einbrecher, die Schubladen und Schränke nach Wertgegenständen durchwühlen.


  »Mit welcher Absicht bist du hier?«, wiederholten die Stimmen.


  Erneut versuchte Will, gegen seine Fesseln anzukämpfen, erkannte aber, dass er seinen Körper nicht mehr spürte. Es schien, als wäre von ihm nur noch sein schwindeliger Kopf übrig, der durch einen dunklen Nebel schwebte, und er wusste nicht mehr, wo oben und unten war.


  »NAME? ABSICHT?« Die Fragen hämmerten hart und schnell auf ihn ein, während Will spürte, wie die letzte Kraft aus ihm wich. Dann wurden die unaufhörlich bohrenden Stimmen schwächer, als würde Will sich von ihnen fortbewegen. Aus großer Entfernung drangen Worte zu ihm durch und jedes Wort verursachte kurze nadelstichartige Lichtblitze am Rand seines Sichtfelds, die flirrten und flimmerten, bis die Dunkelheit vor ihm von einem brodelnden Meer weißer Lichtpunkte erfüllt war  so grell und blendend, dass seine Augen schmerzten. Während der ganzen Zeit fegte krächzendes Raunen über ihn hinweg, und der Raum begann sich zu drehen und zu verschwimmen. Eine weitere schwere Woge der Übelkeit überspülte ihn, und ein brennendes Gefühl toste durch seinen Schädel. Weiß, Weiß, grelles Weiß zwängte sich in seinen Kopf, bis er das Gefühl hatte, er würde jeden Moment bersten.


  »Ich muss mich übergeben … bitte … ich muss … mir ist schwindlig … bitte …« Das Licht des weißen Raums versengte sein Hirn, und er spürte, wie er kleiner und kleiner wurde, bis er nur noch ein winziger Fleck in einer unendlichen weißen Leere war. Dann wurde das Licht langsam schwächer und das brennende Gefühl ließ nach, bis alles um ihn herum schwarz und still wurde, als wäre das gesamte Universum erloschen.


  


  Will kam wieder zu sich, als der ältere Polizist, der ihn unter einer Achsel abstützte, den Schlüssel in der Zellentür drehte. Er fühlte sich zittrig und schwach. Erbrochenes klebte an seiner Kleidung, sein Mund war trocken und schmeckte metallisch bitter. Erneut musste er würgen. Sein Kopf pochte vor Schmerz, und als er aufzuschauen versuchte, schien es, als könne er nicht mehr richtig sehen. Er stöhnte unwillkürlich, als die Tür aufgezogen wurde.


  »Nun spuckst du nicht mehr so große Töne, was?«, sagte der Polizist und ließ Wills Arm los. Will versuchte zu gehen, aber seine Beine waren wie Pudding. »Jetzt, wo du zum ersten Mal mit dem Licht der Finsternis Bekanntschaft gemacht hast«, höhnte der Mann.


  Nach wenigen Schritten versagten Will die Beine und er fiel schwer auf die Knie. Chester stürzte herbei, von Panik erfasst.


  »Will, Will, was haben sie mit dir gemacht?« Hektisch versuchte Chester, ihm zum Mauervorsprung zu helfen. »Du warst Stunden weg.«


  »Bin müde …«, stieß Will mühsam hervor, während er auf den Vorsprung sank und sich zusammenrollte, dankbar für die Kühle der Bleiverkleidung an seinem dröhnenden Schädel. Er schloss die Augen … wollte nur noch schlafen … aber sein Kopf drehte sich noch immer, und erneut wurde ihm schlecht.


  »DU DA!«, blaffte der Polizist. Erschrocken sprang Chester auf und wirbelte zu dem Mann herum, der mit einem wurstartigen Finger auf ihn zeigte.


  »Jetzt bist du dran.«


  Chester sah zu Will, der nun bewusstlos auf dem Vorsprung lag.


  »Bitte nicht!«


  »MITKOMMEN!«, befahl der Polizist. »Sonst gibts Ärger.«


  Zögernd trat Chester hinaus auf den Flur. Nachdem der Polizist die Tür verriegelt hatte, packte er den Jungen am Arm und schob ihn vor sich her.


  »Was ist das Licht der Finsternis?«, fragte Chester angsterfüllt.


  »Du brauchst nur ein paar Fragen zu beantworten«, erwiderte der Polizist lächelnd. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


  »Aber ich weiß doch gar nichts …«


  


  Will erwachte durch das Geräusch einer Luke, die im unteren Bereich der Zellentür beiseitegeschoben wurde.


  »Essen«, sagte eine kalte Stimme.


  Er hatte rasenden Hunger. Vorsichtig stützte er sich auf einen Arm; sein ganzer Körper schmerzte, als hätte er eine schwere Grippe. Sämtliche Knochen und Muskeln schienen zu protestieren, als er sich zu bewegen versuchte.


  »Oh Gott!«, stöhnte er und musste plötzlich an Chester denken. Die geöffnete Bodenluke ließ etwas mehr Licht in die Zelle fallen als üblich, und als er sich umsah, entdeckte er vor dem bleiverkleideten Vorsprung seinen Freund, zusammengekrümmt wie ein Fötus. Chesters Atmung ging flach, und sein Gesicht sah bleich und fiebrig aus.


  Will kam mühsam auf die Beine und stakste ungelenk zu der Luke, um die beiden Tabletts zu holen. Nachdem er sie zum Vorsprung getragen hatte, warf er einen kurzen Blick auf die Essensration. Auf den Tabletts standen zwei Schüsseln mit undefinierbarem Inhalt und zwei zerbeulte Zinnbecher mit einer Flüssigkeit. Das Ganze wirkte nicht besonders appetitlich, aber zumindest war es heiß und roch auch nicht allzu schlecht.


  »Chester?«, sagte er leise und hockte sich neben seinen Freund. Will fühlte sich elend: Er und nur er allein war für das verantwortlich, was mit ihnen beiden passierte. Behutsam rüttelte er Chester an der Schulter. »He, alles in Ordnung?«


  »Au … was …?« Chester stöhnte und versuchte, den Kopf anzuheben. Will sah, dass seine Nase stark geblutet hatte; seine Wange war blutverschmiert.


  »Hier ist was zu essen, Chester. Komm. Wenn du erst mal was im Magen hast, gehts dir gleich besser.«


  Will zog Chester in eine sitzende Position und stützte seinen Rücken gegen die Mauer. Dann befeuchtete er seinen Ärmel mit etwas Flüssigkeit aus seinem Becher und begann, das Blut von Chesters Gesicht zu tupfen.


  »Lass mich in Ruhe!«, protestierte Chester matt und versuchte, ihn wegzuschieben.


  »So gefällst du mir schon viel besser. Hier, iss was«, sagte Will und reichte seinem Freund eine Schüssel, die dieser jedoch wegdrückte.


  »Hab keinen Hunger. Mir ist schlecht.«


  »Dann trink wenigstens was. Ich glaub, das ist eine Art Kräutertee«, erwiderte Will. Chester nahm das Trinkgefäß entgegen, das Will ihm reichte, und legte seine Hände um den warmen Becher.


  »Und, was haben sie dich gefragt?«, murmelte Will mit vollem Mund, während er den grauen Brei in sich hineinschaufelte.


  »Alles Mögliche. Name … Adresse … deinen Namen … dieses ganze Zeug. An das meiste kann ich mich gar nicht mehr erinnern. Ich glaub, ich bin in Ohnmacht gefallen … ich hab echt gedacht, mein letztes Stündlein hätte geschlagen«, sagte Chester mit tonloser Stimme und starrte abwesend vor sich hin.


  Plötzlich fing Will leise an zu kichern. So absurd es auch erscheinen mochte, aber sein eigenes Elend schien durch die Leiden seines Freunds ein wenig gelindert zu werden.


  »Was ist daran so lustig?«, fragte Chester, in dessen Stimme nun Wut mitschwang. »Ich kann darüber überhaupt nicht lachen.«


  »Nein«, erwiderte Will prustend, »ich weiß. Tut mir leid. Hier, probier mal von diesem Brei … der ist gar nicht mal so schlecht.«


  Chester schüttelte sich angewidert, als er einen Blick auf die graue Masse in der Schüssel warf. Nichtsdestotrotz nahm er sich einen Löffel, stocherte erst misstrauisch darin herum und roch dann daran.


  »Riecht gar nicht so übel«, versuchte er, sich selbst zu überzeugen.


  »Jetzt iss schon, verdammt noch mal!«, rief Will und schob sich einen weiteren Löffel mit Brei in den Mund. Er konnte spüren, wie mit jedem Bissen die Kraft in seinen Körper zurückkehrte. »Ich muss dauernd daran denken, dass ich ihnen vielleicht irgendwas von Mum und Rebecca erzählt habe. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das nicht vielleicht nur ein Traum war.« Er schluckte, schwieg ein paar Sekunden und kaute auf der Innenseite seines Mundes herum, als würde ihn irgendetwas beunruhigen. »Ich kann nur hoffen, dass ich sie nicht auch noch in Schwierigkeiten gebracht habe.« Er nahm noch einen Bissen und kaute darauf herum, als ihm plötzlich eine weitere Erinnerung kam. »Und Dads Tagebuch … ich sehe es dauernd deutlich vor mir … als würde ich dabei zusehen, wie sie es mit ihren langen, spitzen Fingern aufschlagen und darin herumblättern … Seite für Seite. Aber das kann doch nicht wirklich passiert sein, oder? In meinem Kopf geht alles durcheinander. Was ist mit dir?«


  Chester verlagerte sein Gewicht ein wenig. »Ich weiß es nicht. Möglicherweise habe ich den Keller in eurem Haus erwähnt … und deine Familie … deine Mum … und Rebecca … ja … könnte sein, dass ich ihnen von ihr erzählt habe … aber … oh Gott, ich weiß es nicht … es ist alles so verworren. Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich diese Dinge wirklich gesagt oder nur gedacht habe.« Er stellte seinen Becher ab und stützte den Kopf in die Hände, während Will sich zurücklehnte und an die dunkle Decke starrte.


  »Ich frage mich, wie spät es jetzt ist«, seufzte er, »da oben …«


  


  Über einen Zeitraum von etwa einer Woche folgten weitere Verhöre durch die Styx, wobei das Licht der Finsternis jedes Mal die gleichen schrecklichen Nebenwirkungen verursachte: völlige Erschöpfung, eine verwirrende Ungewissheit darüber, was sie ihren Peinigern erzählt hatten, und entsetzliche Übelkeitsanfälle.


  Dann kam der Tag, an dem man die Jungen in Ruhe ließ. Obwohl Will und Chester sich nicht sicher waren, hatten sie beide das Gefühl, dass die Styx vorläufig alles in Erfahrung gebracht hatten, was sie wissen wollten, und sie hofften wider jedes bessere Wissen, dass die quälenden Befragungen endgültig vorüber waren.


  Und so vergingen die Stunden; die beiden Jungen schliefen und wachten, Mahlzeiten kamen und gingen, und sie vertrieben sich die Zeit damit, rastlos auf und ab zu laufen, sofern sie sich kräftig genug fühlten, oder auf dem Mauervorsprung zu liegen und auszuruhen. Gelegentlich riefen sie sogar laut, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber vergebens. In dem beständigen, gleichförmigen Dämmerlicht verloren sie jedes Zeitgefühl und wussten bald nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war.


  


  Jenseits der Mauern ihrer Arrestzelle waren komplizierte Vorgänge in die Wege geleitet worden: Nachforschungen, Versammlungen und Besprechungen, allesamt in der krächzenden Geheimsprache der Styx, die über ihr Schicksal entschieden.


  Von alldem nichts ahnend, bemühten sich die Jungen nach Kräften, nicht den Mut zu verlieren. Flüsternd sprachen sie ausführlich darüber, wie sie eventuell fliehen könnten und ob Rebecca wohl letztendlich eins und eins zusammenzählen und die Behörden zu dem Tunnel im Keller führen würde. Wie unglaublich dumm von ihnen, dass sie keine Nachricht hinterlassen hatten! Vielleicht war ja auch Wills Vater die Lösung für all ihre Probleme: Würde er sie irgendwie hier rausholen können? Und welcher Wochentag war wohl inzwischen?


  Und was noch wichtiger war: Wie kam es, dass sie nicht stanken  obwohl sie sich nun seit Tagen nicht gewaschen hatten und ihre Kleidung definitiv einen muffigen Geruch angenommen haben musste?


  Während einer besonders hitzigen Debatte darüber, wer diese Leute waren und woher sie kamen, öffnete sich auf einmal die Sichtklappe und der ältere Polizist warf einen Blick in die Zelle. Sofort schwiegen die Jungen. Die Tür wurde aufgeschlossen, die bekannte grimmige Gestalt erschien im Türrahmen und verdeckte das aus dem Flur einfallende Licht fast vollständig. Wen von ihnen würde es dieses Mal treffen?


  »Besuch.«


  Ungläubig schauten Will und Chester sich an.


  »Besuch? Für uns?«, fragte Chester zweifelnd.


  Der Polizist schüttelte den massigen Kopf und sah dann zu Will. »Du da.«


  »Was ist mit Ches …?«


  »Du da, mitkommen. SOFORT!«, brüllte der Polizist.


  »Keine Sorge, Chester, ich werde ohne dich nirgendwohin gehen«, versicherte Will seinem Freund, der sich mit einem gequälten Lächeln zurücklehnte und stumm nickte.


  Will stand auf und trottete aus der Zelle. Chester sah zu, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Wieder einmal war er allein. Er schaute auf seine Hände, die rau und schmutzverkrustet waren, und sehnte sich plötzlich inständig nach seinem Zuhause. Das nagende Gefühl der Hilflosigkeit wuchs und wuchs, heiße Tränen der Verzweiflung stiegen ihm in die Augen. Nein, er würde nicht weinen  diese Genugtuung würde er ihnen nicht verschaffen. Er wusste, dass Will schon irgendetwas einfallen würde und dass er dann bereit sein musste.


  »Komm schon, Blödmann«, sagte er leise zu sich selbst und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Auf den Boden und gib mir zwanzig«, ahmte er die Stimme seines Fußballtrainers nach; dann ließ er sich auf den Boden sinken und begann laut zählend mit den Liegestützen.


  


  Will wurde in einen weiß getünchten Raum mit glänzendem Holzboden gebracht, in dem ein großer Eichentisch mit ein paar Stühlen stand. Am Tisch saßen zwei Gestalten, die er nur verschwommen erkennen konnte, da sich sein Sehvermögen von der Dunkelheit in der Zelle noch nicht umgestellt hatte. Er rieb sich die Augen und schaute an sich herab. Sein T-Shirt war voller Flecken von Erbrochenem. Zaghaft kratzte er daran, um das Schlimmste zu entfernen, als seine Aufmerksamkeit von einer seltsamen fensterartigen Luke in der Wand zu seiner Linken abgelenkt wurde. Die matte, gesprenkelte Oberfläche dieser Glasscheibe  falls es sich wirklich um Glas handelte  schimmerte blauschwarz und schien keinerlei Licht der Leuchtkugeln über dem Tisch zu reflektieren.


  Aus einem unerklärlichen Grund gelang es Will nicht, die Augen von der Vertiefung abzuwenden. Plötzlich spürte er einen stechenden Anflug von Erinnerung, und ein neues, aber zugleich seltsam vertrautes Gefühl überkam ihn: Sie befanden sich dahinter. Sie beobachteten jeden seiner Schritte. Und je länger er auf die Scheibe starrte, desto stärker umhüllte ihn die Dunkelheit, genau wie in dem Raum mit dem Licht der Finsternis. Auf einmal spürte er einen Krampf in seinem Kopf. Er stürzte jählings nach vorne, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen, und seine Hand schoss unwillkürlich vor und fand Halt an der Stuhllehne vor ihm. Der Polizist, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, fing ihn am anderen Arm auf und half ihm auf den Stuhl, sodass er den beiden Fremden direkt gegenübersaß.


  Will holte ein paarmal tief Luft, und das Schwindelgefühl verschwand. Als jemand hustete, schaute er auf. Ihm gegenüber saß ein großer Mann, mit einem Jungen an seiner Seite, der ein wenig versetzt auf seinem Stuhl hockte. Der Mann ähnelte den anderen Bewohnern, die Will bisher gesehen hatte  er hätte genauso gut auch einer der Polizisten in Zivilkleidung sein können. Mit kaum verhohlener Verachtung starrte der Mann Will an, doch Will war zu erschöpft, um sich darum zu scheren, und erwiderte den Blick des Fremden benommen.


  Dann kratzten Stuhlbeine laut über den Holzboden, als der Junge näher an den Tisch rückte. Will richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn. Der Junge betrachtete Will mit verwunderter Miene. Er hatte eine offene und freundliche Ausstrahlung  das erste freundliche Gesicht, das Will seit seiner Verhaftung zu sehen bekam. Will schätzte, dass der Junge ein paar Jahre jünger war als er selbst. Seine fast weißen Haare waren kurz geschnitten, und seine sanften blauen Augen funkelten verschmitzt. Als sich ein Lächeln auf das Gesicht des Jungen stahl, kam er Will irgendwie bekannt vor. Fieberhaft versuchte er, sich zu erinnern, wo er ihn schon mal gesehen haben könnte, aber sein Gehirn war noch immer zu umnebelt. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und bemühte sich, das Gesicht des Jungen einzuordnen, doch vergebens. Es war, als würde er in einem trüben Teich nach etwas Kostbarem herumfischen. Nach kurzer Zeit wurde ihm schwindelig, er kniff die Augen fest zusammen und hielt sie geschlossen.


  Schließlich hörte er, wie der Mann sich räusperte. »Ich bin Mr Jerome«, sagte er mit tonloser, mechanischer Stimme, aus der deutlich herausklang, dass ihm die Situation sehr unangenehm war und er Will gegenüber starken Groll hegte. »Das hier ist mein Sohn …«


  »Cal«, hörte Will den Jungen ergänzen.


  »Caleb«, verbesserte der Mann ihn rasch.


  Danach entstand eine lange, peinliche Stille, doch Will war nicht bereit, die Augen zu öffnen. Mit geschlossenen Augen fühlte er sich abgeschirmt und geschützt  es war irgendwie beruhigend und tröstlich.


  Mr Jerome warf dem Polizisten einen gereizten Blick zu. »Das ist zwecklos«, knurrte er, »verdammte Zeitverschwendung.«


  Der Polizist beugte sich vor und stieß Will grob in die Schulter. »Halt dich gerade und sei höflich zu deiner Familie. Zeig ein wenig Respekt.«


  Überrascht riss Will die Augen auf. Er wirbelte auf dem Stuhl herum, um den Polizisten verwundert anzusehen.


  »Wie bitte?«


  »Ich hab gesagt, du sollst höflich sein …« Er deutete mit dem Kopf auf Mr Jerome. »… gegenüber deiner Familie.«


  Entschlossen wandte Will sich wieder dem Mann und dem Jungen zu.


  »Was soll das Ganze hier werden?«


  Mr Jerome zuckte die Achseln und blickte zu Boden, während der Junge die Stirn runzelte und zwischen Will, dem Polizisten und seinem Vater hin und her schaute, als verstünde er nicht, was da vor sich ging.


  »Chester hat recht: Ihr Leute hier unten seid alle total durchgeknallt«, stieß Will hervor und zuckte zusammen, als der Polizist mit erhobener Hand auf ihn zukam. Doch bevor er zuschlagen konnte, entschärfte der fremde Junge die Situation: »Bestimmt erinnerst du dich an das hier«, sagte er und wühlte in einem alten Seesack, den er auf dem Schoß hielt. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, als er schließlich einen kleinen Gegenstand hervorholte und vor Will auf den Tisch legte. Es handelte sich um ein handgeschnitztes Kinderspielzeug, eine Ratte oder eine Maus. Die weiße Farbe der spitzen Schnauze war abgeblättert und vergilbt, das schüttere Fell wirkte abgenutzt und fadenscheinig, aber seine Augen leuchteten unheimlich. Erwartungsvoll sah Cal Will an.


  »Großmutter meinte, es wäre dein Lieblingsspielzeug gewesen«, fuhr er fort, als Will nicht reagierte. »Ich habe es bekommen, nachdem du fortgegangen warst.«


  »Wovon redest du …?«, fragte Will verwirrt. »Nachdem ich wohin gegangen war?«


  »Kannst du dich denn an gar nichts mehr erinnern?«, hakte Cal nach und warf seinem Vater einen Blick zu, der sich mit verschränkten Armen auf dem Stuhl zurückgelehnt hatte.


  Will beugte sich vor und nahm das kleine Spielzeug, um es eingehender zu betrachten. Als er es nach hinten kippte, bemerkte er, wie sich die Augen der Spielzeugmaus schlossen, dank eines kleinen Klappmechanismus im Inneren ihres Kopfes. Will erkannte, dass sich in ihrem Schädel eine winzige Leuchtkugel befinden musste, die durch die Glasperlen  die Augen des Tiers  Licht nach außen strahlte.


  »Die Maus schläft«, sagte Cal und fügte hinzu: »Sie hat früher immer … in deinem Kinderbett gelegen.«


  Will ließ das Spielzeug so abrupt auf den Tisch fallen, als hätte es ihn gebissen. »Was soll das Gequatsche?«, fuhr er den Jungen an.


  Verunsichert warf Cal seinem Vater einen weiteren Blick zu, und erneut breitete sich eine beunruhigende Stille im Raum aus, die erst nach einer Weile von dem Polizisten unterbrochen wurde, der leise vor sich hin zu summen begann. Cal öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber er hatte offenbar Mühe, die richtigen Worte zu finden. Will saß schweigend da und starrte auf die Spielzeugmaus, bis Cal sie vom Tisch nahm und wieder einsteckte. Dann wandte er sich Will zu und runzelte die Stirn.


  »Dein Name ist Seth«, sagte er fast vorwurfsvoll. »Du bist mein Bruder.«


  »Ha!« Will lachte Cal ironisch ins Gesicht. Im nächsten Moment kochte die Wut und Bitterkeit über die qualvollen Verhöre durch die Styx in ihm hoch, und er schüttelte den Kopf. »Na klar doch«, sagte er schroff, »wenn du es sagst.« Will hatte von diesem Theater langsam die Nase voll. Er wusste, wer seine Familie war, und er wusste, dass diese beiden Witzbolde vor ihm ganz bestimmt nicht dazugehörten.


  »Aber es ist die Wahrheit. Deine Mutter war auch meine Mutter. Sie hat versucht, mit uns beiden zu fliehen. Dich hat sie mit über die Erde genommen, nach Übergrund. Aber mich hat sie bei Großmütter und unserem Vater zurückgelassen.«


  Will rollte mit den Augen und drehte sich zu dem Polizisten um. »Sehr raffiniert. Guter Trick, aber ich fall nicht darauf rein.«


  Der Polizist verzog den Mund, erwiderte aber nichts.


  »Du bist von einer Übergrundler-Familie aufgenommen worden …«, sagte Cal mit erhobener Stimme.


  »Ja, völlig klar! Aber ich lass nicht zu, dass ich hier unten von einer Familie von Verrückten auf den Arm genommen werde!«, erwiderte Will, kurz davor, die Fassung zu verlieren.


  »Spar dir die Mühe, Caleb«, sagte Mr Jerome und legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. Doch Cal schüttelte die Hand ab und sprach weiter, immer verzweifelter.


  »Die da oben sind nicht deine richtige Familie. Das sind wir. Wir sind deine Blutsverwandten.«


  Will starrte Mr Jerome an, aus dessen gerötetem Gesicht nur Verachtung sprach. Dann schaute er wieder zu Cal, der nun niedergeschlagen und mit gesenktem Kopf dasaß. Aber Will ließ sich nicht davon beeindrucken. Das Ganze war nur irgendein schlechter Witz. Glauben die wirklich, dass ich so blöd bin und ihnen die Geschichte abkaufe?, fragte er sich.


  Im nächsten Moment stand Mr Jerome auf und knöpfte sich eilig den Mantel zu. »Das bringt doch alles nichts«, sagte er.


  Cal erhob sich ebenfalls und murmelte leise: »Großmutter hat immer gesagt, dass du eines Tages zurückkommen würdest.«


  »Aber ich hab keine Großeltern. Sie sind tot!«, rief Will wütend und sprang auf. Seine Augen brannten vor Zorn, und heiße Tränen stiegen in ihm auf. Er stürzte zu der Glasscheibe in der Mauer und presste das Gesicht gegen die Oberfläche.


  »Sehr clever!«, brüllte er. »Fast wäre ich darauf reingefallen!« Mit den Händen schirmte er seine Augen ab, um einen Blick durch die Glasscheibe zu werfen, aber dahinter war nichts zu sehen, nichts außer einer unerbittlichen Dunkelheit. Wenige Sekunden später packte ihn der Polizist am Arm und zog ihn von der Scheibe weg. Will ließ ihn gewähren; er hatte keine Kraft mehr, sich zu widersetzen.
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  Rebecca lag auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Sie hatte kurz zuvor ein heißes Bad genommen und trug nun ihren giftgrünen Bademantel; die feuchten Haare waren mit einem Handtuch zu einem Turban gebunden. Während sie die Ereignisse der vergangenen drei Tage Revue passieren ließ, summte sie leise eine klassische Melodie mit, die aus dem Radio auf ihrem Nachttisch dudelte.


  Das Ganze hatte damit angefangen, dass sie eines Nachts zu mitternächtlicher Stunde von einem frenetischen Klopfen und Klingeln an der Haustür aus dem Schlaf gerissen worden war. Sie war aufgestanden und hinuntergegangen, um nachzusehen, da ihre Mutter dank der starken Schlafmittel, die man ihr verschrieben hatte, fast wie eine Tote in ihrem Sessel hing. Noch nicht mal eine betrunkene Blaskapelle hätte sie aufwecken können.


  Als Rebecca die Haustür öffnete, wurde sie fast von Chesters Vater über den Haufen gerannt, der aufgeregt in den Flur platzte und sie mit Fragen bombardierte.


  »Ist Chester vielleicht hier? Er ist noch nicht nach Hause gekommen. Wir haben versucht, bei euch anzurufen, aber es ist niemand ans Telefon gegangen.« Sein Gesicht war aschfahl, und er trug einen zerknitterten beigefarbenen Trenchcoat, dessen Kragen halb umgeschlagen war, als hätte er den Mantel in großer Eile übergestreift. »Wir dachten, er hätte vielleicht beschlossen, hier zu übernachten. Er ist doch hier, oder?«


  »Keine Ahnung …«, setzte Rebecca an, als ihr Blick durch die offene Küchentür fiel und sie erkannte, dass der Teller mit Essen, den sie für Will vorbereitet hatte, nicht angerührt worden war.


  »Chester sagte, er würde Will bei irgendeinem Projekt helfen, aber … ist er hier? Wo ist dein Bruder … kannst du ihn bitte holen?« Die Worte sprudelten hektisch aus Mr Rawls heraus, während er besorgt die Treppe hinaufschaute.


  Rebecca überließ den Mann sich selbst und lief die Stufen hinauf zu Wills Zimmer. Sie machte sich erst gar nicht die Mühe anzuklopfen, denn sie wusste ohnehin, was sie vorfinden würde. Sie öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Will war nicht da, ganz wie erwartet, sein Bett unberührt. Sie knipste das Licht aus, schloss die Tür und kehrte zu Mr Rawls zurück.


  »Nein. Keine Spur von ihm«, sagte sie. »Ich glaub, Chester war gestern Abend tatsächlich hier, aber ich hab keine Ahnung, wo die beiden hingegangen sein könnten. Vielleicht …«


  Als Mr Rawls dies hörte, stammelte er irgendetwas Zusammenhangloses, woraus Rebecca nur entnahm, dass er ihre üblichen Verstecke abklappern und die Polizei informieren wolle. Dann stürmte er aus der Tür, ohne diese hinter sich zuzuziehen.


  Rebecca blieb einen Moment im Flur stehen und biss sich auf die Lippe. Sie war wütend auf sich, dass sie nicht wachsamer gewesen war. Mit seiner ganzen Geheimniskrämerei und den heimlichen Treffen mit seinem neuen Busenfreund hatte Will schon seit Wochen irgendetwas ausgeheckt  daran gab es keinen Zweifel. Aber was hatte er vor?


  Rebecca klopfte an der Wohnzimmertür und trat einfach ein, als ihre Mutter nicht reagierte. Der Raum war dunkel und stickig, und sie konnte regelmäßige Schnarchgeräusche hören.


  »Mum«, sagte sie leise, aber eindringlich.


  »Hm?«


  »Mum«, sagte Rebecca nun lauter und schüttelte Mrs Burrows an der Schulter.


  »Was issn? Hmpf?«


  »Komm schon, Mum, wach auf, es ist wichtig.«


  »Lass mich«, erwiderte eine schläfrige, quengelige Stimme.


  »Wach auf. Will ist verschwunden!«, rief Rebecca in dringendem Ton.


  »Lass … mich … in Ruhe«, maulte Mrs Burrows zwischen trägem Gähnen und versuchte, Rebecca mit dem Arm abzuwehren.


  »Weißt du vielleicht, wo er hin ist? Und Chester …«


  »Lass mich! Geh weg!«, heulte ihre Mutter auf. Dann drehte sie sich auf die andere Seite und zog sich das alte Reiseplaid über den Kopf. Kurz darauf ertönte wieder leises Schnarchen, als sie in ihren winterstarreartigen Zustand zurückfiel. Rebecca seufzte frustriert, während sie die unförmige Gestalt im Sessel betrachtete.


  Sie ging in die Küche und setzte sich. Mit der Visitenkarte von Kriminalhauptkommissar Beatty in der Hand und dem schnurlosen Telefon auf dem Küchentisch vor sich, starrte sie eine ganze Weile aus dem Fenster und dachte darüber nach, was sie nun tun sollte. In den frühen Morgenstunden wählte sie schließlich die Nummer und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Anschließend kehrte sie in ihr Zimmer zurück und versuchte, in einem Buch zu lesen, während sie auf eine Antwort der Polizei wartete.


  Und diese tauchte dann auch auf, um exakt 7.06 Uhr. Danach entwickelten die Ereignisse eine eigene Dynamik. Das Haus füllte sich mit uniformierten Beamten, die jeden Raum durchsuchten, jeden Schrank durchwühlten und jede Kommode auf den Kopf stellten. Mit Gummihandschuhen bewaffnet, begannen sie in Wills Zimmer und arbeiteten sich danach durch das gesamte Haus, einschließlich des Kellers; aber offensichtlich fanden sie nichts Wichtiges. Rebecca war fast ein wenig amüsiert, als sie sah, wie die Beamten Wills Kleidungsstücke aus dem Wäschekorb im Flur fischten und jedes einzelne Teil sorgfältig in einem Plastikbeutel versiegelten, ehe sie es nach draußen zu den Polizeiwagen trugen. Rebecca fragte sich, was Wills getragene Unterhosen ihnen wohl verraten konnten.


  Zunächst vertrieb Rebecca sich die Zeit damit, hinter den Polizisten herzuräumen und das Chaos, das diese verursachten, wieder zu beseitigen. Auf diese Weise konnte sie sich im Haus bewegen und versuchen, etwas von den Gesprächen der Beamten mitzuhören. Aber als niemand von ihr Notiz zu nehmen schien, gab sie nicht länger vor aufzuräumen und lief ungehindert umher, wobei sie die meiste Zeit im Flur vor dem Wohnzimmer verbrachte, wo der Kriminalhauptkommissar und seine junge Assistentin Mrs Burrows befragten. Aus den Antworten, die Rebecca aufschnappte, schloss sie, dass ihre Mutter abwechselnd distanziert und dann wieder beunruhigt war und nicht das Geringste zur Aufklärung von Wills Verschwinden oder seinem derzeitigen Aufenthaltsort beitragen konnte.


  Schließlich zogen die Beamten ab und versammelten sich vor dem Haus, wo sie rauchend und lachend herumstanden. Kurz darauf tauchten Beatty und seine Assistentin aus dem Wohnzimmer auf, und Rebecca folgte ihnen zur Haustür. Als der Kriminalbeamte den Weg zu den geparkten Einsatzwagen hinunterging, hörte sie, wie er sich an seine Kollegin wandte.


  »Die Tante hat ein paar Schrauben locker, wenn Sie mich fragen«, sagte er mit gesenkter Stimme.


  »Ja, sehr traurig«, erwiderte die Assistentin.


  »Wissen Sie …«, setzte Beatty an und schwieg einen Moment, um noch einmal einen Blick auf das Haus zu werfen, »der Verlust eines Familienmitglieds ist höchst bedauernswert …«


  Seine Kollegin nickte.


  »… aber gleich zwei zu verlieren, das riecht verdächtig«, fuhr der Kriminalbeamte fort. »Verdammt verdächtig.«


  Seine Assistentin nickte erneut und verzog ihr Gesicht zu einem grimmigen Lächeln.


  »Wir sollten lieber noch das Gemeindeland abkämmen … sicher ist sicher«, hörte Rebecca ihn sagen, ehe er außer Hörweite war.


  


  Am nächsten Tag wurden sie beide auf die Polizeiwache gebracht. Dort verhörte man Mrs Burrows mehrere Stunden lang, während Rebecca in einem anderen Raum zusammen mit einer Dame vom Jugendamt warten musste.


  Nun, drei Tage später, ging Rebecca die Ereignisse noch einmal in Gedanken durch. Sie schloss die Augen und rief sich die unbewegten Gesichter der Beamten und ihre Gespräche erneut ins Gedächtnis.


  »Das bringt doch alles nichts«, sagte sie schließlich und warf einen Blick auf ihren Wecker. Dann stand sie auf, nahm das Handtuch vom Kopf und zog sich rasch an.


  Im Wohnzimmer lag Mrs Burrows vollständig bekleidet in ihrem Sessel, das Reiseplaid wie einen lehmfarbenen Stoffkokon um sich gewickelt. Die einzige Lichtquelle bildete der Fernsehbildschirm, auf dem gerade ein Programm der Tele-Akademie lief. Das kühle blaue Licht pulsierte periodisch, und seine tanzenden und hüpfenden Schatten ließen die Möbel und Einrichtungsgegenstände im Raum lebendig werden. Mrs Burrows schlief tief und fest, als ein seltsames Geräusch im Zimmer sie weckte  ein tiefes dunkles Murmeln, wie ein kräftiger Wind, der durch die Zweige der Bäume im Garten fuhr. Sie öffnete die Lider einen winzigen Spalt. In der anderen Ecke des Wohnzimmers, neben den halb vorgezogenen Vorhängen der Terrassentüren, konnte sie eine große, schemenhafte Gestalt erkennen. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie vielleicht träumte, als sich der Schatten plötzlich bewegte und im Licht des flackernden Bildschirms seine Silhouette veränderte. Angestrengt versuchte sie zu erkennen, was sich dort befand. Sie fragte sich, ob es sich möglicherweise um einen Einbrecher handeln konnte. Was sollte sie machen? So tun, als würde sie schlafen? Oder einfach nur ruhig daliegen, damit der Einbrecher sich gar nicht um sie kümmerte?


  Sie hielt den Atem an und versuchte, die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. Die Sekunden verstrichen wie Stunden, während die Gestalt reglos verharrte. Allmählich kam ihr der Gedanke, dass es vielleicht wirklich nur ein harmloser Schatten war. Eine Augentäuschung oder ein Produkt ihrer hyperaktiven Fantasie. Langsam ließ sie die Luft aus ihren Lungen entweichen und schlug die Augen ganz auf.


  Plötzlich ertönte ein schniefendes Geräusch, und zu ihrem Entsetzen teilte sich der Schatten in zwei geisterhafte Erscheinungen auf, die mit rasender Geschwindigkeit auf sie zukamen. Während ihre Sinne vor Schrecken und Angst ins Taumeln gerieten, sagte eine ruhige und gelassene Stimme in ihrem Kopf mit absoluter Gewissheit: »DAS SIND KEINE GESPENSTER.«


  Im nächsten Moment waren die Gestalten über ihr. Sie versuchte zu schreien, brachte aber keinen Ton hervor. Ein grober Stoff, der einen seltsamen, muffigen Geruch wie von stockfleckiger Kleidung verströmte, fegte über ihr Gesicht. Dann traf sie ein mächtiger Schlag, und sie krümmte sich vor Schmerz und schnappte wie ein Neugeborenes nach Luft. Und als sie endlich einatmen konnte, stieß sie einen fürchterlichen Schrei aus.


  Machtlos musste sie es hinnehmen, dass man sie aus dem Sessel hob und in den Flur schleppte. Dort schrie sie wie am Spieß und trat wild um sich, als sie plötzlich eine dritte Gestalt im Kellereingang auftauchen sah und sich eine riesige, klamme Hand über ihren Mund legte und ihre Schreie erstickte.


  Wer waren die Gestalten? Was wollten sie von ihr? Und dann kam ihr plötzlich ein schrecklicher Gedanke. Ihr kostbarer Fernseher und die Videorekorder! Das war es! Deshalb waren sie hier! So eine Ungerechtigkeit aber auch. Nach allem, was sie bereits durchmachen musste, war das einfach zu viel! In diesem Moment sah Mrs Burrows rot.


  Urplötzlich entwickelte sie ungeahnte Kräfte  die übermenschliche Kraft der Verzweiflung. Sie wand sich, bis sie ein Bein frei bekam, und trat mit voller Wucht zu. Das führte zu hektischer Betriebsamkeit, da ihre Angreifer versuchten, das Bein wieder einzufangen; doch sie trat wieder und wieder um sich. Als das Gesicht einer der Gestalten in Reichweite gelangte, erkannte sie ihre Chance, stürzte sich darauf und biss so fest zu, wie sie nur konnte. Sie stellte fest, dass sie offenbar eine Nase erwischt hatte, und schüttelte ihren Kopf wie ein Terrier, der eine Ratte gepackt hat.


  Ein grauenerregendes Jaulen ertönte, und der Angreifer lockerte seinen Griff für den Bruchteil einer Sekunde. Doch das genügte Mrs Burrows. Während die Gestalten sie vergeblich festzuhalten versuchten und rückwärts gegeneinandertorkelten, fand sie plötzlich Halt unter den Füßen und schwang ihre Arme wie ein Abfahrtsläufer nach hinten. Mit einem gellenden Schrei riss sie sich vollends los und stürmte in die Küche, sodass die Angreifer nur das Reiseplaid in den Händen hielten  wie den abgeworfenen Schwanz einer flüchtenden Eidechse.


  Sekunden später kehrte Mrs Burrows zurück. Wie entfesselt stürzte sie sich auf die drei wuchtigen Gestalten  und dann brach die Hölle los.


  Von ihrem Standort am oberen Treppenabsatz hatte Rebecca eine hervorragende Sicht auf den Schauplatz. Im Dämmerlicht des Flurs blitzte etwas Metallisches wieder und wieder auf und zuckte vor und zurück. Dann sah sie ein wüst verzerrtes Gesicht. Mrs Burrows Gesicht. Rebecca erkannte, dass sie eine Bratpfanne schwenkte, wie ein Entermesser von links nach rechts. Es war die neue Pfanne mit dem extra schweren Boden und der speziellen Antihaftbeschichtung.


  Wieder und wieder griffen die schemenhaften Gestalten Mrs Burrows an, doch sie wich keinen Millimeter zurück und wehrte sie mit zahlreichen Hieben ab, wobei die Pfanne bei jedem Treffer auf einen Schädel oder einen Ellbogen einen bestätigenden Klang erzeugte. In dem Durcheinander erkannte Rebecca nur schemenhafte Bewegungen, während eine Salve von Schlägen in unbeschreiblichem Tempo auf die Gestalten herabging und jedes Boing einen Chor von Stöhnen und Ächzen hervorrief.


  »TOT!«, kreischte Mrs Burrows. »ICH MACH EUCH ALLE TOT!«


  Einer der Angreifer versuchte, nach der Hand mit der Pfanne zu greifen, die unablässig durch die Luft wirbelte, bekam aber dermaßen eins übergebraten, dass er ein tiefes Heulen ausstieß, wie ein verwundeter Hund, und zurücktaumelte, wobei er die anderen mit sich riss. Und dann machten die Gestalten zeitgleich auf dem Absatz kehrt und stürzten aus der offenen Haustür. Sie rannten mit verblüffender Geschwindigkeit davon, wie Kakerlaken, die vom Licht überrascht werden, und waren im nächsten Moment verschwunden.


  In der darauffolgenden Stille schlich Rebecca die Treppe hinunter und schaltete das Flurlicht ein. Sofort richtete Mrs Burrows, der die strähnigen Haare wie aufgeweichte Hörner quer über das bleiche Gesicht hingen, ihren wahnsinnigen Blick auf Rebecca.


  »Mum«, sagte Rebecca leise.


  Mrs Burrows hob die Pfanne über den Kopf und holte aus. Der wilde Ausdruck ungezügelter Wut in ihrem Gesicht ließ Rebecca einen Schritt zurückweichen.


  »Mum! Mum, ich bins, Rebecca. Es ist alles in Ordnung … sie sind weg … sie sind alle weg!«


  Auf Mrs Burrows Miene breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus, während sie sich selbst davon überzeugte. Dann nickte sie langsam; offenbar erkannte sie ihre Tochter nun wieder.


  »Es ist alles in Ordnung, Mum, wirklich«, versuchte Rebecca, sie zu besänftigen. Sie näherte sich der heftig schnaufenden Frau und nahm ihr behutsam die Pfanne aus der Hand. Mrs Burrows ließ sie gewähren.


  Rebecca seufzte erleichtert. Als sie sich umschaute, entdeckte sie mehrere dunkle Flecken auf dem Teppichboden  möglicherweise Dreck oder … Rebecca sah genauer hin und runzelte die Stirn: Blut.


  »Wenn sie bluten«, verkündete Mrs Burrows, die Rebeccas Blick gefolgt war, »dann kann ich sie auch töten.« Sie bleckte die Zähne und stieß ein tiefes Knurren hervor; dann brach sie in ein schreckliches, unnatürliches, krächzendes Keckern aus.


  »Wie wärs mit einer schönen Tasse Tee?«, fragte Rebecca und zwang sich zu einem Lächeln, während Mrs Burrows wieder in Schweigen verfiel. Sie legte ihrer Mutter einen Arm um die Taille und führte sie in Richtung Wohnzimmer.
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  Will wurde brutal aus dem Schlaf gerissen, als die Zellentür aufflog und der leitende Beamte ihn auf die Füße zerrte. Während er sich schlaftrunken die Augen rieb, verfrachtete man ihn aus dem Zellentrakt, durch den Eingangsbereich der Polizeiwache und aus dem Haupteingang hinaus auf den oberen Absatz der Steintreppe.


  Dort ließ der Polizist ihn los, und Will torkelte ein paar Stufen hinunter, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Er blieb stehen, erschöpft und ziemlich verwirrt. Als Nächstes hörte er ein dumpfes Geräusch, als sein Rucksack neben ihm landete. Dann machte der Beamte auf dem Absatz kehrt und verschwand ohne ein Wort wieder in der Wache.


  Nach der langen Zeit in der engen dunklen Arrestzelle war es für Will ein merkwürdiges Gefühl, im hellen Schein der Straßenlaternen auf dem Bürgersteig zu stehen. Eine leichte Brise streifte sein Gesicht  sie war feucht und muffig, aber nichtsdestotrotz eine Wohltat nach der stickigen Luft in der Zelle.


  Und was passiert jetzt?, fragte sich Will und kratzte sich am Hals unter dem Kragen des groben Hemdes, das ihm einer der Polizisten gegeben hatte. Sein Hirn war noch immer wie umnebelt, und er setzte zu einem herzhaften Gähnen an, erstarrte dann aber, als er ein Geräusch hörte: Ein Pferd wieherte unruhig und stampfte ungeduldig mit einem Huf auf das feuchte Kopfsteinpflaster. Will schaute auf und entdeckte auf der anderen Straßenseite eine dunkle Kutsche, vor die zwei schneeweiße Pferde gespannt waren. Auf dem Kutschbock saß ein Kutscher, die Zügel in den Händen. Die Tür der Kutsche schwang auf, Cal sprang heraus und kam auf ihn zu.


  »Was soll das werden?«, fragte Will misstrauisch und wich einen Schritt zurück.


  »Wir bringen dich nach Hause«, erwiderte Cal.


  »Nach Hause? Was meinst du mit nach Hause? Zu dir nach Hause, oder was? Ohne Chester gehe ich nirgendwohin!«, verkündete er entschlossen.


  »Pst, leise!« Cal stand nun dicht vor ihm. »Sie beobachten uns«, sagte er eindringlich und deutete mit dem Kopf vorsichtig die Straße hinunter, ohne dabei den Blick von Will zu wenden.


  An der Straßenecke stand eine einzelne Gestalt, reglos und dunkel wie ein geisterhafter Schatten. Will konnte gerade einmal den weißen Kragen erkennen.


  »Ich gehe nicht ohne Chester«, zischte Will.


  »Was glaubst du wohl, was mit ihm passiert, wenn du nicht mit uns kommst? Denk mal darüber nach.«


  »Aber …«


  »Sie können ihn in Ruhe lassen oder auch nicht. Das liegt ganz bei dir.« Cal sah Will flehentlich in die Augen.


  Will warf noch einen letzten Blick auf die Polizeiwache, seufzte dann und schüttelte den Kopf. »Also gut.«


  Cal lächelte, nahm Wills Rucksack und führte ihn zu der wartenden Kutsche. Dann hielt er ihm die Tür auf, und Will stieg ein, grollend, die Hände in den Taschen und mit gesenktem Kopf. Das Ganze gefiel ihm überhaupt nicht.


  Als die Kutsche sich in Bewegung setzte, ließ Will seinen Blick über die karge Innenausstattung des Fuhrwerks wandern, das alles andere als bequem war. Die Sitze und die Seitenverkleidungen waren aus hartem, schwarz lackiertem Holz gefertigt, und die gesamte Kutsche roch nach Politur mit einem Hauch Reinigungsmittel, ungefähr wie eine Turnhalle am ersten Tag nach den Sommerferien. Dennoch saß er hier allemal bequemer als in der Zelle, in der er so lange Zeit mit Chester eingesperrt gewesen war. Als Will an seinen Freund dachte, der nun allein in dem dunklen, feuchten Kerker hockte, hatte er plötzlich Gewissensbisse. Er fragte sich, ob Chester wusste, dass man ihn freigelassen hatte, und schwor sich, dass er einen Weg finden würde, seinen Freund da herauszuholen  und wenn es das Letzte war, was er tat.


  Niedergeschlagen ließ Will sich gegen die Rückwand der Kutsche sinken und legte die Füße auf die gegenüberliegende Bank, dann zog er den lederartigen Vorhang beiseite und starrte aus dem offenen Fenster. Während die Kutsche durch die engen, menschenleeren Straßen rumpelte, wechselten sich düstere Häuser und unbeleuchtete Ladenfronten mit eintöniger Regelmäßigkeit ab. Cal ahmte Will nach und lehnte sich ebenfalls zurück, die Füße genau wie er auf dem Sitz. Gelegentlich schaute er zu ihm hinüber und lächelte dann zufrieden.


  In Gedanken versunken, saßen die beiden Jungen schweigend nebeneinander, doch es dauerte nicht lange, bis sich Wills natürliche Wissbegierde bemerkbar machte. Konzentriert versuchte er, sich die düstere Szenerie, die an ihnen vorbeiflog, einzuprägen. Aber nach einer Weile wurden ihm die Lider schwer; seine extreme Erschöpfung und die einschläfernde Gleichförmigkeit der scheinbar unendlichen Unterwelt forderten ihren Tribut. Das rhythmische Klappern der Hufe auf dem Pflaster lullte ihn ein, und schließlich fiel er in einen nervösen Schlaf, aus dem er immer wieder hochschreckte, wenn das Schlingern der Kutsche ihn zu sehr durchrüttelte. Sehr zu Cals Belustigung sah er sich dann mit verwirrtem Gesichtsausdruck verlegen um, ehe sein Kopf wieder nach vorne fiel und er der übermächtigen Müdigkeit nachgab.


  Als der Kutscher mit der Peitsche knallte und ihn dadurch erneut weckte, wusste er nicht, ob er nur Minuten oder schon Stunden geschlafen hatte.


  Die Kutsche flog förmlich über die Straße, deren Laternen nun in größeren Abständen Licht durch das Fenster warfen. Will nahm an, dass sie inzwischen den Stadtrand erreicht haben mussten. Zwischen den Gebäuden lagen immer wieder Brachflächen, die von dunkelgrünen, fast schwarzen Flechten, Moosen oder etwas Ähnlichem überzogen waren. Danach folgten auf beiden Seiten der Straße breitere Streifen Land, die mit verfallenen Zäunen in Grundstücke unterteilt und mit pilzartigen Gewächsen überwuchert waren.


  Nach einer Weile wurde die Kutsche langsam und überquerte eine kleine Brücke über einem tintenschwarzen Kanal. Will starrte hinunter in die langsame, träge Strömung, die zäh wie Rohöl dahinfloss. Aus einem unerklärlichen Grund erfüllte ihn der Anblick mit Furcht.


  Er hatte sich gerade wieder zurückgelehnt und war kurz davor, erneut einzunicken, als die Straße plötzlich steil abfiel und die Kutsche nach links schwenkte. Dann wurde die Straße wieder ebenerdig, der Kutscher rief »Brrr!« und die Pferde fielen in Schritt.


  Will war jetzt hellwach und steckte den Kopf aus dem Fenster, um nachzusehen, was da vor sich ging. Ein riesiges Metallgitter versperrte den Weg, und am Straßenrand drängte sich eine Gruppe von Männern um ein Kohlebecken, um sich die Hände zu wärmen. Ein paar Schritte von ihnen entfernt stand eine verhüllte Gestalt mitten auf der Straße und schwenkte eine Laterne als Zeichen zum Anhalten. Als die Kutsche schließlich zum Stehen kam, sah Will zu seinem Entsetzen, dass die unverkennbare Silhouette eines Styx aus dem Schatten trat. Rasch zog er den Vorhang vor, duckte sich tief in die Kutsche und warf Cal einen fragenden Blick zu.


  »Das ist das Schädeltor, der Hauptzugang zur Kolonie«, erklärte Cal in beruhigendem Ton.


  »Ich dachte, wir wären bereits in der Kolonie.«


  »Nein, nein«, erwiderte Cal kopfschüttelnd, »das war doch nur der Bezirk  eine Art … Vorposten … unsere Grenzstadt.«


  »Dann gibt es also hinter dem Tor noch mehr?«


  »Noch mehr? Du lieber Himmel, dahinter liegen Meilen und Abermeilen!«


  Will war sprachlos. Ängstlich schaute er zur Tür, als das hallende Klackern von Stiefelabsätzen auf dem Kopfsteinpflaster näher kam. Cal berührte ihn am Arm. »Mach dir keine Sorgen, sie überprüfen jeden, der das Tor passieren will. Halt einfach den Mund, und sollte es ein Problem geben, überlass mir das Reden.«


  In dem Moment wurde die Tür auf Wills Seite aufgerissen, und der Styx leuchtete mit einer Messinglaterne ins Innere der Kutsche. Er ließ den Lichtstrahl über ihre Gesichter streifen und wandte sich dann dem Kutscher zu, der ihm ein Stück Papier reichte. Nachdem er einen flüchtigen Blick darauf geworfen hatte, schien er zufrieden und widmete sich erneut den beiden Jungen. Ein weiteres Mal leuchtete er Will mit dem blendenden Lichtstrahl direkt in die Augen und schnaubte verächtlich. Dann reichte er dem Kutscher das Dokument zurück, gab dem Torwächter ein Zeichen und warf die Tür krachend zu.


  Als Will ein lautes Rasseln hörte, hob er den Saum des Vorhangs vorsichtig ein wenig an und blinzelte hinaus. Während der Torwächter sie durchwinkte, konnte Will im Schein der Laternen erkennen, dass das Tor von einem Fallgitter versperrt wurde. Er sah zu, wie es ruckelnd in einem Gemäuer verschwand, das ihn vor Erstaunen die Augen aufreißen ließ: Die aus einem hellen Stein gemeißelte Konstruktion stellte einen riesigen, zahnlosen Totenkopf dar.


  »Ziemlich gruselig«, murmelte Will leise.


  »Das soll es auch sein. Als Warnung«, erwiderte Cal gleichgültig. Der Kutscher schwang erneut die Peitsche und das Fuhrwerk rumpelte durch die Mundöffnung des Furcht einflößenden Torbaus in die dahinter liegende Höhle.


  Will lehnte sich aus dem Fenster und sah, wie das Fallgitter hinter ihnen wieder herabratterte, bis ihm eine Biegung des Tunnels die Sicht darauf versperrte. Dann nahmen die Pferde erneut Geschwindigkeit auf. Die Kutsche bog um eine Ecke und schoss einen steilen Abhang hinab in einen gewaltigen Tunnel, der in den dunkelroten Sandstein gehauen und vollkommen unbebaut war  hier gab es kein einziges Gebäude. Dafür veränderte sich die Luft in dem steil abwärtsführenden Schacht: Es begann, nach Rauch zu riechen, und das allgegenwärtige Hintergrundbrummen nahm dermaßen an Lautstärke zu, dass es die Kutsche förmlich zum Vibrieren brachte.


  Schließlich bogen sie erneut um eine scharfe Kurve; das Dröhnen ließ nach und die Luft wurde wieder sauberer. Cal setzte sich zu Will ans Fenster, und im nächsten Moment öffnete sich vor ihnen eine enorme Ebene. Auf beiden Seiten der Straße ragten hohe Gebäude auf, über denen ein Labyrinth aus Ziegelsteinschächten die Höhlenwände hinaufkroch wie angeschwollene Krampfadern. In der Ferne spuckten dunkle Schornsteine kalte blaue Flammen und senkrechte Rauchwolken in die Luft, die langsam bis an die Höhlendecke stiegen. Dort sammelte sich der Rauch und bildete kleine, langsame Wellen wie eine sanfte Dünung an der Oberfläche eines hängenden braunen Ozeans.


  »Das ist die Kolonie«, setzte Cal an, der sich neben Will gedrängt hatte.


  Doch Will starrte nur verwundert aus dem Fenster und wagte kaum zu atmen.


  »Das ist unser Zuhause.«
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  Etwa zur selben Zeit, als Will und Cal beim Haus der Familie Jerome eintrafen, stand Rebecca geduldig neben einer Mitarbeiterin vom Jugendamt im dreizehnten Stock des Mandela Heights, eines trostlosen Hochhauses in einem heruntergekommenen Viertel von Wandsworth. Die Sozialarbeiterin klingelte bereits zum dritten Mal an der Haustür der Wohnung Nr. 65, jedoch ohne Erfolg. Rebecca sah sich in dem dreckigen Korridor um. Der Wind pfiff mit einem tiefen, reumütigen Heulen durch die zerbrochenen Scheiben im Treppenhaus und ließ die halb gefüllten Müllbeutel, die sich in einer Ecke stapelten, leise rascheln.


  Rebecca erschauderte, aber nicht nur wegen des kalten Windes, sondern vor allem deshalb, weil man sie an einem Ort abliefern wollte, den sie für einen der schrecklichsten der Welt hielt.


  Inzwischen hatte die Sozialarbeiterin es aufgegeben, auf die schmierige Türklingel zu drücken, und pochte nun laut gegen die Tür. Auch darauf reagierte niemand, obwohl man aus dem Inneren der Wohnung deutlich den Fernseher plärren hören konnte. Ein weiteres Mal hämmerte sie eindringlich gegen die Tür und hielt dann abrupt inne, als sie endlich ein Husten und die keifende Stimme einer Frau hörte.


  »Is ja gut, is ja gut, Herrgott noch mal!«


  Die Sozialarbeiterin wandte sich Rebecca zu und versuchte, aufmunternd zu lächeln, brachte aber nur eine mitleidige Grimasse zustande.


  »Sieht so aus, als wäre sie doch da.«


  »Na prima«, erwiderte Rebecca sarkastisch und nahm ihre beiden kleinen Koffer.


  Betreten schweigend warteten sie, während die Tür mit viel Gefummel aufgeschlossen und eine Kette entfernt wurde, begleitet von Flüchen und Verwünschungen und einem bellenden Husten. Schließlich ging die Tür auf, und eine ziemlich ungepflegte Frau mittleren Alters, mit einer Zigarette im Mundwinkel, musterte die Sozialarbeiterin misstrauisch von Kopf bis Fuß.


  »Was soll der Zirkus?« Sie kniff ein Auge gegen den aufsteigenden Qualm der Zigarette zusammen, die mit jedem Wort auf und ab zuckte.


  »Ich bringe Ihnen Ihre Nichte, Mrs Boswell«, verkündete die Sozialarbeiterin und deutete auf Rebecca, die neben ihr stand.


  »Sie bringen wen?«, erwiderte die Frau scharf und streute dabei Asche auf die makellosen Schuhe der Sozialarbeiterin. Rebecca schauderte.


  »Erinnern Sie sich denn nicht mehr? Wir haben doch gestern telefoniert.«


  Die Frau warf aus tränenden Augen einen trüben Blick auf Rebecca, die sich ein wenig vorbeugte, damit sie besser zu sehen war. »Hallo, Tante Jean«, sagte sie und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.


  »Rebecca, mein Schatz, natürlich. Meine Güte, bist du groß geworden! Fast schon eine junge Dame«, hustete Tante Jean und öffnete die Tür vollständig. »Komm rein, komm rein. Ich hab was aufm Herd. Bin gleich wieder da.« Sie drehte sich um, schlurfte durch den kleinen Flur und verschwand in der Küche. Rebecca und die Sozialarbeiterin betrachteten die schiefen Türme alter Zeitungen entlang der Wände und den riesigen Haufen ungeöffneter Briefe und Postwurfsendungen mitten auf dem schmutzigen Teppich. Alles war mit einer feinen Staubschicht überzogen, und in den Ecken des Flurs hingen Spinnweben. Die Wohnung stank unangenehm nach kaltem Zigarettenqualm. Schweigend standen die beiden Besucherinnen da, bis die Sozialarbeiterin sich plötzlich aus ihrer Schreckensstarre riss und überstürzt von Rebecca verabschiedete. Sie schien es wirklich eilig zu haben, aus der Wohnung zu kommen, und Rebecca sah ihr hinterher, wie sie hinaushastete und kurz beim Aufzug stehen blieb, als hoffte sie, dass dieser wie durch ein Wunder wieder funktionierte und sie nicht den langen Weg nach unten laufen musste.


  Zögerlich schloss Rebecca die Tür und folgte ihrer Tante in die Küche.


  »Ich könnte hier echt Hilfe gebrauchen«, sagte Tante Jean und kramte ein Päckchen Zigaretten aus dem Chaos auf dem Tisch hervor.


  Rebecca musterte die heruntergekommene Umgebung. Sonnenstrahlen schnitten durch den Nebel aus Zigarettenqualm, der ihre Tante wie eine persönliche Gewitterwolke umgab. Sie rümpfte die Nase, als sie den beißenden Geruch des angebrannten Essens roch, der in der Luft hing.


  »Wenn du in meiner Bude bleiben willst, musst du ein bisschen was dafür tun«, stieß ihre Tante zwischen mehreren Hustenanfällen hervor.


  Rebecca rührte sich nicht von der Stelle; sie fürchtete, bei der geringsten Bewegung von dem Schmutz bedeckt zu werden, der sämtliche Oberflächen überzog.


  »Nun mach schon, Becky, stell deine Koffer ab und kremple die Ärmel hoch. Du kannst damit anfangen, dass du erst mal Teewasser aufsetzt.« Tante Jean lächelte, während sie sich an den Küchentisch hockte. Dann zündete sie sich mit ihrem Zigarettenstummel direkt die nächste an und versuchte, die glimmende Kippe in dem überquellenden Aschenbecher zu entsorgen. Aber da sie ihn verfehlte, drückte sie die Glut direkt auf der Oberfläche des Resopaltischs aus.


  


  Das Haus der Familie Jerome war luxuriös und behaglich ausgestattet, mit dezent gemusterten Teppichen, polierten Holzoberflächen und warmen Wänden in dunklen Grün- und Rottönen. Cal nahm Wills Rucksack und stellte ihn neben einen kleinen Tisch mit einem cremeweißen Leinenzierdeckchen, auf dem eine Petroleumlampe mit einem Lampenschirm aus Uranglas stand.


  »Hier entlang«, sagte er und zeigte auf die erste Tür, die aus dem Eingangsbereich führte. »Das ist unser Salon«, verkündete er stolz.


  Der Raum verströmte eine gemütliche, wenngleich drückend warme Atmosphäre; nur aus dem schmutzverkrusteten Bodengitter an der Tür wehte eine leichte Brise frischer Luft. Die niedrige Decke war mit kunstvollen Stuckarbeiten versehen, die durch den Rauch und Ruß des prasselnden Feuers im offenen Kamin eine schmutzig weiße Tönung angenommen hatten. Auf einem fadenscheinigen Perserteppich vor dem Kamin schlief ein großes, räudig wirkendes Tier, das mit den Beinen in der Luft auf dem Rücken lag und schamlos ein Paar große, hängende Hoden präsentierte.


  »Ein Hund!« Will war überrascht, hier unten ein zahmes Haustier anzutreffen. Das Tier war schiefergrau und fast vollständig kahl, bis auf ein paar dunkle Fellbüschel, die aus der faltig herabhängenden Haut ragten.


  »Hund? Das ist Bartleby  ein Kater, aus der Rasse der Rexkatzen. Ein ausgezeichneter Jäger.«


  Erstaunt musterte Will das Tier erneut. Ein Kater? Das Tier, dessen breiter Brustkorb sich mit der regelmäßigen Atmung langsam hob und senkte, besaß die Größe eines wohl genährten, ungepflegten Dobermanns und hatte nichts Katzenartiges an sich. Als Will sich über den Kater beugte, um ihn eingehender betrachten zu können, schnarchte er laut, und seine riesigen Pfoten zuckten im Schlaf.


  »Vorsicht, er zerkratzt dir sonst das Gesicht …«


  Will wirbelte herum und entdeckte eine alte Frau in einem der beiden großen Ledersessel, die den Kamin flankierten. Sie hatte tief in den Polstern gelehnt, sodass er sie beim Betreten des Raumes nicht bemerkt hatte.


  »Ich hatte nicht vor, ihn anzufassen«, verteidigte er sich und richtete sich auf.


  Die hellgrauen Augen der alten Dame funkelten vergnügt und schauten Will unverwandt an.


  »Man braucht ihn auch gar nicht erst zu berühren«, sagte sie. »Er reagiert sehr instinktiv, unser Bartleby.« Ihr Gesicht nahm einen zärtlichen Ausdruck an, während sie das überdimensionierte Tier betrachtete, das sich im Schlaf wohlig räkelte.


  »Großmutter, das ist Will«, sagte Cal.


  Erneut musterte die alte Dame den Jungen mit wissendem Blick und nickte. »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Er ist ein Macaulay, vom Scheitel bis zur Sohle, und er hat die Augen seiner Mutter. Daran besteht kein Zweifel. Hallo, Will.«


  Will war wie erstarrt; ihre sanfte Art und das leuchtende Funkeln in ihren alten Augen machten ihn sprachlos. Es schien, als wäre tief in seinem Inneren eine vage Erinnerung aufgetaucht, so wie eine verlöschende Glut von einer leichten Brise wieder angefacht wird. In der Gegenwart dieser alten Dame fühlte er sich sofort wohl. Aber wieso? Normalerweise war er bei einer Begegnung mit Fremden von Natur aus eher misstrauisch, und gerade hier unten, an diesem äußerst merkwürdigen Ort, konnte er es sich nicht erlauben, seinen Argwohn aufzugeben. Er hatte beschlossen, diese Leute gewähren zu lassen, ihr Spiel mitzuspielen, aber er hatte nicht vor, auch nur irgendeinem von ihnen zu trauen. Doch bei dieser alten Frau war es etwas anderes  es schien fast, als würde er sie kennen …


  »Komm, setz dich zu mir. Ich bin sicher, du hast viele faszinierende Geschichten von deinem Leben dort oben zu erzählen.« Sie schaute kurz zur Decke hinauf. »Caleb, mach uns einen Tee und hol auch etwas Backwerk aus der Speisekammer. Will wird mir inzwischen alles über sich erzählen«, sagte sie und deutete mit der kleinen, aber kräftigen Hand einer Frau, die ein Leben lang hart gearbeitet hatte, auf den anderen Ledersessel.


  Will hockte sich auf den Rand des Sessels; das knisternde Feuer wärmte und entspannte ihn. Obwohl er es sich nicht erklären konnte, hatte er das Gefühl, als wäre er endlich an einem sicheren Ort angekommen, einer Art Zufluchtsstätte.


  Die alte Dame sah ihn aufmerksam an, und er schaute unbefangen zurück; das warme Interesse, mit dem sie ihn betrachtete, war so beruhigend wie das Feuer im Kamin. Für einen Moment waren alle Schrecken und Schicksalsprüfungen der vergangenen Tage wie weggeblasen. Will seufzte, lehnte sich zurück und musterte sie mit wachsender Neugier.


  Sie hatte feines schlohweißes Haar, das zu einem kunstvollen Knoten gebunden war und von einer Schildpattspange gehalten wurde. Und sie trug ein schlichtes blaues Kleid mit langem Arm und einer weißen, hoch schließenden Halskrause.


  »Warum kommt es mir so vor, als ob wir uns kennen würden?«, fragte Will plötzlich. Er hatte das Gefühl, dass er dieser vollkommen Fremden alles sagen konnte, was ihm gerade durch den Kopf ging.


  »Weil wir uns tatsächlich kennen«, erwiderte sie lächelnd. »Ich habe dich als Baby im Arm gehalten, dir Wiegenlieder gesungen.«


  Will öffnete den Mund, um zu widersprechen. Schließlich konnte das, was sie sagte, nicht stimmen. Doch dann besann er sich und runzelte die Stirn. Erneut stieg aus den Tiefen seines Gedächtnisses ein Funke der Erinnerung auf. Es schien, als spürte er mit jeder Faser seines Körpers, dass sie die Wahrheit sagte. Die alte Dame hatte etwas unglaublich Vertrautes an sich. Plötzlich schnürte es ihm die Kehle zu, und er musste mehrmals schlucken, um seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Die alte Frau sah, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen.


  »Sie wäre sehr, sehr stolz auf dich gewesen«, sagte Großmutter Macaulay. »Du warst ihr Erstgeborener.« Sie deutete mit dem Kopf zum Kaminsims. »Würdest du mir bitte mal das Bild reichen  das da, in der Mitte?«


  Will stand auf, um die vielen Fotografien in den unterschiedlich großen Rahmen zu betrachten. Von den abgebildeten Personen erkannte er auf den ersten Blick niemanden; einige grinsten fast grotesk und andere zogen ein extrem ernstes Gesicht. Aber sie alle besaßen die gleiche ätherische Ausstrahlung wie die Menschen auf den Daguerreotypien  den alten Fotografien mit den geisterartigen Porträts von Personen aus einer fernen Vergangenheit, die er im Museum seines Vaters in Highfield gesehen hatte. Er kam dem Wunsch der alten Dame nach und griff nach dem größten Foto, das mitten auf dem Kaminsims thronte. Als er erkannte, dass es Mr Jerome und eine jüngere Version von Cal zeigte, zögerte er.


  »Ja, genau das meine ich«, bestätigte die alte Dame.


  Will reichte ihr das Bild und sah zu, wie sie es umdrehte, sich auf den Schoß legte, dann die Halterungen des Rahmens löste und die Rückseite abnahm. Darunter kam ein weiteres, verborgenes Foto zum Vorschein, das sie mit den Fingernägeln herausfischte und Will kommentarlos überreichte.


  Will hielt das Bild ins Licht und betrachtete es eingehend. Das Foto zeigte eine junge Frau in einer weißen Bluse und einem langen schwarzen Rock. In ihren Armen hielt sie ein kleines Bündel. Ihre Frisur leuchtete strahlend weiß, genau wie Wills Haare, und sie hatte ein wunderschönes, ausdrucksstarkes Antlitz, mit gütigen Augen, feinen Gesichtszügen, einem vollen Mund und einem kräftigen Kinn … seinem Kinn, das er nun unwillkürlich berührte.


  »Ja«, sagte die alte Dame leise, »das ist Sarah, deine Mutter. Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Das Foto wurde wenige Wochen nach deiner Geburt gemacht.«


  »Was?«, stieß Will atemlos hervor und ließ das Bild vor Verblüffung fast fallen.


  »Dein richtiger Name ist Seth … auf diesen Namen bist du getauft worden. Das kleine Baby, das sie hält, das bist du.«


  Will hatte das Gefühl, als hätte sein Herz aufgehört zu schlagen. Er warf einen Blick auf das Bündel. Er konnte zwar sehen, dass es sich um einen Säugling handelte, aber sein Gesicht war zwischen den dicken Tüchern nicht zu erkennen. Wills Gedanken rasten wie wild und seine Hände zitterten, als seine Überlegungen und Empfindungen sich überschlugen. Doch in dem ganzen Gefühlswirrwar setzte sich ein Gedanke durch und machte Klick  so als hätte er bis dahin mit einem unlösbaren Problem gerungen und plötzlich die Antwort gefunden. Als hätte sich tief in seinem Unterbewusstsein eine bohrende Frage versteckt gehalten … der unausgesprochene Verdacht, dass seine Familie, Doktor und Mrs Burrows und Rebecca, die Menschen, die er sein Leben lang kannte, irgendwie anders waren als er.


  Er konnte sich kaum auf das Foto in seinen Händen konzentrieren und zwang sich nun, es noch einmal genauer zu betrachten, nach Details zu suchen.


  »Es stimmt«, sagte Großmutter Macaulay mit sanfter Stimme und Will stellte fest, dass er ebenfalls nickte. So unlogisch es auch erscheinen mochte, er spürte, er wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie die Wahrheit sagte und dass diese Frau auf dem Schwarz-Weiß-Foto, mit dem leicht verschwommenen Gesicht, seine richtige Mutter war und all diese Leute, die er gerade kennengelernt hatte, tatsächlich seine Familie waren. Er konnte es sich selbst nicht erklären, aber plötzlich hatte er keine Zweifel mehr, dass es stimmte.


  Sein Verdacht, dass dies alles nur ein raffinierter Trick war, um ihn hereinzulegen, löste sich in Luft auf. Eine Träne lief ihm über die Wange und hinterließ eine helle Linie auf seinem ungewaschenen Gesicht. Hastig wischte er sie fort. Als er Großmutter Macaulay das Foto zurückgab, spürte er, wie er stark errötete.


  »Erzähl mir, wie es da oben ist  in Übergrund«, sagte sie, um ihm über den peinlichen Moment hinwegzuhelfen. Dankbar schaute er zu, wie sie den Rahmen wieder zusammensetzte und ihm das Bild dann reichte, damit er es auf den Kaminsims zurückstellte.


  »Tja …«, setzte er stockend an.


  »Kannst du dir vorstellen, dass ich noch nie Tageslicht gesehen oder die Sonne auf meinem Gesicht gespürt habe? Wie fühlt sich das an? Man sagt, es würde brennen.«


  Will hatte sich wieder in den Sessel sinken lassen und schaute nun vollkommen verblüfft zu ihr hinüber. »Du hast noch nie die Sonne gesehen?«


  »Das haben hier unten nur sehr wenige«, sagte Cal, der gerade in den Salon zurückkam. Er ließ sich zu Füßen seiner Großmutter auf dem Kaminvorleger nieder. Sanft massierte er die faltige und ziemlich räudige Haut unter dem Kinn des Katers, woraufhin sofort ein lautes, dröhnendes Schnurren den Raum erfüllte.


  »Erzähl uns von Übergrund, Will, erzähl uns, wie es dort ist«, sagte Großmutter Macaulay und legte Cal eine Hand auf den Scheitel, als dieser seinen Kopf gegen die Sessellehne sinken ließ.


  Also begann Will zu erzählen, zunächst ein wenig zögernd, doch dann sprudelten die Worte nur so aus ihm hervor, wie ein Sturzbach auf dem Weg ins Tal. Es verwunderte ihn, wie leicht es ihm fiel, von seinem Leben zu erzählen, und wie vollkommen normal es sich anfühlte, mit diesen Menschen zu reden, die er doch erst so kurze Zeit kannte. Er erzählte ihnen von seiner Familie und von der Schule, erfreute sie mit Anekdoten über die Ausgrabungen seines Vaters  oder eher des Mannes, den er bis dahin für seinen Vater gehalten hatte  und mit Geschichten über seine Mutter und seine Schwester.


  »Du liebst deine Übergrundler-Familie sehr, nicht wahr?«, sagte Großmutter Macaulay, und Will konnte darauf nur schweigend nicken. Er wusste, dass nichts von alldem hier etwas an seinen Gefühlen für seinen Vater ändern würde  auch nicht die Erkenntnis, dass er hier unten vielleicht eine richtige Familie hatte. Und ganz egal, wie schwer Rebecca ihm das Leben gemacht haben mochte, er musste sich eingestehen, dass er sie schrecklich vermisste. Er hatte furchtbare Gewissensbisse bei dem Gedanken, dass sie vor Sorge um ihn wahrscheinlich schon halb durchgedreht sein musste. Ihre kleine, wohlgeordnete Welt würde in tausend Stücke zerbrechen. Will schluckte heftig. Es tut mir leid, Rebecca, ich hätte dich informieren sollen, ich hätte dir eine Nachricht hinterlassen müssen! Er fragte sich, ob sie wohl nach seinem Verschwinden die Polizei verständigt und damit die gleiche fruchtlose Prozedur in Gang gesetzt hatte wie bei ihrer gemeinsamen Suche nach Dr.Burrows. Doch all das verblasste beim Gedanken an das Bild, das er plötzlich vor Augen hatte: Chester, der noch immer allein und einsam in diesem grässlichen Kerker hockte.


  »Was passiert mit meinem Freund?«, platzte er heraus.


  Großmutter Macaulay gab keine Antwort und starrte nachdenklich ins Feuer, aber Cal reagierte sofort.


  »Sie werden ihn nie wieder nach Hause lassen … und dich auch nicht.«


  »Aber warum nicht?«, fragte Will. »Wir versprechen auch, dass wir nichts sagen werden … von alldem hier.«


  Es entstand eine betretene Stille; dann räusperte Großmutter Macaulay sich leise.


  »Die Styx werden darauf nicht eingehen«, sagte sie. »Sie können nicht zulassen, dass irgendjemand den Übergrundlern von uns erzählt. Denn das könnte die Entdeckung nach sich ziehen.«


  »Die Entdeckung?«


  »Ja, das ist das, was man uns im Buch der Katastrophen gelehrt hat. Es bedeutet das Ende aller Dinge, wenn das Volk entdeckt, in die Hände jener dort oben gelangt und untergehen wird«, sagte Cal mit ausdrucksloser Stimme, als zitiere er einen Vers.


  »Das möge Gott verhüten«, murmelte die alte Dame, wandte den Blick ab und starrte erneut in die Flammen.


  »Und was werden sie mit Chester machen?«, fragte Will, obwohl er die Antwort fürchtete.


  »Entweder wird er zu Zwangsarbeit verurteilt oder man schickt ihn in die Verbannung … mit einem Zug hinab in die Tiefen, wo er sich dann allein durchschlagen muss«, erwiderte Cal.


  Will wollte gerade fragen, was die Tiefen seien, als in der Eingangshalle die Haustür mit einem Knall aufflog. Das Feuer flackerte auf und erzeugte einen Funkenregen, der im nächsten Moment hinauf in den Kamin gesogen wurde. Großmutter Macaulay warf einen Blick um die Sessellehne herum und lächelte, während Cal und Bartleby gleichzeitig aufsprangen. Eine kräftige Männerstimme rief: »HALLO, JEMAND ZU HAUSE?«


  Noch etwas schlaftrunken taumelte der Kater seitlich gegen einen Beistelltisch, der im gleichen Moment umstürzte, als die Tür zum Salon mit Schwung aufgerissen wurde. Ein riesiger, stämmiger Mann platzte in den Raum wie ein Donnerhall; sein hellhäutiges, aber rotbackiges Gesicht strahlte vor unverhohlener Freude.


  »WO IST ER? WO IST ER?«, rief er und sah sich begeistert nach Will um, der sich besorgt aus seinem Sessel erhob und nicht recht wusste, was er von dieser menschlichen Explosion halten sollte. Mit zwei Schritten durchquerte der Mann den Salon und riss Will in seine bärenstarken Arme, wobei er den Jungen so mühelos vom Boden hob, als würde dieser nicht mehr als ein Sack Federn wiegen. Während er in Jubel und ohrenbetäubendes Gelächter ausbrach, hielt er Will auf Armeslänge von sich entfernt, sodass dessen Füße hilflos in der Luft baumelten.


  »Lass mich dich mal ansehen. Ja … ja, du bist der Sohn deiner Mutter, kein Zweifel. Er hat ihre Augen, nicht wahr, Ma? Er hat ihre Augen und ihr Kinn … die Form ihres hübschen Gesichts, bei Gott, ha, ha, ha!«, dröhnte er.


  »Lass ihn wieder runter, Tam«, sagte Großmutter Macaulay.


  Der Mann setzte Will wieder ab, schaute ihm unverwandt in die verblüfften Augen und grinste breit, während er den Kopf schüttelte.


  »Ein wundervoller Tag, wirklich, ein wundervoller Tag.« Er hielt Will seine riesige Pranke entgegen. »Ich bin dein Onkel Tam.«


  Automatisch streckte Will seine Hand aus, die Tam sofort nahm und in einem eisenharten Griff schüttelte. Dann zog er Will an sich, fuhr ihm mit der anderen Hand durch die Haare und roch übertrieben schnuppernd an seinem Scheitel.


  »Der hier hat das Blut der Macaulays in sich«, donnerte er. »Meinst du nicht auch, Ma?«


  »Ganz ohne Zweifel«, sagte sie leise. »Aber verschreck ihn nicht mit deinem Gepolter, Tam.«


  Inzwischen rieb Bartleby seinen wuchtigen Kopf an Onkel Tams schmieriger schwarzer Hose und zwängte seinen langen Rumpf zwischen Tam und Will, wobei er die ganze Zeit schnurrte und ein unheimliches, tiefes Winseln von sich gab. Tam warf einen kurzen Blick auf das Tier und sah dann zu Cal, der noch immer neben dem Sessel seiner Großmutter stand und das Schauspiel genoss.


  »Cal der Zauberlehrling  wie gehts dir, Kumpel? Wie findest du diese ganze Geschichte, hm?« Tam schaute von Cal zu Will und wieder zurück. »Bei Gott, es ist wirklich schön, euch zwei wieder unter einem Dach zu sehen.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Brüder, ha, ihr seid Brüder, meine Neffen. Darauf müssen wir trinken. Mit einem anständigen Schluck.«


  »Wir wollten gerade Tee trinken«, warf Großmutter Macaulay rasch ein. »Möchtest du nicht auch eine Tasse, Tam?«


  Er wirbelte zu seiner Mutter herum und grinste breit, wobei seine Augen vergnügt funkelten. »Ach, warum nicht? Lasst uns Tee trinken. Ich bin gespannt, was der Junge hier alles zu berichten hat.«


  Während die alte Dame im Flur verschwand, ließ Onkel Tam sich in ihrem verwaisten Sessel nieder, der unter seinem Gewicht ächzte und knackte. Er streckte die langen Beine aus, holte eine kurze Pfeife aus der Innentasche seines riesigen Mantels und füllte sie mit Tabak aus einem Beutel. Mithilfe eines Wachsstocks, der neben dem Kamin stand, zündete er die Pfeife an, lehnte sich anschließend zurück und blies eine blaue Rauchwolke gegen die Stuckdecke, während er gleichzeitig die beiden Jungen musterte.


  Eine Weile hörte man nur das knisternde Kohlenfeuer, das aufdringliche Schnurren Bartlebys und die entfernten Geräusche aus der Küche, wo die alte Dame geschäftig hantierte. Keiner von ihnen verspürte den Drang zu reden, während der flackernde Feuerschein auf ihren Gesichtern tanzte und zuckende Schatten an die Wand hinter ihnen warf. Schließlich brach Onkel Tam die Stille. »Wusstest du, dass dein Übergrundler-Vater hier gewesen ist?«, wandte er sich an Will.


  »Hast du ihn gesehen?« Aufgeregt beugte Will sich vor.


  »Nein, aber ich habe mit jemandem gesprochen, der ihn gesehen hat.«


  »Und wo ist er? Der Polizist sagte, er wäre in Sicherheit.«


  »In Sicherheit?« Onkel Tam setzte sich auf und nahm die Pfeife aus dem Mund; sein Gesicht war jetzt todernst. »Hör zu: Von dem, was dir dieser feige Abschaum erzählt, solltest du besser kein Wort glauben. Das sind alles nur falsche Schlangen und Speichellecker. Teuflische Handlanger der Styx.«


  »Das reicht, Tam«, sagte Großmutter Macaulay, während sie mit einem schweren Teetablett in den zittrigen Händen in den Salon zurückkehrte. Neben dem Teegeschirr stand ein großer Teller mit »Backwerk«, wie sie es nannte  formlose Klumpen mit einer weißen Glasur. Cal sprang auf, um ihr zu helfen. Er reichte Tam und Will ihre Tassen, während Will Großmutter Macaulay seinen Sessel anbot und sich neben Cal auf den Kaminvorleger hockte.


  »Und, was ist jetzt mit meinem Dad?«, fragte Will in drängendem Ton, da er sich nicht länger zurückhalten konnte.


  Tam nickte, zündete seine Pfeife wieder an und stieß dabei dichte Rauchwolken aus, die seinen Kopf wie einen Dunstschleier umgaben. »Du hast ihn um etwa eine Woche verpasst. Er ist auf dem Weg in die Tiefen.«


  »Er wurde in die Verbannung geschickt?« Will richtete sich kerzengerade auf, denn voller Sorge erinnerte er sich an den Begriff, den Cal kurz zuvor benutzt hatte.


  »Nein, nein«, rief Tam und winkte mit der Pfeife ab. »Er ist freiwillig da runter! Merkwürdige Sache, das … allem Anschein nach ist er aus eigenem Antrieb aufgebrochen … ohne öffentliche Bekanntmachung … ohne Spektakel … nichts von dem üblichen Styx-Brimborium.« Onkel Tam zog kräftig an der Pfeife, runzelte die Stirn und blies den Rauch langsam aus. »Ich schätze, für die Leute hätte es wohl nicht viel zu sehen gegeben, kein Jammern und Klagen des Verurteilten.« Er starrte ins Feuer, die Augenbrauen noch immer gerunzelt, als wäre er von der ganzen Geschichte wirklich zutiefst verblüfft. »Vor seiner Abreise hat man ihn überall herumlaufen sehen; er hat eifrig Notizen gemacht … und die Leute mit verrückten Fragen belästigt. Ich vermute, die Styx haben gedacht, er wäre vielleicht …« Onkel Tam tippte sich an die Schläfe.


  Großmutter Macaulay räusperte sich und warf ihm einen strengen Blick zu.


  »… harmlos«, fing Tam sich gerade noch. »Das ist vermutlich auch der Grund, warum sie ihn einfach frei herumlaufen ließen. Aber du kannst Gift darauf nehmen, dass sie jeden seiner Schritte beobachtet haben.«


  Will rutschte unbehaglich auf dem Perserteppich hin und her; es erschien ihm falsch, diesen gutmütigen und freundlichen Mann, der offenbar sein Onkel war, mit Fragen zu bombardieren, aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten.


  »Was genau sind die Tiefen?«, fragte er.


  »Die Inneren Kreise, das Innere.« Onkel Tam deutete mit dem Pfeifenstiel auf den Boden. »Tief unter uns. Die Tiefen.«


  »Eine ziemlich üble Gegend, oder?«, warf Cal ein.


  »Ich war nie dort. Das ist kein Ort, wohin man sich freiwillig begibt«, sagte Onkel Tam und warf Will einen langen Blick zu.


  »Aber was ist dort unten?«, hakte Will nach. Er wollte unbedingt mehr darüber erfahren, wohin sein Vater gegangen war.


  »Also, etwa fünf Meilen weiter unten gibt es andere … na ja, ich schätze, man könnte sie als Siedlungen bezeichnen. Dort enden die Grubenzüge … dort, wo die Koprolithen leben.« Er zog geräuschvoll an seiner Pfeife. »Dort unten ist die Luft schwefelhaltig. Es ist zwar das Ende der Zuglinie, aber die Tunnel führen noch weiter in die Tiefe, Meilen und Abermeilen, wie es heißt. Es geht sogar die Sage von einer Inneren Welt, ganz weit unten im Zentrum, von alten Orten und antiken Städten, die noch größer sein sollen als die Kolonie.« Onkel Tam schnaubte verächtlich. »Ich schätze, das ist alles ziemlicher Blödsinn.«


  »Aber ist schon mal jemand in diesen Tunneln gewesen?«, fragte Will und hoffte es inständig.


  »Na ja, da gibt es ein paar Geschichten. Um das Jahr 220 oder so soll ein Kolonist nach Jahren in der Verbannung angeblich zurückgekehrt sein. Wie hieß er noch gleich? Abraham Dingsbums …«


  »Abraham de Jaybo«, sagte Großmutter Macaulay leise.


  Onkel Tam warf einen Blick zur Tür und senkte die Stimme. »Als man ihn am Grubenbahnhof gefunden hat, war er in einem fürchterlichen Zustand, am ganzen Körper mit Schnittwunden und blauen Flecken übersät, und seine Zunge fehlte  die hatte man ihm abgeschnitten, heißt es. Außerdem war er halb verhungert, sah aus wie ein wandelndes Skelett. Er hat dann auch nicht mehr lange gelebt; eine Woche später starb er an einer unbekannten Krankheit, die ihm das Blut aus Mund und Ohren herausquellen ließ. Natürlich konnte er nichts erzählen, aber manche Leute behaupten, er hätte Skizzen angefertigt, jede Menge Zeichnungen, während er auf seinem Totenbett lag und vor Angst kein Auge zubekam.«


  »Was war auf den Zeichnungen zu sehen?«, fragte Will atemlos.


  »Anscheinend alles Mögliche: Höllenmaschinen, seltsame Tiere und erstaunliche Landschaften … und vieles, das kein Mensch verstehen konnte. Die Styx behaupteten, dies alles sei nur die Ausgeburt einer kranken Fantasie, aber andere sind der Meinung, dass die Dinge, die Abraham de Jaybo gezeichnet hat, tatsächlich existieren. Bis zum heutigen Tag werden seine Skizzen im Gouverneurs-Gewölbe unter Verschluss gehalten … allerdings hat niemand, den ich kenne, sie jemals zu Gesicht bekommen.«


  »Oh, Mann, ich würde alles dafür geben, mal einen Blick darauf werfen zu können«, rief Will zutiefst fasziniert von all dem, was er soeben erfahren hatte.


  Onkel Tam lachte leise in sich hinein.


  »Was ist?«, fragte Will.


  »Na ja, anscheinend hat dieser Dr.Burrows wohl ganz genau das Gleiche gesagt, als man ihm die Geschichte erzählte … und zwar mit ganz genau den gleichen Worten.«
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  Nachdem sie lange geredet, Tee getrunken und Backwerk gegessen hatten und Will um viele Erkenntnisse reicher war, erhob Onkel Tam sich schließlich mit einem herzhaften Gähnen aus seinem Sessel und reckte die langen Glieder, dass die Gelenke nur so knackten. Dann wandte er sich an Großmutter Macaulay.


  »Auf gehts, Ma. Höchste Zeit, dass ich dich nach Hause bringe.«


  Und damit verabschiedeten sich die beiden herzlich und waren wenige Augenblicke später auch schon zur Tür hinaus. Ohne Tams dröhnende Stimme und sein ansteckendes Lachen wirkte das Haus plötzlich vollkommen verändert.


  »Ich zeig dir, wo du schlafen wirst«, erklärte Cal seinem Bruder, der nur mit einem Murmeln reagierte. Es kam Will so vor, als stünde er unter einer Art Zauber; tausend neue Gedanken und Empfindungen rasten ihm durch den Kopf, die er einfach nicht unterdrücken konnte, so sehr er sich auch bemühte. Wie hungrige Fische stiegen sie immer wieder an die Oberfläche.


  Gemeinsam gingen die beiden Jungen hinaus in die Eingangshalle, wo Will stehen blieb und die Porträts betrachtete, die dort an den Wänden hingen.


  »Ich dachte, deine Großmutter wohnt hier im Haus«, wandte er sich nachdenklich an Cal.


  »Es ist ihr gestattet, mich hier zu besuchen.« Cal schaute verlegen zur Seite. Aber Will merkte sofort, dass hinter dieser Antwort mehr steckte, als Cal zugeben wollte.


  »Was meinst du mit: Es ist ihr gestattet?«


  »Ach, sie hat ihr eigenes Zuhause, da, wo unsere Mutter und Onkel Tam geboren wurden«, erwiderte Cal ausweichend und schüttelte dann den Kopf. »Komm, lass uns nach oben gehen!« Er warf sich Wills Rucksack über die Schulter und war schon halb die Treppe hinaufgestiegen, als er feststellte, dass Will ihm nicht folgte. Durch das Treppengeländer sah er, dass Will noch immer bei den Porträts stand. Irgendetwas am Ende des Flurs hatte seine Neugier geweckt.


  Wills Abenteuerlust und Wissbegierde waren stärker als jedes Gefühl von Müdigkeit und fegten sämtliche Gedanken an das, was er eben gehört hatte, fort. »Was ist dahinter?«, fragte er und zeigte auf eine schwarze Tür mit einem Messingknauf.


  »Ach, nichts Besonderes, nur die Küche«, erwiderte Cal ungeduldig.


  »Kann ich mal kurz einen Blick hineinwerfen?«, fragte Will und marschierte bereits auf die Tür zu.


  Cal seufzte. »Von mir aus. Aber da gibt es wirklich nichts Besonderes zu sehen«, sagte er resigniert, kam dann die Stufen wieder herunter und ließ den Rucksack am Fuß der Treppe stehen. »Das ist nur eine Küche!«


  Will stieß die Tür auf und fand sich in einem niedrigen Raum wieder, der ihn irgendwie an ein viktorianisches Krankenhaus erinnerte. Und die Küche sah nicht nur so aus  sie roch auch so, nach einer Mischung aus Karbol und Kochdünsten. Die Wände waren in einem gedämpften Pilzbraun gestrichen, und der Boden und die Arbeitsflächen waren mit großen weißen Kacheln gefliest, die unzählige Kratzer und Risse in der Glasur aufwiesen. An manchen Stellen wirkten sie vom jahrelangen Schrubben wie ausgehöhlt.


  Wills Blick wanderte in eine Ecke, wo ein Kochtopfdeckel leise klapperte. Auf einem alten Kohleherd, dessen schwerer Korpus vor eingebranntem Fett speckig glänzte, standen mehrere Schmortöpfe. Will beugte sich über den ersten Topf, doch dessen brutzelnder Inhalt wurde von kleinen, würzig-aromatischen Dampfwolken verdeckt. Rechts daneben, hinter einem massiven Holzklotz, über dem ein großes Hackbeil von einem Deckenhaken baumelte, entdeckte Will eine weitere Tür.


  »Und wo gehts hier hin?«


  »Hör mal, willst du nicht lieber …?«, setzte Cal an, verstummte jedoch, als ihm bewusst wurde, wie nutzlos es war, mit seinem Bruder zu diskutieren, der bereits seine Nase in den kleinen angrenzenden Raum gesteckt hatte.


  Wills Augen leuchteten auf, während er sich umsah. Die Kammer erinnerte ihn an das Labor eines Alchemisten: In den deckenhohen Regalen standen gedrungene Weckgläser mit unbekannten Lebensmitteln, bis zur Unkenntlichkeit verzerrt durch das dicke Glas und die ölige Flüssigkeit, in der sie eingelegt waren. Das Ganze wirkte fast wie in Formaldehyd konservierte anatomische Präparate.


  Im untersten Regal, über mehrere matte Metalltabletts verteilt, entdeckte Will eine Reihe von etwa handballgroßen Objekten, die mit einem graubraunen, pelzigen Flaum überzogen waren.


  »Was ist das?«


  »Herrenschwämme  wir züchten sie hier überall, aber in den Unteren Kammern gedeihen sie am besten.«


  »Und wofür braucht ihr sie?« Will hockte sich vor das Regal und betrachtete die samtige, gefleckte Oberfläche der kugelförmigen Objekte.


  »Das sind Pilze. Die sind zum Essen. Wahrscheinlich hast du in der Zelle schon welche gekriegt.«


  »Stimmt«, sagte Will und verzog das Gesicht, während er sich wieder aufrichtete. »Und was ist das da?« Er zeigte auf mehrere strangartige Gebilde, die wie luftgetrocknete Rindfleischstreifen von der Decke hingen.


  Cal grinste breit. »Das solltest du aber wissen.«


  Will zögerte einen Moment und beugte sich ein wenig vor, um die Streifen näher betrachten zu können. Es handelte sich definitiv um eine irgendeine Sorte von Fleisch.


  Das Fleisch wirkte sehr sehnig und hatte die Farbe von frischem Schorf. Zaghaft schnupperte er daran, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Keine Ahnung.«


  »Komm schon. Wonach riecht das?«


  Will schloss die Augen und schnupperte erneut. »Nein, das ist kein Geruch, den ich … Moment mal …« Überrascht riss er die Augen auf und sah Cal an. »Das ist Rattenfleisch, stimmts?«, sagte er, einerseits erfreut darüber, dass er das Fleisch hatte identifizieren können, aber andererseits auch ziemlich entsetzt über die damit verbundene Erkenntnis. »Ihr esst Rattenfleisch?«


  »Es schmeckt köstlich … daran gibt es nichts auszusetzen. Und jetzt sag mir: Welche Art von Ratte?«, forderte Cal seinen Bruder auf und amüsierte sich über dessen offensichtliche Abscheu. »Buschschwanzratte, Wanderratte oder Blindratte?«


  »Ich mag keine Ratten und schon gar nicht auf meinem Teller. Ich hab echt keine Ahnung.«


  Mit gespielter Enttäuschung schüttelte Cal langsam den Kopf. »Das war nun wirklich einfach: Dies hier ist Blindratte«, sagte er, hielt sich einen der Fleischstränge an die Nase und schnupperte daran. »Blindratte hat ein intensiveres Wildaroma als die anderen Arten. Es ist etwas Besonderes, etwas, das wir normalerweise nur an Sonntagen essen.«


  Plötzlich wurden sie von einem lauten, maschinengewehrartigen Brummen unterbrochen, und die beiden Jungen wirbelten herum. Vor der Tür der Speisekammer saß Bartleby laut schnurrend. Seine großen bernsteingelben Augen waren auf die Fleischstreifen fixiert, Speichel tropfte ihm aus dem Maul.


  »Raus!«, kommandierte Cal und zeigte auf die Küchentür. Doch der Kater rührte sich nicht von der Stelle und starrte wie gebannt auf die von der Decke baumelnden Fleischstreifen.


  »Bart, ich hab gesagt: Raus!«, rief Cal erneut und versuchte, die Tür hinter sich zuzuziehen, während er und Will wieder in die Küche zurückkehrten. Der Kater fauchte drohend und fletschte die Zähne, wobei seine gefährlich scharfen Hauer zum Vorschein kamen und die wenigen noch vorhandenen Haare sich gänsehautartig aufstellten.


  »Du unverschämtes Biest!«, zischte Cal. »Wag es ja nicht!«


  Cal tat so, als wolle er dem ungehorsamen Tier einen Tritt verpassen, dem der Kater jedoch mühelos auswich. Dann drehte Bartleby sich aufreizend langsam um, warf den beiden Jungen einen verächtlichen Blick über die Schulter zu und trottete behäbig davon; sein nackter, spindeldürrer Schwanz zuckte herausfordernd.


  »Für Rattenfleisch würde er seine Seele verkaufen, unser lieber Kater«, sagte Cal, schüttelte den Kopf und grinste.


  Nach der kurzen Besichtigung der Küche führte Cal seinen Bruder die knarrende Holztreppe hinauf in das Obergeschoss.


  »Das ist Vaters Zimmer«, sagte er und öffnete die erste Tür auf dem oberen Gang. »Eigentlich dürfen wir es nicht betreten. Wenn er uns erwischt, ist der Teufel los.«


  Will schaute rasch die Treppe hinunter, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Dann folgte er Cal in Mr Jeromes Zimmer. Der Raum war fast leer, bis auf eine Lampe und ein riesiges Pfostenbett, dessen Himmel bis fast an die schäbige, leicht herabhängende Decke reichte.


  »Was hat hier mal gehangen?«, fragte Will, als er eine Reihe heller Flecken an der grauen Wand entdeckte.


  Cal warf einen Blick auf die gespenstischen Quadrate und runzelte die Stirn. »Bilder  ziemlich viele sogar, ehe Vater den Raum leer geräumt hat.«


  »Warum hat er das gemacht?«


  »Wegen Mutter. Sie hatte den Raum eingerichtet; eigentlich war es ihr Zimmer«, erwiderte Cal. »Nachdem sie fortgegangen war, hat Vater …« Er verstummte, und da er das Thema offensichtlich nicht vertiefen wollte, beschloss Will, nicht weiter nachzuhaken -jedenfalls nicht sofort. Schließlich hatte er keineswegs vergessen, dass das Foto seiner Mutter, das Großmutter Macaulay ihm gezeigt hatte, unerklärlicherweise sorgfältig versteckt gewesen war. Keiner von ihnen, weder Onkel Tam noch Großmutter Macaulay noch Cal, hatte ihm die ganze Geschichte erzählt. Ganz egal, ob sie nun seine richtige Familie waren oder nicht  und Will konnte sich noch immer nicht an diese bizarre Vorstellung gewöhnen , hinter alldem steckte deutlich mehr, als man ihm verriet. Und er war fest entschlossen herauszufinden, worum es sich dabei nun genau handelte.


  Nachdem sie Mr Jeromes Zimmer wieder verlassen hatten, blieb Will einen Moment stehen, um eine beeindruckende Leuchtkugel zu bewundern, die von einer gespenstisch aus der Wand ragenden Bronzehand gehalten wurde.


  »Diese Lampen … woher kommen sie?«, fragte er und berührte die kühle Oberfläche der Glaskugel.


  »Keine Ahnung. Ich glaube, sie werden in der Westkaverne gefertigt.«


  »Aber wie funktionieren sie? Dad hat eine der Lampen von irgendwelchen Experten untersuchen lassen, aber sie konnten sich keinen Reim darauf machen.«


  Gleichgültig betrachtete Cal die Leuchtkugel. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich hab zwar mal gelernt, dass die Wissenschaftler von Sir Gabriel Martineau die Formel erfunden haben, aber …«


  »Martineau?«, warf Will ein, da er sich an den Namen aus dem Tagebuch seines Vaters erinnerte.


  Cal fuhr unbeirrt fort: »Aber ich könnte dir beim besten Willen nicht sagen, wie sie funktionieren … Ich glaube, man verwendet sogenanntes venezianisches Glas dafür, und es hat irgendetwas damit zu tun, wie sich die Elemente unter Druck vermischen.«


  »Es muss hier unten Tausende von diesen Kugeln geben.«


  »Ohne sie könnten wir nicht überleben«, erwiderte Cal. »Ihr Licht ist für uns wie das Licht der Sonne.«


  »Und wie schaltet ihr sie aus?«


  »Ausschalten?« Cal sah Will zweifelnd an; der Lichtschein der Lampe spiegelte sich in seinem blassen Gesicht. »Warum um alles in der Welt sollten wir das wollen?«


  Er drehte sich um und ging weiter, aber Will blieb reglos stehen. »Und erzählst du mir nun endlich von diesem Martineau?«, fragte er herausfordernd.


  »Sir Gabriel Martineau«, sagte Cal betont sorgfältig, als hätte Will es an gebührendem Respekt mangeln lassen. »Er ist einer der Gründungsväter  unser Erlöser. Er hat die Kolonie gebaut.«


  »Aber ich habe gelesen, er sei bei einem Feuer gestorben, und zwar im Jahre, äh … na jedenfalls vor mehreren Jahrhunderten.«


  »Das ist das, was man euch Übergrundler glauben machen wollte. Es gab zwar ein Feuer, aber er ist nicht dabei umgekommen«, erwiderte Cal verächtlich.


  »Und was ist stattdessen passiert?«, entgegnete Will.


  »Na, er ist hier runtergekommen, um zusammen mit den Gründungsvätern hier zu leben, was sonst?«


  »Die Gründungsväter?«


  »Oh Mann!«, stieß Cal genervt hervor. »Ich hab echt keine Lust, dir das jetzt alles zu erzählen. Wenn du dich so sehr dafür interessierst, kannst du es ja im Buch der Katastrophen nachlesen.«


  »Im Buch der Katastrophen …?«


  »Ach, komm endlich weiter«, fauchte Cal. Er presste die Lippen zusammen und starrte Will dermaßen verärgert an, dass dieser sich hütete, weitere Fragen zu stellen. Schweigend gingen sie den Gang entlang bis zu einer Tür.


  »Das hier ist mein Zimmer. Vater hat ein weiteres Bett aufstellen lassen, als man ihm mitgeteilt hat, dass du bei uns bleibst.«


  »Mitgeteilt? Wer hat ihm das mitgeteilt?«, hakte Will rasch nach.


  Cal zog eine Augenbraue hoch, als wollte er sagen, dass Will es eigentlich besser wissen müsse. Und so schaute Will sich in dem schlichten Raum um, der kaum größer war als sein eigenes Zimmer zu Hause. Zwei schmale Betten und ein Kleiderschrank füllten den Raum fast vollständig aus. Will hockte sich ans Ende eines der Betten. Als er einen Stapel Kleidung auf dem Kopfkissen bemerkte, schaute er Cal fragend an.


  »Ja, das sind deine Sachen«, bestätigte Cal.


  »Frische Klamotten könnten vermutlich nicht schaden«, murmelte Will mit einem Blick auf seine verdreckte Jeans. Er nahm den Kleiderstapel und strich mit den Fingern über die gewachste Hose. Der Stoff war ziemlich rau und fühlte sich fast schuppenartig an; Will nahm an, dass es sich um eine Beschichtung gegen Feuchtigkeit handelte.


  Während Cal sich auf seinem Bett ausstreckte, stieg Will aus seinen alten Sachen und zog die neuen an. Die Kleidung fühlte sich kalt und irgendwie seltsam auf der Haut an. Die Hose war steif und kratzig und wurde mit Metallknöpfen und einem Stoffgürtel geschlossen. Will zog das Hemd an, ohne die Knöpfe zu öffnen, und bewegte dann Arme und Schultern, als wollte er eine neue Haut überstreifen. Zum Schluss schlängelte er sich in den langen Mantel mit der inzwischen vertrauten Pelerine über den Schultern, den hier offenbar alle trugen. Er war froh, dass er seine verschmutzte Kleidung nicht länger tragen musste, doch die neuen Sachen fand er steif und beengend.


  »Keine Sorge, sie werden weicher, wenn sie erst mal warm sind«, sagte Cal, der Wills Unbehagen bemerkt hatte. Dann stand er auf und kletterte über Wills Bett zum Kleiderschrank. Dort kniete er sich hin und zog eine alte Keksdose unter dem Bodenfach hervor.


  »Wirf hier mal einen Blick rein.« Er legte die Dose auf Wills Bett und nahm den Deckel ab. »Das ist meine Sammlung«, verkündete er stolz. Er wühlte in der Dose, holte ein zerbeultes Mobiltelefon heraus und reichte es Will, der es sofort einzuschalten versuchte. Doch das Ding gab keinen Ton von sich. Weder nützlich noch schön. Will erinnerte sich an die bekannte Redewendung, die sein Vater bei solchen Gelegenheiten gern zum Besten gab  im Grunde ziemlich absurd, wenn man bedachte, dass die meisten von Dr.Burrows Paradestücken weder unter die eine noch unter die andere Kategorie fielen.


  »Und sieh dir mal das hier an.« Cal zauberte ein kleines blaues Radio hervor, hielt es Will vor die Nase und drückte auf den Einschaltknopf. Das Gerät knisterte und rauschte vor atmosphärischen Störungen, während Cal an einem der Knöpfe zur Frequenzeinstellung drehte.


  »Hier unten wirst du keinen Sender empfangen«, sagte Will, doch Cal griff bereits wieder in die Keksdose.


  »Und die hier … die sind echt toll.«


  Er strich mehrere zerknitterte, stockfleckige Autoprospekte glatt und reichte sie Will, als handelte es sich um kostbare Pergamenturkunden. Stirnrunzelnd warf Will einen Blick darauf.


  »Das sind ziemlich alte Modelle«, sagte er, während er die Broschüren mit Sportwagen und Familienlimousinen durchblätterte. »Der neue Capri«, las er laut und musste grinsen.


  Er schaute zu Cal und bemerkte den Ausdruck völliger Konzentration auf dessen Gesicht, während er eine Reihe von Schokoriegeln und eine Tüte mit Bonbons auf dem Boden der Keksdose sorgfältig arrangierte. Es schien, als suchte er nach der perfekten Anordnung.


  »Was machst du mit den ganzen Süßigkeiten?«, fragte Will und hoffte, Cal würde ihm vielleicht etwas davon anbieten.


  »Ich hebe sie mir für eine ganz besondere Gelegenheit auf«, sagte Cal, während er liebevoll über einen Früchte-Nuss-Riegel strich. »Ich liebe diesen Geruch.« Er hielt ihn sich unter die Nase und schnupperte intensiv daran. »Das reicht mir völlig … ich brauche ihn gar nicht aufzureißen.« Verzückt verdrehte er die Augen.


  »Und woher hast du das alles?«, fragte Will und legte die Autobroschüren zurück in die Keksdose, wo sie sich wieder zu einer unförmigen Röhre zusammenrollten.


  Vorsichtig warf Cal einen Blick zur Schlafzimmertür und rückte etwas näher zu Will heran. »Von Onkel Tam«, erklärte er mit gesenkter Stimme. »Er überquert die Grenze der Kolonie ziemlich oft. Aber das darfst du niemandem erzählen; er würde sonst in die Verbannung geschickt.« Er zögerte und schaute erneut zur Tür. »Er geht sogar nach Übergrund.«


  »Tatsächlich?«, sagte Will und musterte Cals Miene aufmerksam. »Und wann macht er das?«


  »Hin und wieder.« Cal sprach so leise, dass Will ihn kaum verstehen konnte. »Onkel Tam tauscht Dinge, die …« Er stockte, da ihm bewusst wurde, dass er zu weit ging. »Dinge, die er findet.«


  »Wo findet?«, hakte Will nach.


  »Bei seinen Ausflügen«, erwiderte Cal ausweichend. Dann räumte er seine Schätze zurück in die Keksdose, verschloss sie und schob sie wieder unter den Schrank. Noch während er dort kniete, drehte er sich zu Will um.


  »Du wirst versuchen abzuhauen, stimmts?«, fragte er mit einem listigen Grinsen.


  »Was?«, stieß Will hervor, überrascht von dieser direkten Frage.


  »Komm schon, mir kannst du es doch erzählen. Du wirst fliehen, oder? Ich weiß es einfach!« Cal zitterte förmlich vor Aufregung, während er auf Wills Antwort wartete.


  »Du meinst, zurück nach Highfield?«


  Cal nickte eifrig.


  »Vielleicht … vielleicht aber auch nicht. Ich weiß es noch nicht«, erwiderte Will vorsichtig. Trotz seiner Gefühle für seine neu gefundene Familie wollte er vorerst kein Risiko eingehen. Denn eine leise Stimme in seinem Kopf warnte ihn noch immer, dass auch dies nur Teil eines kunstvollen Plans sein könnte, um ihm eine Falle zu stellen und ihn für immer hier unten zu halten. Und dass sogar dieser Junge, der behauptete, sein Bruder zu sein, in Wahrheit für die Styx arbeiten könnte. Will war noch nicht bereit, ihm zu vertrauen, jedenfalls nicht bedingungslos.


  Cal sah Will nun direkt an.


  »Also, falls du beschließt abzuhauen, dann komme ich mit.« Er lächelte, aber der Ausdruck in seinen Augen zeigte, dass es ihm todernst war. Will wurde von diesem Vorschlag dermaßen überrumpelt, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Glücklicherweise blieb ihm eine Antwort erspart, da in diesem Moment irgendwo im Haus ein lauter Gong ertönte.


  »Das ist das Zeichen fürs Abendessen; Vater muss wohl wieder zu Hause sein. Komm.« Cal sprang auf, rannte zur Tür und lief die Treppe hinunter zum Esszimmer, dicht gefolgt von Will. Mr Jerome saß bereits am Kopf eines stark gemaserten Holztisches. Als die Jungen das Zimmer betraten, schaute er nicht auf, sondern hielt den Blick auf die Tischoberfläche fixiert.


  Das Esszimmer hätte sich von dem behaglich eingerichteten Salon, in dem Will wenige Stunden zuvor gesessen hatte, kaum stärker unterscheiden können. Dieser Raum wirkte spartanisch und war mit einfachen Holzmöbeln bestückt, die so aussahen, als wären sie schon seit Jahrhunderten in Gebrauch. Bei näherer Betrachtung stellte Will fest, dass der Tisch und die Stühle aus einem bunten Sammelsurium verschiedener Holzarten mit unterschiedlichsten Maserungen und Schattierungen gefertigt waren. Manche Teile waren mit Wachs oder Lack behandelt, andere rau und splittrig. Vor allem die Stühle mit den hohen Rückenlehnen wirkten vorsintflutlich und wackelig. Ihre dürren Beine knacksten und ächzten, als die Jungen ihre Plätze neben dem mürrisch dreinblickenden Mr Jerome einnahmen, der Will kaum eines Blickes würdigte. Will rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und versuchte, eine bequeme Sitzhaltung zu finden, während er sich fragte, wie die Stühle jemandem mit einer solch stattlichen Figur wie Mr Jerome aushielten, ohne zusammenzubrechen.


  Im nächsten Moment räusperte Mr Jerome sich laut, und dann beugten er und Cal sich wortlos, mit gefalteten Händen und geschlossenen Augen vor. Leicht verunsichert tat Will es ihnen nach.


  »Deine Sonne wird nicht mehr untergehen, noch dein Mond den Schein verlieren, denn der HERR wird dein ewiges Licht sein, und die Tage deines Leides sollen ein Ende haben«, dröhnte Mr Jerome.


  Will konnte es nicht lassen, den Mann unter halb geschlossenen Lidern zu betrachten. Er fand das Ganze ziemlich seltsam  bei ihm zu Hause wäre niemand auch nur auf die Idee gekommen, ein Tischgebet zu sprechen. Der einzige Ausspruch in seinem Elternhaus, der einem Gebet auch nur entfernt ähnelte, war der genervte Ausruf seiner Mutter: »Herrgott noch mal, seid endlich still!«


  »Wie oben, so unten«, beendete Mr Jerome seine Danksagung.


  »Amen«, sagten er und Cal daraufhin einstimmig, aber zu schnell für Will, um sich ihnen anzuschließen. Sie richteten sich auf, und Mr Jerome klopfte mit einem Löffel gegen das vor ihm stehende Trinkglas.


  Einen kurzen Moment lang herrschte betretene Stille, keiner sah den anderen an. Dann erschien ein Mann in einer Lederschürze mit langen, fettigen Haaren und watschelndem Gang. Sein Gesicht zeigte tiefe Falten, und seine Wangen wirkten ausgezehrt. Seine müden, teilnahmslosen Augen, die wie erlöschende Flammen in tiefen Höhlen lagen, ruhten kurz auf Will, ehe er rasch den Blick abwandte.


  Will, der beobachtete, wie der Mann zwischen Küche und Esszimmer hin- und herwatschelte und zu jedem von ihnen an den Tisch schlurfte, um das Essen zu servieren, kam zu dem Schluss, dass er großes Leid, möglicherweise eine schwere Krankheit durchlitten haben musste.


  Der erste Gang bestand aus einer dünnen Brühe. In dem aufsteigenden Dampf konnte Will eine würzige Note entdecken, als hätte man die heiße Flüssigkeit mit einer großzügigen Menge Currypulver versehen. Dazu gab es kleine weiße Objekte als Beilage, vergleichbar geschälten Gewürzgurken. Cal und Mr Jerome warteten nicht länger und machten sich direkt über die Suppe her, die sie laut schnaufend und schmatzend in sich hineinschaufelten. Dabei schlabberten sie einen Teil der Flüssigkeit auf ihre Kleidung, was die beiden jedoch schlicht ignorierten. Die Sinfonie aus Schlürfen und lautem Schlucken erreichte eine solche Lautstärke, dass Will nicht anders konnte, als sie absolut ungläubig anzustarren.


  Schließlich nahm er seinen Löffel und wollte gerade zaghaft von der Suppe kosten, als er aus den Augenwinkeln sah, wie eines der weißen Objekte auf seinem Beilagenteller plötzlich zuckte. In der Annahme, dass er sich das eingebildet hatte, schüttete Will die Suppe in den Teller zurück und rollte das weiße Etwas mit dem Löffel hin und her.


  Entgeistert stellte er fest, dass sich auf der Unterseite eine Reihe winziger dunkelbrauner Beine befand, die sorgfältig unter den Rumpf gefaltet waren. Es musste irgendeine Art Made sein! Fassungslos richtete er sich auf und beobachtete mit Grausen, wie die Larve den Rücken krümmte und die winzigen spitzen Beinchen in einer Art La-Ola-Welle beugte und streckte, als wolle sie ihn grüßen.


  Zunächst dachte Will, dass die Made versehentlich auf seinem Teller gelandet war; deshalb warf er einen Blick auf die Beilagenteller von Mr Jerome und Cal und fragte sich, ob er etwas sagen sollte. Doch in diesem Moment nahm Cal eines der weißen Dinger von seinem Teller, biss kräftig hinein und kaute herzhaft darauf herum. Die verbliebene Hälfte der Made zuckte und zappelte zwischen Cals Daumen und Zeigefinger und sonderte eine klare Flüssigkeit ab, die ihm über die Fingerspitzen triefte.


  Will spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Er ließ seinen Löffel mit einem derartigen Krachen auf den Suppenteller fallen, dass der Diener hereingestürzt kam  und sofort auf dem Absatz kehrtmachte, als er feststellte, dass man nicht nach ihm gerufen hatte. Während Will gegen die Übelkeit ankämpfte, bemerkte er, dass Cals Vater ihn geradewegs ansah. Mr Jerome starrte ihn mit einem solch hasserfüllten Blick an, dass Will sofort die Augen abwandte. Dagegen konzentrierte Cal sich völlig darauf, seine noch immer zuckende Made zu verputzen, die er von den Fingern in den Mund sog, als verschlinge er eine besonders dicke Spaghetti.


  Will erschauderte und konnte sich beim besten Willen nicht mehr dazu bringen, seine Suppe auszulöffeln. Also saß er einfach nur da und fühlte sich ziemlich entmutigt und deplatziert, bis der Diener die Suppenteller wieder mitnahm. Dann wurde das Hauptgericht serviert, ein mit Soße begossener Brei undefinierbarer Art. Argwöhnisch stocherte Will in seinem Essen herum, um sicherzugehen, dass nichts auf seinem Teller noch lebte. Da der Brei relativ harmlos schien, nahm er lustlos einen Löffel und zitterte innerlich bei jedem Bissen, während seine Tischgenossen ihr Schmatz-und-Schlürf-Konzert wieder anstimmten.


  Obwohl Mr Jerome während des gesamten Abendessens kein einziges Wort mit Will wechselte, strahlte er einen grenzenlosen Groll gegen ihn aus. Will hatte keine Ahnung, woher diese Abneigung stammte, fragte sich aber allmählich, ob dieses Verhalten möglicherweise mit seiner richtigen Mutter zusammenhing, der Person, über die anscheinend niemand reden wollte. Oder verachtete Mr Jerome vielleicht alle Übergrundler? Was auch immer die Ursache sein mochte: Will wünschte sich, der Mann würde etwas sagen, irgendetwas, nur um die bedrückende Stille zu beenden. Er schloss aus Mr Jeromes Verhalten, dass er wohl kaum etwas Freundliches von sich geben würde. Aber darauf war er vorbereitet; er wollte einfach nur, dass sie es endlich hinter sich brachten. Will begann zu schwitzen und versuchte, den gestärkten Kragen seines neuen Hemdes ein wenig zu lockern, indem er einen Finger zwischen Hals und Kragen schob. Es kam Will so vor, als würde sich der Raum mit einer eiskalten Gallertmasse füllen, die ihn zu ersticken drohte.


  Er wurde erst erlöst, als Mr Jerome seinen Teller beiseiteschob, ein Glas trübes Wasser hinunterstürzte und abrupt aufstand. Er faltete seine Serviette doppelt, ließ sie auf den Tisch fallen und marschierte zur Tür, die er in genau dem Augenblick erreichte, als der Diener mit einer Kupferschale in den Händen das Esszimmer betrat. Zu Wills Entsetzen stieß Cals Vater den armen Teufel rüde zur Seite. Der taumelte daraufhin gegen die Wand und versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten, doch die Äpfel und Orangen aus der Schale kugelten zu Boden und rollten unter den Tisch.


  Der Diener gab keinen Muckser von sich, so als sei Mr Jeromes Benehmen vollkommen normal. Will bemerkte eine blutige Schnittwunde an der Lippe des unglückseligen Mannes, der nun auf dem Boden herumkroch und die Früchte wieder einsammelte.


  Im Gegensatz zu Cal, der den Vorfall vollkommen zu ignorieren schien, war Will wie vom Donner gerührt und sah dem Mann zu, bis dieser das Esszimmer verließ. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass er in diesem Moment nichts für ihn tun konnte, und wandte seine Aufmerksamkeit der Schale mit dem frischen Obst zu. Neben den Äpfeln und Orangen entdeckte er auch Bananen, Birnen und sogar ein paar Feigen. Er bediente sich aus der Schale und war dankbar, dass nach den ersten beiden Gängen endlich etwas Vertrautes auf dem Tisch stand.


  In diesem Moment wurde die Haustür mit solcher Wucht zugeschlagen, dass die Flügelfenster in ihren Rahmen erbebten. Will und Cal hörten, wie Mr Jeromes Schritte sich auf dem Weg vor dem Haus entfernten. Nach einer Weile brach Will das Schweigen.


  »Er scheint mich nicht besonders zu mögen, oder?«


  Cal schüttelte den Kopf, während er eine Orange schälte.


  »Aber warum …?«, setzte Will an, unterbrach sich aber, als der Diener zurückkehrte und sich dienstbeflissen hinter Cals Stuhl postierte.


  »Du kannst gehen«, blaffte Cal, ohne den Mann eines Blickes zu würdigen, woraufhin dieser aus dem Zimmer schlich.


  »Wer war das?«, fragte Will.


  »Ach, das ist nur Watkins.«


  Will schwieg einen Moment und hakte dann nach: »Wie war noch mal der Name des Mannes?«


  »Watkins … Terry Watkins.«


  Will wiederholte den Namen ein paarmal leise. »Ich bin mir sicher, dass ich den schon mal gehört habe.« Obwohl er nicht sagen konnte, wieso, löste der Name ein ungutes Gefühl in ihm aus.


  Während Cal ungerührt seine Orange verspeiste und sich über Wills Verwirrung amüsierte, schoss es seinem Bruder plötzlich durch den Kopf: »Die Watkins … sie sind alle verschwunden … die ganze Familie!«


  »Oh ja, darauf kannst du dich verlassen.«


  Fassungslos starrte Will Cal an. »Sie wurden entfuhrt!«


  »Es blieb nichts anderes übrig  sie waren ein Problem. Watkins ist zufällig auf einen Luftschacht gestoßen, und wir konnten schließlich nicht zulassen, dass er irgendjemandem davon erzählt.«


  »Aber das kann unmöglich derselbe Mr Watkins sein! Der Mann, den ich kannte, war groß und kräftig. Seine Söhne waren mit mir auf der Schule«, sagte Will. »Nein, das kann einfach nicht derselbe Mann sein.«


  »Er und seine Familie wurden zu Zwangsarbeit verurteilt«, erwiderte Cal kühl.


  »Aber … aber …«, stotterte Will, während er seine Erinnerung an Mr Watkins mit dessen jetzigem Erscheinungsbild in Einklang zu bringen versuchte. »Aber er sieht aus, als wäre er hundert Jahre alt. Was ist mit ihm passiert?« Will musste unwillkürlich an seine eigene und an Chesters Lage denken. War das also ihr Schicksal? Wollten diese Leute sie zur Sklavenarbeit zwingen?


  »Wie ich schon sagte, sie wurden alle zu Zwangsarbeit verurteilt«, wiederholte Cal, nahm eine Birne aus der Schale und schnupperte daran. Als er ein paar Tropfen Blut von Mr Watkins darauf entdeckte, wischte er sie an seinem Hemd ab und biss dann herzhaft hinein.


  Will musterte seinen Bruder mit neu erwachtem Misstrauen und versuchte herauszufinden, was in ihm vorging. Die Wärme und Zuneigung, die er ganz allmählich für ihn zu entwickeln begonnen hatte, schwand dahin. Der Junge hatte etwas Unversöhnliches, ja Feindseliges an sich, das Will nicht verstehen konnte  und auch nicht verstehen wollte. Erst hatte Cal behauptet, er wolle aus der Kolonie fliehen, doch im nächsten Moment verhielt er sich so, als fühlte er sich hier pudelwohl.


  Wills Gedankengänge wurden unterbrochen, als Cal zu Mr Jeromes leerem Stuhl schaute und seufzte. »Das alles ist sehr schwer für Vater, aber du musst ihm Zeit geben. Vermutlich weckst du einfach zu viele Erinnerungen.«


  »Erinnerungen woran?«, konterte Will, der nicht einen Hauch von Sympathie für den mürrischen alten Mann empfand.


  »Natürlich an Mutter. Onkel Tam sagt, sie hätte immer etwas Rebellisches an sich gehabt.« Cal seufzte und schwieg dann.


  »Aber … ist denn irgendwas Schlimmes passiert?«


  »Wir beide hatten noch einen Bruder. Er war noch ziemlich klein, als er an irgendeinem Fieber starb. Danach ist sie fortgelaufen.« Ein wehmütiger Ausdruck schlich sich in Cals Augen.


  »Ein Bruder«, wiederholte Will.


  Cal schaute ihn an; sein übliches Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. »Sie wollte uns beide hier rausbringen, aber die Styx kamen ihr auf die Spur.«


  »Also hat sie fliehen können?«


  »Ja, aber nur knapp, und deshalb bin ich immer noch hier unten.« Cal biss erneut in die Birne und kaute eine Weile, ehe er fortfuhr: »Onkel Tam sagt, sie ist die Einzige, die fliehen konnte und nicht wieder geschnappt wurde.«


  »Dann lebt sie noch?«


  Cal nickte. »Soweit wir wissen. Aber sie hat das Gesetz gebrochen  und wer das Gesetz bricht, den lassen die Styx nicht mehr in Ruhe, selbst wenn er oder sie es bis Übergrund schafft. Denn damit ist die Sache noch lange nicht erledigt. Eines Tages werden sie dich schnappen und dann werden sie dich bestrafen.«


  »Bestrafen? Wie denn?«


  »In Mutters Fall: Hinrichtung«, sagte Cal kurz und bündig. »Deswegen muss man ja auch so wahnsinnig vorsichtig sein.« In der Ferne begann eine Glocke zu schlagen. Cal stand auf und schaute aus dem Fenster. »Sieben Glasen. Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  


  Nachdem sie das Haus verlassen hatten, marschierte Cal so eilig los, dass Will Mühe hatte mitzuhalten  seine neue Hose scheuerte bei jedem Schritt an den Oberschenkeln. Sie waren in einen Strom von Menschen geraten. Die Straßen füllten sich mehr und mehr, und die Leute hasteten in verschiedene Richtungen, als wären sie alle sehr spät dran. Die Menge erinnerte Will an eine aufgescheuchte Schar ledriger Vögel kurz vor dem Abheben. Er folgte Cal durch die Straßen, und nachdem sie mehrfach abgebogen waren, erreichten sie ein schlichtes Gebäude, das wie ein Lagerhaus aussah, und stellten sich dort ans Ende einer Schlange. Vor den schweren Holztüren des Eingangsportals standen zwei Styx in ihrer charakteristischen Haltung  leicht vornübergebeugt, wie rachsüchtige Schuldirektoren, die jeden Moment zuschlagen wollten. Will senkte den Kopf und versuchte, in der Menge unterzutauchen, um den pechschwarzen Augen der Styx auszuweichen. Doch er ahnte, dass sie ihn längst erfasst hatten.


  Der Saal hinter dem Eingangstor entpuppte sich als erstaunlich geräumig, gut halb so groß wie ein Fußballfeld. Der Boden bestand aus massiven Steinplatten, die an manchen Stellen feucht und dunkel glänzten. Die Wände waren grob verputzt und gekalkt. Will sah sich um und entdeckte in allen vier Ecken des Saals erhöhte Bereiche  grob gezimmerte Kanzeln, auf denen jeweils ein Styx stand und die Versammlung raubvogelartig sondierte.


  Etwa in der Mitte des Raums hingen zwei riesige Ölgemälde an den Wänden. Da die große Menschenmenge ihm die Sicht auf das Bild an der rechten Mauer versperrte, drehte er sich nach links, um das andere Gemälde zu betrachten. Im Vordergrund war ein Mann in einem schwarzen Mantel und einer dunkelgrünen Weste abgebildet; über seinem irgendwie trübseligen Gesicht mit dem breiten Backenbart ragte ein Zylinder auf. In den Händen hielt er ein großes Stück Papier, vielleicht einen Bauplan, den er gründlich studierte. Und er schien inmitten irgendwelcher Erdarbeiten zu stehen, umgeben von zahlreichen anderen Männern mit Spitzhacken und Schaufeln, die ihn voller Bewunderung anschauten. Das Gemälde erinnerte Will an Bilder von Jesus mit seinen Jüngern.


  »Wer ist das?«, fragte er Cal und deutete auf das Gemälde, während die Leute an ihnen vorbeidrängten.


  »Natürlich Sir Gabriel Martineau. Es heißt ›Der Ausschachtungsbeginn‹.«


  Da immer mehr Menschen in den Saal strömten, musste Will seinen Kopf ständig hin und her bewegen, um das Gemälde deutlicher sehen zu können. Neben der Hauptfigur, von der Will nun wusste, dass es sich um Martineau handelte, faszinierten ihn vor allem die geisterhaften Gesichter der Arbeiter, die von silberhellen Strahlen  möglicherweise vom Mondlicht  beleuchtet wurden und verklärt schimmerten. Dieser Effekt wurde verstärkt durch ein noch strahlenderes Licht direkt über ihren Köpfen, was so aussah, als hätten viele von ihnen eine Art Heiligenschein.


  »Nein, kein Heiligenschein«, murmelte Will leise, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass es sich dabei nicht um einen Strahlenkranz, sondern um die weißen Haare der Männer handelte. »Und die anderen?«, fragte er Cal. »Wer sind die anderen Männer?«


  Cal wollte gerade antworten, als ein korpulenter Kolonist ihn rüde anrempelte und fast um die eigene Achse wirbelte. Entschlossen setzte der Mann seinen Weg fort, ohne jedes Wort der Entschuldigung, aber Cal schien über dieses Verhalten nicht im Geringsten verärgert zu sein. Geduldig wartete Will auf eine Antwort, während Cal sich ihm wieder zuwandte.


  »Das sind unsere Vorfahren, Will«, seufzte er in einem Ton, als spräche er mit einem unbelehrbaren Dummkopf.


  »Aha.«


  Obwohl Will wahnsinnig gerne mehr über das Gemälde erfahren hätte, gab er es auf, weitere Fragen zu stellen, denn inzwischen hatte die große Menschenmenge ihm die Sicht fast vollständig versperrt. Stattdessen schaute er nun nach vorne zur Stirnwand des Saals, wo auf etwa zehn kunstvoll geschnitzten Kirchenbänken dicht gedrängt zahlreiche Kolonisten saßen. Will stellte sich auf die Zehenspitzen und entdeckte vor ihnen an der Wand ein imposantes Kruzifix aus massivem Eisen; es schien aus zwei Schienensträngen gefertigt zu sein, die mit riesigen Rundkopfbolzen zusammengenietet waren.


  Cal zog Will am Ärmel, und gemeinsam bahnten sie sich einen Weg weiter nach vorne, in die Nähe der Kirchenbänke. Im nächsten Moment wurden die Türen dröhnend verschlossen. Will erkannte, dass sich der Saal innerhalb kürzester Zeit komplett gefüllt hatte. Er stand eingekeilt zwischen Cal und mehreren beleibten Kolonisten, und die Luft wurde immer stickiger. Durch die vielen Menschen hatte sich der Raum rasch aufgeheizt, gespenstische Dampfschwaden stiegen aus der feuchten Kleidung auf und umgaben die Hängelampen wie mit einem Lichthof.


  Das Stimmengewirr brach abrupt ab, als ein Styx die Kanzel neben dem metallenen Kruzifix erklomm. Er trug eine bodenlange schwarze Robe, und seine glitzernden Augen durchbohrten die dunstige Luft. Einen kurzen Moment schloss er die Lider und senkte den Kopf. Dann schaute er langsam auf und streckte beide Arme aus, wobei sich seine schwarze Robe öffnete und er wie eine Fledermaus kurz vor dem Abflug aussah. Schließlich wandte er sich mit einem zischenden, monotonen Singsang an die Versammlung. Zunächst konnte Will nicht verstehen, was er sagte, obwohl die anderen Styx in den vier Ecken des Saals die Worte des Priesters in einem kratzenden Flüsterton wiederholten  ein Geräusch, das an das Zerreißen von trockenem Pergament erinnerte. Als der Priester seine Stimme erhob, lauschte Will noch angestrengter.


  »Höret dies, Brüder, höret dies«, sagte er und ließ seinen Blick durch die Menge pflügen, während er melodramatisch Luft holte.


  »Die Erdoberfläche wird von Kreaturen heimgesucht, die sich in einem konstanten Kriegszustand miteinander befinden. Auf allen Seiten gehen Millionen von Menschen zugrunde, und die Brutalität ihrer Bosheit kennt keine Grenzen. Ihre Nationen zerfallen und steigen auf, nur um erneut zu zerfallen. Riesige Wälder sind von ihnen niedergestreckt worden, und alle Weidegründe sind von ihrem Gift verseucht.« Um Will herum erhob sich zustimmendes Gemurmel. Der Priester beugte sich vor und umklammerte das Geländer der Kanzel mit bleichen Fingern.


  »Ihre Unersättlichkeit wird nur noch von ihrer Gier nach Tod und Verderben, Angst und Schrecken und der Vernichtung jedes anderen Lebewesens übertroffen. Und ungeachtet ihrer Schandtaten streben sie danach, zum Firmament aufzusteigen. Doch merkt euch: Das übermäßige Gewicht ihrer eigenen Sünden wird sie zu Fall bringen.« Es entstand eine Stille, während der der Priester seine schwarzen Augen über seine Herde wandern ließ. Dann hob er den linken Arm hoch über den Kopf, streckte einen langen, knochigen Zeigefinger in die Luft und fuhr fort:


  »Es gibt nichts, weder in der Erde noch in den großen Meeren, das sie nicht jagen, zerstören oder plündern. Für die in Scharen gemordeten Lebewesen sind diese Schänder sowohl das Grab wie auch das Mittel des Übergangs. Und wenn sie heimgesucht werden …« Er senkte seinen Arm und zeigte durch die diesige Luft unheilverkündend auf einzelne Gemeindemitglieder. »… und merkt euch diese Worte, die Zeit der Heimsuchung wird kommen … dann werden sie hinunter in den Höllenschlund gestoßen und für immer verloren sein … und an diesem Tag werden die Wahrhaftigen, die Gerechten, werden wir, die Anhänger des wahren Glaubens, zurückkehren und die Oberfläche zurückfordern, um erneut zu beginnen, um das Neue Reich zu errichten … das Neue Jerusalem. Denn dies ist die Lehre und das Wissen unserer Vorväter, durch die Jahrhunderte hindurch an uns weitergereicht im Buch der Katastrophen.«


  Im Saal herrschte absolute Stille  kein einziges Husten oder Rascheln war zu hören. Nach einer Weile richtete der Priester erneut das Wort an die Gemeinde, diesmal jedoch in einem ruhigeren, fast schon zwanglosen Ton.


  »So soll es verkündet werden, so soll es verstanden werden.« Dann senkte er den Kopf.


  Will meinte, Mr Jerome in einer der Kirchenbänke gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher, da er sich kaum bewegen konnte.


  Und dann fiel die ganze Gemeinde plötzlich und ohne jede Vorwarnung in den monotonen Singsang des Styx ein: »Die Erde ist des HERRN und was drinnen ist, der Erdboden und was drauf wohnet. Wir sind unserem Erlöser, Sir Gabriel, und den Gründungsvätern zu ewigem Dank verpflichtet für ihre Führung und die Vereinigung zu einem Geist. Denn alles, was tief in Gottes Erde geschieht, geschieht auch in den höchsten Himmeln, im Königreich Gottes.«


  Erneut entstand eine kurze Stille. Dann fuhr der Priester allein fort: »Wie oben, so unten.«


  Die Gemeindemitglieder dröhnten ein einstimmiges Amen, dann trat der Styx einen Schritt zurück, und Will verlor ihn aus den Augen. Er wandte sich Cal zu, um ihm eine Frage zu stellen, doch er bekam keine Gelegenheit mehr dazu, da die Gemeinde bereits zum Ausgang drängte und den Saal genauso schnell wieder verließ, wie sie sich versammelt hatte. Die beiden Jungen wurden in einem Strom von Menschen mitgerissen, bis sie sich schließlich auf der Straße wiederfanden und zusahen, wie die Leute in alle Richtungen verschwanden.


  »Dieses ›Wie oben, so unten‹ versteh ich nicht«, wandte Will sich leise an Cal. »Ich dachte, ihr hasst alle Übergrundler.«


  »Oben ist nicht Übergrund«, erwiderte Cal so laut und in einem dermaßen gereizten Ton, dass mehrere stämmige Männer in Hörweite sich umdrehten und Will verächtlich schnaubend musterten. Will zuckte zusammen und fragte sich allmählich, ob es wirklich so toll war, einen jüngeren Bruder zu haben, wie immer behauptet wurde.


  »Aber wie oft müsst ihr das denn machen  zur Kirche gehen?«, wagte Will einen neuen Vorstoß, als er sich von Cals letzter Antwort ausreichend erholt hatte.


  »Einmal täglich«, sagte Cal. »Ihr Übergrundler geht doch auch zur Kirche, oder?«


  »Nein, jedenfalls nicht unsere Familie.«


  »Merkwürdig«, meinte Cal und schaute sich verstohlen um, ob auch niemand zuhörte. »Ist sowieso ne Menge Blödsinn«, stieß er leise, aber verächtlich hervor. »Los, wir treffen uns mit Tam. Er ist in der Schenke in Low Holborn.«


  Als sie das Ende der Straße erreichten und in eine Gasse abbogen, flog eine Schar weißer Stare über sie hinweg, bis der ganze Schwarm eine Kehrtwende machte und in die Richtung verschwand, wohin die Jungen nun liefen. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Bartleby auf und gesellte sich zu ihnen. Sein Schwanz zuckte und sein Unterkiefer klappte beim Anblick der Vögel begehrlich auf und zu. Doch dann stieß er ein zartes und wehleidiges Miauen hervor, das in völligem Widerspruch zu seinem Erscheinungsbild stand.


  »Komm schon, du dummer Kater, die fängst du doch nie«, sagte Cal, als das Tier mit hoch erhobenem Kopf an ihnen vorbeispazierte und den Vögeln sehnsüchtig nachstarrte.


  Auf dem Weg zum Wirtshaus kamen die Jungen an armseligen Hütten und kleinen Werkstätten vorbei  darunter eine Schmiede, in der ein alter Schmied im Schein der Flammen seines Schmelzofens unermüdlich auf einen Amboss hämmerte. Will sah Läden mit Namen wie »Geo. Blueskin  Stellmacher« und »Erasmus-Apotheke«. Ganz besonders faszinierte ihn jedoch ein dunkler, ölig und schmierig wirkender Hinterhof mit alten Kutschen und defekten Maschinen.


  »Müssten wir nicht allmählich zurückgehen?«, fragte er und blieb stehen, um einen Blick durch das schmiedeeiserne Gitter auf die seltsamen Vehikel zu werfen.


  »Nein, Vater wird noch eine Weile fort sein«, erwiderte Cal. »Los, komm weiter, wir sollten uns beeilen.«


  Während sie auf die Gegend zusteuerten, von der Will annahm, dass sie im Zentrum der Höhle liegen musste, schaute er sich immer wieder um und betrachtete die dicht gedrängten Häuser, die in scheinbar endlosen Reihen aufragten. Bis zu diesem Moment hatte er gar nicht begriffen, wie riesig die Stadt war. Und als er nach oben blickte, sah er einen schimmernden Dunstschleier, ein wogendes, lebendiges Etwas, das wie eine Wolke über dem Dächergewirr hing und vom Lichtschein der darunter liegenden Leuchtkugeln genährt wurde.


  Die Szenerie erinnerte Will einen Moment lang an Highfield während eines windstillen Sommertags  nur mit dem Unterschied, dass über ihm statt Himmel und Sonne eine weit entfernte, gewaltige Felsendecke zu sehen war. Cal beschleunigte seine Schritte, als sie an einer Gruppe von Kolonisten vorbeikamen  wie ihre neugierigen Blicke zeigten, wussten sie offenbar, wer Will war. Ein paar Männer wechselten leise murrend die Straßenseite, um ihnen aus dem Weg zu gehen; andere dagegen blieben abrupt stehen, starrten Will finster an und spuckten teilweise sogar in seine Richtung.


  Das Ganze setzte Will ziemlich zu. »Warum tun sie das?«, fragte er leise und fiel hinter seinem Bruder zurück.


  »Ignorier sie einfach«, erwiderte Cal selbstsicher.


  »Es scheint, als würden sie mich abgrundtief hassen.«


  »Das ist immer so bei Außenseitern.«


  »Aber …«, setzte Will an.


  »Hör zu, du solltest dir wirklich keine Gedanken darüber machen. Das geht vorüber, du wirst schon sehen. Sie verhalten sich nur deshalb so, weil du hier neu bist … und vergiss nicht, dass alle wissen, wer deine Mutter ist«, sagte Cal. »Sie werden dir schon nichts tun.« Plötzlich blieb er stehen und wandte sich Will zu. »Aber da drin solltest du den Kopf gesenkt halten und immer weitergehen. Kapiert? Bleib auf keinen Fall stehen, egal, was passiert.«


  Will verstand nicht, was Cal meinte, bis er an seinem Bruder vorbeiblickte: Vor ihnen lag ein schmaler, kaum schulterbreiter Hohlweg. Cal ging vor, und Will folgte ihm zögernd. Der Durchgang war dunkel und eng, und ein übler Schwefelgestank nach fauliger Kanalisation hing in der Luft. Während die beiden Jungen die düstere Gasse passierten, wateten sie notgedrungen durch undefinierbare Pfützen, und Will achtete sorgsam darauf, möglichst nicht die Wände zu berühren, von denen ein dunkler, schmieriger Schleim rann.


  Nach einer Weile bemerkte Will dankbar, dass sie aus dem düsteren Hohlweg wieder in das Dämmerlicht traten, doch im nächsten Moment stockte ihm der Atem: Vor ihnen lag eine Szenerie wie aus dem London zur Zeit Queen Victorias. Windschiefe Fachwerkhäuser ragten auf beiden Seiten in die schmale Gasse hinein und neigten sich derartig gefährlich nach vorne, dass ihre oberen Stockwerke einander fast berührten. Die meisten Fenster der heruntergekommenen Gebäude waren zerbrochen oder mit Brettern vernagelt.


  Will hörte ein Gewirr aus Stimmen, Grölen und Gelächter, das aus allen Richtungen zu kommen schien. Seltsame Musikfetzen drangen zu ihm, als würde jemand Tonleitern auf einer gedämpften Zither üben. Irgendwo schrie hartnäckig ein Säugling, und in der Ferne ertönte Hundegebell. Während die beiden Jungen an den verfallenen Fassaden vorbeieilten, nahm Will den Geruch von Kohlefeuer und Tabakqualm wahr und erhaschte durch offen stehende Türen einen Blick auf viele Menschen, die sich um Tische drängten. Männer in Hemdsärmeln hingen aus den Fenstern und starrten teilnahmslos zu Boden, während sie ihre Pfeifen rauchten. In der Mitte des Hohlwegs verlief eine flache Gosse, in der ein träges Rinnsal aus Gemüseabfällen und anderen verwesenden Pflanzen- und Tierresten floss. Will wäre fast hineingetreten und konnte gerade noch an den Rand der Gasse ausweichen.


  »Pass auf!«, rief Cal warnend. »Halt dich von den Seiten fern!«


  Während sie weiterhasteten, konnte Will kaum den Blick abwenden, begierig, sich alles sorgfältig einzuprägen. »Einfach fantastisch«, murmelte er wieder und wieder. Und er fragte sich gerade, ob sein Vater diesen Ort wohl ebenfalls gesehen hatte, dieses Stück lebendiger Geschichte, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit fesselte: In den schmalen Seitengassen, die auf beiden Seiten des Hauptwegs abzweigten, standen mysteriöse Schattengestalten. Will hörte gedämpfte Stimmen, Fetzen von nervösem Gemurmel und an einer Stelle sogar den entfernten Schrei eines Menschen in Todesangst.


  Plötzlich kam eine dieser düsteren Gestalten aus einer engen Gasse getorkelt  ein Mann mit einem schwarzen Tuch über dem Kopf, unter dem ein zerfurchtes Gesicht herausschaute. Kalter Schweiß bedeckte seine Haut, deren Farbe an alte Knochen erinnerte. Mit seiner knorrigen Hand packte er Will am Arm und schaute den entsetzten Jungen aus wässrigen, gelb unterlaufenen Augen an.


  »Na, mein Kleiner, was suchst du denn hier?«, stieß er pfeifend und asthmatisch hervor, und sein schiefes Lächeln entblößte eine Reihe zerklüfteter brauner Zahnstummel. Bartleby fauchte, und Cal drängte sich hastig zwischen Will und den Alten, befreite seinen Bruder aus dem Griff des Mannes und zog ihn mit sich, bis sie nach etlichen Krümmungen und Kurven der Gasse endlich eine gut beleuchtete Straße erreichten.


  Erleichtert atmete Will auf. »Was war denn das?«


  »Die Rookeries, das Elendsviertel. Und du hast gerade mal die Außenbezirke gesehen … keine zehn Pferde würden mich ins Zentrum kriegen«, erklärte Cal und marschierte so schnell voraus, dass Will Mühe hatte, ihm zu folgen. Er spürte noch immer die Nachwehen der Tortur in der Zelle; seine Brust schmerzte, und seine Beine fühlten sich wie Blei an. Aber er war entschlossen, Cal gegenüber keine Schwäche zu zeigen, und zwang sich zum Weitergehen.


  Während der Kater vor ihnen herrannte, folgte Will seinem Bruder mit zusammengebissenen Zähnen, während dieser über Regenlachen hüpfte und gelegentlich herabstürzenden Wassermassen auswich. Die Sturzbäche, die aus den Schatten der Höhlendecke herabprasselten, schienen aus dem Nichts zu kommen  wie umgedrehte Geysire.


  Die beiden Jungen liefen durch mehrere breite Straßen mit dicht gedrängten Reihen von schmalen Häusern, bis Will schließlich in der Ferne an einer Straßenecke die Lichter eines Wirtshauses entdeckte. Davor drängten sich Scharen von Menschen im Zustand leichter bis schwerer Trunkenheit, die laut lachten und grölten; und von irgendwoher erklang das schrille Geträller einer Frau. Als sie näher kamen, konnte Will das gemalte Wirtshausschild erkennen. »Zum Koberer« stand darauf, und darunter war die merkwürdigste Lokomotive abgebildet, die er je gesehen hatte, mit einem archetypischen Teufel als Lokomotivführer: scharlachrote Haut, zwei spitze Hörner, Dreizack und pfeilförmiger Schwanz.


  Die Fassade und die Fenster der Schenke waren schwarz gestrichen und von einem schmierigen Rußfilm bedeckt. Die Leute standen so dicht gedrängt, dass sie sich in Trauben bis auf die umliegenden Gehwege ergossen. Sie tranken aus zerbeulten Zinnbechern, und einige rauchten lange Tonpfeifen oder rübenförmige Objekte, die Will nicht kannte, die aber nach schmutzigen Windeln stanken.


  Als Will Cal über den Gehweg folgte, kamen sie an einem Mann mit Zylinder vorbei, der neben einem kleinen Klapptisch stand und einer Gruppe interessierter Zuschauer »Finden Sie die Pik-Dame! Finden Sie die Pik Dame!« zurief. Dabei mischte er mit flinken Fingern ein Kartenspiel. »Vielen Dank, der Herr«, deklamierte er, als einer der Zuschauer vortrat und eine Münze auf den grünen Filz des Tischchens warf. Sofort wurden die Karten ausgeteilt, und Will bedauerte es, dass er den Ausgang des Spiels nicht verfolgen konnte. Aber für kein Geld der Welt hätte er sich noch einmal von seinem Bruder trennen lassen, während sie sich nun durch die dichten Menschentrauben drängten. Inmitten all dieser Leute fühlte er sich ziemlich verwundbar, und er dachte darüber nach, ob er Cal überreden könnte, ihn nach Hause zu bringen, als plötzlich eine freundliche Stimme zu ihnen herüberbrüllte.


  »Cal! Will! Kommt rüber!«


  Sofort verstummten alle Umstehenden, und in der Stille drehten sich zahlreiche Köpfe zu Will um. Doch im nächsten Moment tauchte Onkel Tam aus einer Gruppe von Leuten auf und winkte die beiden Jungen überschwänglich zu sich. Auf den Gesichtern der Menge vor dem Wirtshaus zeichneten sich unterschiedliche Reaktionen ab: Manche schauten neugierig, andere grinsten oder verzogen keine Miene. Aber die meisten starrten Will verächtlich und mit unverhohlener Feindseligkeit an  was Tam jedoch nicht im Geringsten zu stören schien. Er schlang seine kräftigen Arme um die Schultern der Jungen, wandte der Menge das Gesicht zu und schaute stumm, aber herausfordernd zurück.


  Aus dem Wirtshaus drang weiterhin Lärm, wodurch die anhaltende Stille auf dem Gehweg und die wachsende Anspannung nur noch deutlicher wurden. Dieses eisige Schweigen drang in Wills Ohren, schwoll immer stärker an und übertönte alle anderen Geräusche.


  Doch dann ertönte plötzlich mitten aus der Menge ein ohrenbetäubender Rülpser, der längste und lauteste, den Will je gehört hatte. Und als der letzte Hall von den Nachbargebäuden zurückgeworfen wurde, war der Bann gebrochen, und der gesamte Haufen brach in brüllendes Gelächter, laute Jubelschreie und anerkennende Pfiffe aus.


  Kurze Zeit später widmeten sich die Leute wieder ihren eigenen Angelegenheiten. Die Gespräche wurden erneut aufgenommen, und man gratulierte einem kleinen Mann und klopfte ihm so ausgiebig auf den Rücken, dass er die Hand über seinen Becher legen musste, damit der Inhalt nicht hinausschwappte.


  Noch immer sehr verunsichert, hielt Will weiterhin den Kopf gesenkt. Dabei bemerkte er, wie Bartleby, der unter einer der Wirtshausbänke lag, plötzlich zuckte, als wäre er von einem Parasiten oder irgendetwas anderem gebissen worden. Der Kater krümmte sich, streckte ein Hinterbein in die Luft und begann, seine Schamregion zu lecken, wobei er einem schlecht gerupften Truthahn sehr ähnlich sah.


  »Jetzt, da du den Pöbel kennengelernt hast«, sagte Onkel Tam und schaute kurz zu der Menge hinüber, »möchte ich dich mit unseren Edelleuten bekannt machen, der Crème de la Crème. Das hier ist Joe Waites.« Er schob Will vor einen runzligen, alten Mann, der ein eng sitzendes Scheitelkäppchen trug, das die obere Hälfte seines Gesichts zusammenzudrücken schien. Seine Augen quollen leicht hervor, seine Wangen waren zu einem unfreiwilligen Grinsen hochgezogen und aus seinem Oberkiefer ragte ein einzelner Zahn hervor wie ein elfenbeinfarbener Hauer. Er streckte Will seine Hand entgegen, die dieser zögernd nahm und schüttelte  zu seiner Überraschung war sie warm und trocken.


  »Und der hier«, fuhr Tam fort und deutete mit dem Kopf auf einen geschniegelten Mann in einem billigen, dreiteiligen Anzug, »ist Jesse Shingles.« Der Mann verbeugte sich elegant, lachte in sich hinein und zog die buschigen Augenbrauen über der schwarz gerandeten Brille hoch.


  »Und zum Schluss: der einzigartige Imago Freebone.« Ein Mann mit langen, fettigen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, hielt Will eine Hand mit einem fingerlosen Handschuh entgegen. Dabei öffnete sich sein wuchtiger Ledermantel und entblößte seinen tiefen, fassförmigen Rumpf. Will war dermaßen beeindruckt von der schieren Fülle des Mannes, dass er fast einen Schritt zurückgewichen wäre.


  »Sehr erfreut, die Bekanntschaft einer solchen Berühmtheit machen zu dürfen … wir, die wir von niedriger Herkunft sind«, sagte Imago, verbeugte seinen massigen Körper und zog einen imaginären Hut.


  »Äh … hallo«, sagte Will, der nicht wusste, was er davon halten sollte.


  »Lass den Quatsch«, grinste Tam.


  Imago richtete sich auf, reichte Will erneut die Hand und sagte in normalem Tonfall: »Schön, dich kennenzulernen, Will.« Dann fügte der wuchtige Mann ernst hinzu: »Ich sollte dich nicht aufziehen. Wir alle wissen, was du durchgemacht hast, und zwar nur zu gut.« Er schaute den Jungen aus warmen und mitfühlenden Augen an, hielt Wills Hand einen Moment in seinen Händen und drückte sie noch einmal kräftig und beruhigend, ehe er sie freigab. »Ich selbst hatte auch schon das Vergnügen mit dem Licht der Finsternis  dank der freundlichen Unterstützung unserer lieben Freunde.«


  »Genau, und man bekommt fürchterliches Sodbrennen davon«, pflichtete Jesse Shingles mit breitem Grinsen bei.


  Will war ziemlich eingeschüchtert von Onkel Tams Begleitern und ihrem seltsamen Erscheinungsbild, doch als er sich umsah, stellte er fest, dass sie sich tatsächlich kaum von den anderen Nachtschwärmern vor der Schenke unterschieden.


  »Ich hab euch beiden ein Quart von unserem New London-Bräu geholt.« Tam reichte den Jungen zwei Zinnbecher. »Aber lass es langsam angehen, Will, so was hast du ganz sicher noch nie getrunken.«


  »Wieso? Was ist denn da drin?«, fragte Will und musterte argwöhnisch die graue Flüssigkeit mit der dünnen Schaumkrone.


  »Das willst du gar nicht wissen, mein Junge, oh nein, ganz gewiss nicht«, erwiderte Tam, und seine Freunde lachten herzhaft: Joe Waites stieß seltsame, vogelartige Geräusche aus, während Imago den Kopf in den Nacken warf und sich kräftig, aber vollkommen lautlos schüttelte vor Lachen. Und Bartleby unter der Bank grunzte und schmatzte geräuschvoll.


  »So, dann hast du heute also deinen ersten Gottesdienst erlebt«, setzte Onkel Tam an. »Und, was hältst du davon?«


  »Es war, äh … interessant«, erwiderte Will ausweichend.


  »Nein, nach all den Jahren ist es das ganz bestimmt nicht mehr«, entgegnete Tam. »Aber wenigstens hält man sich dadurch die Weißkragen vom Leib.« Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Becher, richtete sich auf und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Wenn ich für jedes ›Wie oben, so unten‹ ein Zweishillingstück bekommen hätte, wäre ich ein reicher Mann.«


  »Wie gestern, so auch morgen«, sagte Joe Waites im gelangweilten, nasalen Tonfall des Styx-Priesters. »So steht es im Buch der Katastrophen geschrieben.« Er gähnte übertrieben herzhaft, wodurch Will einen eher beunruhigenden Blick auf sein rosafarbenes Zahnfleisch und den traurigen verbliebenen Zahn werfen konnte.


  »Und kennt man eine Katastrophe, kennt man alle.« Imago stupste Will freundschaftlich in die Seite.


  »Amen«, riefen Jesse Shingles und Joe Waites im Chor, stießen mit ihren Bechern an und lachten.


  »Na, na, na, der Gottesdienst spendet denjenigen Trost, die nicht selbst denken können«, warf Tam ein.


  Will sah aus dem Augenwinkel, dass Cal in das Gelächter der anderen miteinstimmte und ihnen zuprostete  was Will ziemlich verwirrte. In manchen Momenten schien sein Bruder regelrecht erfüllt vom Glaubenseifer, während er in anderen Situationen nicht zögerte, einen völligen Mangel an Respekt, wenn nicht sogar tiefe Verachtung für diesen Glauben zu zeigen.


  »Und, Will, was vermisst du vom Leben da oben am meisten?«, fragte Jesse Shingles plötzlich und zeigte mit dem Daumen in Richtung der Höhlendecke über ihnen. Will war unsicher, was er darauf antworten sollte, doch da fuhr der kleine Mann auch schon fort: »Ich würde ja Fish-and-Chips vermissen … nicht, dass ich diesen Bratfisch mit Pommes je gegessen hätte.« Verschwörerisch zwinkerte er Imago zu.


  »Das reicht jetzt.« Tam runzelte besorgt die Stirn und ließ seinen Blick über die Umstehenden wandern. »Das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt.«


  Während Cal ordentlich seinem Getränk zugesprochen hatte, stellte er nun fest, dass Will noch immer zögerte. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, wandte sich an seinen Bruder und zeigte auf dessen noch unberührten Zinnbecher: »Na los, probier es!«


  Zaghaft nahm Will einen Schluck der kreidegrauen Flüssigkeit und behielt sie einen Moment im Mund, ehe er sie hinunterschluckte.


  »Und?«, fragte Cal.


  Will fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nicht schlecht«, sagte er.


  Doch dann setzte die Wirkung des Getränks ein. Will schossen die Tränen in die Augen und seine Kehle brannte. Er prustete und versuchte vergebens, einen Hustenanfall zu unterdrücken. Onkel Tam und Cal grinsten. »Ich bin noch zu jung, um Alkohol zu trinken«, krächzte Will und stellte den Becher auf den Tisch.


  »Wer sollte dirs verbieten? Hier unten gelten völlig andere Regeln. Solange du dich an das Gesetz hältst, deinen Beitrag leistest und ihre Gottesdienste besuchst, wird niemand sich daran stören, wenn du mal ein bisschen Dampf ablässt. Außerdem geht das eh niemanden was an«, sagte Tam und klopfte ihm sanft auf den Rücken.


  Im nächsten Moment hoben die anderen ihre Becher, wie um Tam beizupflichten, und prosteten sich gegenseitig zu: »Hoch die Tassen!«


  Und so ging es weiter, Runde um Runde, bis Will nach dem vierten oder fünften Becher zu zählen aufhörte. Tam hatte gerade einen komplizierten und unverständlichen Witz über einen Polizisten mit Blähungen und die Tochter eines blinden Glaskugeljongleurs erzählt, auf den Will sich absolut keinen Reim machen konnte, obwohl die anderen die Geschichte zum Brüllen komisch fanden.


  Noch immer kichernd griff Tam nach seinem Becher und setzte zum Trinken an, als er plötzlich die Stirn runzelte, einen zweiten Blick in sein Getränk warf und mit Daumen und Zeigefinger irgendetwas aus dem Schaum fischte. »Ich hab schon wieder die blöde Schnecke erwischt«, sagte er, woraufhin die anderen in hysterisches Gelächter ausbrachen.


  »Du stehst innerhalb eines Monats vor dem Altar, wenn du sie nicht isst«, dröhnte Imago.


  »Ja, wenn das so ist …!«, erwiderte Tam lachend und legte sich zu Wills Verblüffung das schlaffe, graue Etwas auf die Zunge. Er bewegte die Schnecke eine Weile im Mund, kaute sie dann kräftig und schluckte sie hinunter  unter grölendem Applaus seiner Freunde.


  In der darauffolgenden Stille fasste Will all seinen angetrunkenen Mut zusammen und meldete sich zu Wort.


  »Tam … Onkel Tam … ich brauche deine Hilfe.«


  »Alles, was du willst, mein Junge«, sagte Tam und legte Will eine Hand auf die Schulter. »Du brauchst nur zu fragen.«


  Aber wo sollte er anfangen? Wobei genau brauchte er Hilfe? Ihm gingen so viele Probleme durch den vom Alkohol benebelten Kopf … er wollte seinen Vater finden … und was war mit seiner Schwester … und seiner Mutter … aber welcher Mutter? Doch dann kristallisierte sich ein Gedanke in diesem Dunstschleier  eine Sache, die wichtiger war als alles andere.


  »Ich muss Chester befreien«, platzte er heraus.


  »Pssst!«, zischte Tam und schaute sich nervös um. Die anderen rückten näher und umringten ihn in einem verschwörerischen Kreis.


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da verlangst?«, stieß Tam leise hervor.


  Will sah ihn nur groß an und wusste nicht, was er antworten sollte.


  »Und wohin wollt ihr beide dann? Zurück nach Highfield? Glaubst du wirklich, ihr wärt dort jemals wieder sicher, mit den Styx im Nacken? Ihr würdet keine Woche überstehen. Und wer sollte euch beschützen?«


  »Ich könnte zur Polizei gehen«, schlug Will vor. »Die würde dann …«


  »Du hast mir nicht zugehört. Die Styx haben überall ihre Leute«, wiederholte Tam eindringlich.


  »Und nicht nur in Highfield«, warf Imago leise ein. »Du kannst in Übergrund niemandem trauen, weder der Polizei noch sonst wem … einfach niemandem.«


  Tam nickte bestätigend. »Du müsstest irgendwohin verschwinden, wo sie dich niemals vermuten würden. Kennst du ein solches Versteck?«


  Will wusste nicht, ob es an seiner Erschöpfung lag oder am Alkohol, doch es fiel ihm schwer, die Tränen zurückzuhalten. »Aber ich kann doch nicht einfach gar nichts tun. Als ich bei der Suche nach meinem Dad Hilfe brauchte, war Chester der Einzige, dem ich vertrauen konnte«, sagte er mit erstickter Stimme, da ihm seine Gefühle die Kehle zuschnürten. »Und jetzt hockt er in der Arrestzelle … meinetwegen. Das bin ich ihm einfach schuldig.«


  »Hast du auch nur irgendeine Vorstellung davon, was es heißt, auf der Flucht zu sein?«, fragte Tam. »Den Rest deines Lebens vor jedem Schatten zu fliehen, ohne einen einzigen Freund, der dir helfen könnte, weil du nämlich eine Gefahr für alle anderen in deiner Umgebung bist?«


  Will schluckte geräuschvoll, während Tams Worte zu ihm durchdrangen; er spürte, dass alle Augen in ihrer kleinen Gruppe auf ihn gerichtet waren.


  »Wenn ich du wäre, würde ich Chester lieber vergessen«, sagte Tam schroff.


  »Das … kann ich … einfach nicht«, erwiderte Will mit angespannter Stimme und schaute in seinen Becher. »Nein, das kann ich nicht.«


  »Aber so siehts nun mal hier unten aus, Will … du wirst dich schon noch daran gewöhnen«, sagte Tam und schüttelte mitfühlend den Kopf.


  Die gute Stimmung, die noch wenige Minuten zuvor geherrscht hatte, war vollständig verflogen, und die Gesichter der anderen, die dicht um Will herumstanden, wirkten ernst und abweisend. Er wusste nicht, ob er einen Fehler begangen und etwas völlig Falsches gesagt hatte, aber er konnte die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen  seine Gefühle waren übermächtig. Er hob den Kopf und sah Tam direkt in die Augen.


  »Aber warum bleibt ihr alle dann hier unten?«, fragte er. »Warum machen sich nicht einfach alle aus dem Staub … und fliehen?«


  »Weil dies hier«, setzte Tam langsam an, »letzten Endes immer noch unser Zuhause ist. Es mag nicht viel sein, aber es ist alles, was die meisten Menschen hier kennen.«


  »Unsere Familien sind hier«, fügte Joe Waites nachdrücklich hinzu. »Glaubst du wirklich, wir könnten einfach abhauen und sie zurücklassen? Hast du eine Ahnung, was dann mit ihnen passieren würde?«


  »Vergeltungsmaßnahmen«, sagte Imago mit kaum hörbarer Stimme. »Die Styx würden sie alle abschlachten.«


  »Ströme von Blut«, flüsterte Tam.


  Joe Waites drängte sich noch dichter an Will heran. »Glaubst du ernsthaft, wir könnten glücklich und zufrieden in einer fremden Welt leben, wo alles vollkommen anders ist? Wo sollten wir hingehen? Was sollten wir tun?«, stieß er hervor und zitterte vor Erregung. Wills Fragen hatten ihn offensichtlich sehr aufgewühlt, denn erst als Tam ihm eine beruhigende Hand auf die Schulter legte, fing er sich allmählich wieder.


  »Wir wären zur falschen Zeit am falschen Platz«, sagte Jesse Shingles.


  Eingeschüchtert von der Intensität der Gefühle, die er in der Gruppe wachgerüttelt hatte, konnte Will nur nicken. Dann erklärte er seufzend: »So oder so: Ich muss Chester da rausholen. Und wenn ich es allein mache.«


  Tam betrachtete ihn einen Moment und schüttelte den Kopf. »Störrisch wie ein Esel. Wie heißt es so schön: ganz die Mutter«, sagte er, und sein breites Grinsen kehrte in sein Gesicht zurück. »Es ist schon unheimlich, wie ähnlich du ihr bist. Sobald Sarah sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nicht mehr davon abzubringen.« Er fuhr Will mit seiner großen Hand durch die Haare. »Bist ein echt sturer Bock.«


  Imago stieß Tam leicht am Arm an. »Da ist er schon wieder.«


  Erleichtert, dass er nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses stand, reagierte Will langsamer als die anderen. Doch als auch er sich umdrehte, entdeckte er auf der anderen Straßenseite einen Styx, der sich mit einem stämmigen Mann mit drahtigen weißen Haaren und einem breiten Backenbart unterhielt. Der Mann trug einen glänzenden braunen Mantel und ein verdrecktes rotes Halstuch um den speckigen Hals. Als er zu ihnen herübersah, nickte der Styx, machte auf dem Absatz kehrt und ging fort.


  »Dieser Styx ist Onkel Tam schon seit langer Zeit auf den Fersen«, flüsterte Cal seinem Bruder zu.


  »Wer ist er denn?«, fragte Will.


  »Niemand kennt die Namen der Styx, aber den da nennen wir ›die Schmeißfliege‹, weil er nicht abzuschütteln ist. Er ist auf einem persönlichen Rachefeldzug und will Onkel Tam unbedingt zur Strecke bringen.«


  Will sah dem Styx nach, bis dessen Gestalt sich in den Schatten auflöste.


  »Er hat es auf eure Familie abgesehen, seit eure Mutter den Weißkragen entwischt und nach Übergrund geflohen ist«, erklärte Imago Will und Cal.


  »Und ich schwöre bis an mein Lebensende, dass er meinen Dad auf dem Gewissen hat«, sagte Tam mit tonloser und seltsam emotionsloser Stimme. »Er hat ihn umgebracht … das war kein Unfall.«


  Imago schüttelte langsam den Kopf. »Schreckliche Geschichte«, pflichtete er seinem Freund bei. »Eine furchtbare, schreckliche Geschichte.«


  »Und was heckt die Schmeißfliege nun wieder mit dem Abschaum da drüben aus?«, wandte Tam sich stirnrunzelnd an Imago.


  »Mit wem hat der Styx denn gesprochen?«, fragte Will und schaute hinüber zu dem Mann, der nun die Straße überquerte und auf die Menschentraube vor dem Wirtshaus zukam.


  »Sieh jetzt nicht hin … das ist Heraldo Walsh. Ein Halsabschneider … ein ziemlich mieser Zeitgenosse«, sagte Cal warnend.


  »Ein Einbrecher, ein Schurke der übelsten Sorte«, knurrte Tam.


  »Aber wieso unterhält er sich dann mit einem Styx?«, fragte Will völlig verwirrt.


  »Schwer durchschaubare Angelegenheit«, murmelte Tam. »Die Styx sind ein verschlagener Haufen. In ihren Händen verwandelt sich ein harmloser Gürtel in eine Schlange.« Er drehte sich zu Will um. »Hör zu: Möglicherweise kann ich dir helfen, Chester zu befreien, aber du musst mir eines versprechen«, flüsterte er.


  »Und was?«


  »Falls du geschnappt wirst, ziehst du weder Cal noch mich noch sonst irgendjemanden von uns da mit rein. Unser Leben und das unserer Familien findet hier statt, und ob es uns nun gefällt oder nicht, wir müssen an diesem Ort bleiben, zusammen mit den Weißkragen … den Styx. Das ist unser Schicksal. Und ich sage es dir noch mal: Wenn du ihnen in die Quere kommst, werden sie niemals Ruhe geben … sie werden alles, wirklich alles tun, um dich zurückzuholen und …« Plötzlich verstummte Tam abrupt.


  Will bemerkte die Unruhe in Cals Augen und wirbelte herum. Heraldo Walsh stand keine zwei Meter von ihnen entfernt. Und hinter ihm hatte eine Gruppe von Trunkenbolden angstvoll eine Gasse gebildet, um eine Phalanx brutal aussehender Kolonisten durchzulassen  ganz offensichtlich Walshs Gang. Will sah den glühenden Hass in ihren Gesichtern und es lief ihm eiskalt über den Rücken. Sofort baute Tam sich neben dem Jungen auf.


  »Was willst du, Walsh?«, fragte Tam mit zusammengekniffenen Augen, die Hände zu Fäusten geballt.


  »Ah, mein alter Freund, Tam Plemplem«, sagte Heraldo Walsh mit einem dreckigen, zahnlückigen Grinsen. »Ich wollte mir diesen Übergrundler nur mal persönlich ansehen.«


  Will wünschte inständig, der Boden würde sich auftun und ihn verschlingen.


  »So, dann bist du also einer von diesem Lumpengesindel, das unsere Luftschächte verstopft und unsere Häuser mit ihren fauligen Abwässern verseucht. Meine Tochter ist wegen Typen wie dir gestorben.« Er ging einen Schritt auf Will zu und hob drohend die Hand, als wolle er den Jungen am Kragen packen. »Komm her, du stinkende Ratte!«


  Will duckte sich ängstlich, schier unwiderstehlich drängte es ihn fortzulaufen. Doch er wusste, sein Onkel würde nicht zulassen, dass ihm etwas geschah.


  »Das genügt, Walsh.« Tam trat einen Schritt vor, um dem Mann den Weg zu versperren.


  »Du verbrüderst dich mit den Gottlosen, Macaulay!«, brüllte Walsh, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Wills Gesicht abzuwenden.


  »Was weißt du schon von Gott?«, konterte Tam und stellte sich nun schützend vor Will. »Und jetzt verschwinde! Er gehört zur Familie!«


  Doch Heraldo war wie ein Hund mit einem Knochen  er hatte nicht vor, klein beizugeben. Hinter ihm stachelten ihn seine Spießgesellen an und fluchten gotteslästerlich.


  »Das nennst du Familie?« Höhnisch zeigte Walsh mit einem schmutzigen Finger auf Will. »Sarah Jeromes Bankert?«


  Bei dieser Bemerkung brachen mehrere seiner Männer in Pfeifen und Gejohle aus.


  »Er ist der Bastardnachkömmling einer verräterischen Schlampe, die in Richtung Sonne geflohen ist«, fauchte Heraldo.


  »Jetzt reichts«, stieß Tam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schüttete dem Mann den Rest seines Biers ins Gesicht, sodass dessen Haare und Koteletten von der grauen Flüssigkeit nur so trieften. »Niemand beleidigt ungestraft meine Familie, Walsh. Jetzt zeig mal, was du draufhast«, sagte Tam mit finsterer Miene.


  Heraldo Walshs Gang begann zu grölen: »Keilerei, Keilerei, Keilerei!« Und schon bald erklang begeistertes Gejohle, als sämtliche Umstehenden in den Singsang einfielen und die Gäste aus dem Wirtshaus gerannt kamen, um zu sehen, was los war.


  »Was passiert jetzt?«, wandte Will sich zu Tode erschreckt an Cal, während eine riesige Menge sie umringte. Im Zentrum des dicht gedrängten, aufgedrehten Mobs baute Tam sich entschlossen vor dem triefenden Heraldo Walsh auf, der ihn wütend anstarrte.


  »Ein Faustkampf«, erwiderte Cal.


  Im nächsten Moment schob sich der Wirt  ein untersetzter Mann mit verschwitztem gerötetem Gesicht und einer blauen Schürze um die Hüfte  durch die Türen der Schenke und bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis er vor den beiden Männern stand. Er drängte sich zwischen Tam und Heraldo Walsh und kniete sich hin, um ihnen Fußfesseln anzulegen. Als die beiden Kontrahenten jeweils einen Schritt zurückgingen, sah Will, dass die Schellen durch eine rostige Kette miteinander verbunden waren, sodass die Männer aneinandergefesselt waren.


  Dann griff der Wirt in die Tasche seiner Schürze und holte ein Stück Kreide zum Vorschein, mit dem er auf dem Kopfsteinpflaster eine Trennlinie zwischen Tam und Heraldo Walsh zog.


  »Ihr kennt die Regeln«, dröhnte er melodramatisch sowohl an die Menge als auch an die beiden Männer gerichtet. »Oberhalb der Gürtellinie keine Waffen, kein Beißen und keine Tricks. Der Kampf endet mit einem K. 0. oder bei Eintritt des Todes.«


  »Eintritt des Todes?«, flüsterte Will seinem Bruder mit zittriger Stimme zu, der daraufhin grimmig nickte.


  Der Wirt drängte die Zuschauer ein Stück zurück, bis eine Art menschlicher Boxring entstand  keine leichte Aufgabe, da sich die Leute gegenseitig anrempelten und schubsten, um die beste Sicht auf das Geschehen zu bekommen.


  »Stellt euch auf«, verkündete der Wirt laut. Tam und Heraldo Walsh positionierten sich links und rechts der Kreidelinie, während der Wirt sie an den Armen festhielt, um sie abzustützen. Dann rief er: »Und boxt!«, ließ sie gleichzeitig los und zog sich rasch zurück.


  Im Versuch, seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen, schwang Walsh seinen Fuß sofort nach hinten; die etwa zwei Meter lange Kette spannte sich ruckartig und riss Tams Bein nach vorn.


  Doch Tam war auf dieses Manöver vorbereitet und nutzte den Vorwärtsschwung zu seinem Vorteil. Er stürzte sich auf Walsh und zielte mit seiner riesigen rechten Faust mitten auf das Gesicht des kleineren Mannes. Der Schlag prallte von Walshs Kinn ab, und die Menge stöhnte auf. Tam setzte eine schnelle Schlagkombination nach, doch sein Gegner wich scheinbar mühelos aus. Er duckte sich weg wie ein verrücktes Kaninchen.


  »Donnerwetter, ist der schnell«, bemerkte Joe Waites.


  »Aber ihm fehlt Tams Reichweite«, entgegnete Jesse Shingles.


  Und dann schoss Heraldo Walsh aus der Hocke plötzlich unter Tams Deckung hindurch und landete einen Schlag gegen seinen Kiefer  einen krachenden Aufwärtshaken, der Tams Kopf nach hinten warf. Blut floss aus seinem Mundwinkel, doch er konterte sofort und ließ seine Faust wuchtig auf Walshs Schädel niedersausen.


  »Die Pfahlramme!«, stieß Joe aufgeregt hervor und rief dann laut: »Recht so, Tam! Mach weiter, Goldjunge!«


  Heraldo Walshs Knie gaben nach, und er taumelte rückwärts, rot vor Wut. Dann kam er sofort mit einer Salve rasender Schläge zurück und traf Tam auf den Mund. Tam wich nach hinten aus, so weit es die Kette erlaubte, und stieß mit der Menge zusammen. Während die Leute auf die Zehen der hinter ihnen stehenden Zuschauer stiegen, um den beiden Faustkämpfern mehr Platz zu machen, folgte Walsh seinem Gegner. Tam nutzte die Zeit, um sich wieder zu sammeln und seine Deckung erneut aufzubauen. Als Walsh mit fliegenden Fäusten näher kam, duckte Tam sich blitzschnell und konterte umgehend mit einer Kombination vernichtender Hiebe auf Brustkorb und Rumpf. Das Geräusch der dumpfen Schläge war sogar über das Johlen und Pfeifen der Zuschauer zu hören.


  »Er prügelt ihn weich«, sagte Cal schadenfroh.


  Unter den Zuschauern brachen Rangeleien aus, die gegenseitigen Beschimpfungen wurden heftiger. Von seinem Standort aus konnte Will erkennen, wie Köpfe auf und nieder gingen, Fäuste geschwungen wurden und Zinnbecher flogen, sodass das Bier in alle Richtungen spritzte. Und er bemerkte auch, dass Geld den Besitzer wechselte, während fieberhaft Wetten abgeschlossen wurden: Die Leute hielten einen, zwei oder drei Finger hoch und tauschten Münzen. Die Atmosphäre war fast wie auf dem Jahrmarkt.


  Plötzlich stieß die Menge ein tiefes »Oooh!« aus, als Heraldo Walsh ansatzlos einen mächtigen rechten Haken auf Tams Nase landete. Das Geschrei und Gejohle verstummte schlagartig, während die Leute zusahen, wie Tam auf ein Knie ging und sich die Kette zwischen den Opponenten ruckartig straffte.


  »Das ist gar nicht gut«, sagte Imago besorgt.


  »Komm schon, Tam!«, schrie Cal aus vollem Hals. »Macaulay, Macaulay, Macaulay …«, brüllte er, und Will fiel in seine Anfeuerungsrufe ein.


  Tam blieb unten. Cal und Will sahen, wie Blut über sein Gesicht strömte und auf das Kopfsteinpflaster tropfte. Dann warf Tam ihnen einen kurzen Blick zu und zwinkerte listig.


  »Der alte Fuchs!«, stieß Imago leise hervor. »Achtung, jetzt kommts.«


  Und im nächsten Moment schoss Tam mit der Anmut und Schnelligkeit eines angreifenden Jaguars aus der Hocke hoch und verpasste Heraldo Walsh, der über ihn gebeugt stand, einen fürchterlichen Kinnhaken, der diesen voll auf den Kiefer traf und seine Zähne knirschen ließ. Heraldo Walsh taumelte zurück, und dann war Tam über ihm, schlug mit tödlicher Präzision wieder und wieder zu und zertrümmerte dem kleineren Mann das Gesicht mit solch einer Schnelligkeit und Kraft, dass dieser gar keine Zeit mehr hatte, an seine Deckung zu denken.


  Ein mit Spucke und Blut bedecktes Objekt schoss aus Heraldo Walshs Mund und landete auf dem Pflaster. Erschrocken stellte Will fest, dass es sich um ein großes Bruchstück eines zersplitterten Zahns handelte. Zahlreiche Hände griffen in den Boxring, um ihn sich zu schnappen. Doch ein Mann mit einem mottenzerfressenen Filzhut war schneller als die anderen, raffte den Zahn an sich und verschwand damit in der Menge.


  »Souvenirjäger«, sagte Cal. »Leichenfledderer!«


  Will sah wieder zu Tam, der sich erneut seinem Gegner näherte. Heraldo Walsh war inzwischen völlig erschöpft, rang nach Atem und musste von seinen Anhängern gestützt werden. Sein linkes Auge war zugeschwollen und er spuckte Blut, doch er wurde genau in dem Moment nach vorne geschoben, als Tams Faust zum letzten, vernichtenden Schlag ausholte und ihm die Lichter ausblies.


  Walshs Kopf flog nach hinten, während er rückwärts in die Menge taumelte, die nun geschickt auswich und zusah, wie er einige qualvolle Sekunden lang torkelte, mit den Beinen zuckte und dann zu Boden sackte wie eine triefnasse Papierpuppe. Schlagartig setzte Stille ein.


  Tam stand schwer atmend vornüber gebeugt und stützte die blutig geschlagenen Fingerknöchel auf seinen Knien ab. Dann trat der Wirt vor und stieß mit dem Fuß leicht gegen Heraldo Walshs Kopf. Walsh rührte sich nicht.


  »Tam Macaulay!«, rief der Wirt der schweigenden Menge laut zu, die daraufhin in derartiges Gebrüll und Jubelgeschrei ausbrach, dass die Fenster auf der anderen Seite der Rookeries noch zum Beben gebracht wurden.


  Jemand nahm Tam die Fußschelle ab, und seine Freunde rannten zu ihm und halfen ihm auf die Bank, wo er sich erschöpft niederließ und seinen Kiefer befühlte, während die beiden Jungen sich neben ihn setzten.


  »Der kleine Mistkerl war schneller, als ich dachte«, sagte Tam, betrachtete seine aufgeschlagenen Fingerknöchel und reckte sie dann vorsichtig und unter Schmerzen. Irgendjemand reichte ihm einen vollen Zinnbecher, schlug ihm anerkennend auf den Rücken und verschwand wieder in der Schenke.


  »Die Schmeißfliege ist enttäuscht«, sagte Jesse, woraufhin alle den Kopf drehten und dem Styx am Ende der Straße nachsahen, der ihnen den Rücken zugewandt hatte und in der Dunkelheit verschwand, wobei er mit einer seltsamen Sonnenbrille auf seinen Oberschenkel klopfte.


  »Aber er hat doch gekriegt, was er wollte«, sagte Tam niedergeschlagen. »Schon bald wird überall bekannt sein, dass ich in eine weitere Schlägerei verwickelt war.«


  »Macht nichts«, sagte Jesse Shingles. »Du bist im Recht. Jeder weiß, dass Walsh die Geschichte angezettelt hat.«


  Tam warf einen Blick auf den traurigen, schlaffen Körper von Heraldo Walsh, der noch immer dort lag, wo er zu Boden gegangen war. Nicht ein einziger seiner Kumpane hatte sich die Mühe gemacht, ihn von der Straße zu holen.


  »Eines steht jedenfalls fest: Der Kerl wird sich wie ausgekotzt fühlen, wenn er wieder aufwacht«, lachte Imago in sich hinein, als der Wirt einen Eimer Wasser über die leblose Gestalt schüttete und dann feixend in die Schenke zurückkehrte.


  Tam nickte nachdenklich, nahm einen kräftigen Schluck Bier und wischte sich mit dem Ärmel den Schaum von den aufgeplatzten Lippen.


  »Wenn er wieder aufwacht«, sagte er leise.
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  Rebeccas Zimmer war erfüllt vom schweren Dröhnen des montagmorgendlichen Berufsverkehrs, und ein ungeduldiges Hupkonzert drang von der Straße zu ihr hinauf in den dreizehnten Stock des Mietshauses. Eine leichte Brise blähte die Vorhänge. Angewidert rümpfte sie die Nase, als sie den abgestandenen Zigarettenqualm roch, den ihre kettenrauchende Tante Jean am Abend zuvor produziert hatte. Obwohl die Tür zu Rebeccas Zimmer fest verschlossen war, drang der Rauch durch jede Ritze, jeden Spalt, wie ein heimtückischer, dichter Nebel.


  Rebecca stand auf, streifte ihren Morgenmantel über und machte ihr Bett; dabei trällerte sie die ersten Zeilen von »You Are My Sunshine« ; den Rest des Liedes sang sie mit vagen La-La-Las, während sie gleichzeitig ein schwarzes Kleid und eine weiße Bluse auf der Bettdecke arrangierte.


  Sie ging zur Tür und legte die Hand auf den Türgriff, blieb dann aber plötzlich abrupt stehen, als wäre ihr etwas Wichtiges eingefallen. Langsam drehte sie sich um und kehrte zum Bett zurück. Ihr Blick fiel auf zwei kleine Fotografien in silbernen Rahmen, die auf dem Nachttischchen standen.


  Sie nahm die Bilderrahmen, setzte sich auf das Bett und betrachtete sie. Bei einem der Fotos handelte es sich um eine leicht verschwommene Aufnahme von Will, der sich auf seinen Spaten stützte. Das andere Foto zeigte Dr.und Mrs Burrows in jungen Jahren, wie sie auf gestreiften Liegestühlen an einem unbekannten Strand saßen. Mrs Burrows starrte auf ein riesiges Eis und Dr.Burrows schien gerade nach einer Fliege zu schlagen, seine fuchtelnde Hand war verwackelt.


  Sie waren in alle Himmelsrichtungen verstreut  ihre Familie existierte nicht mehr. Glaubten sie ernsthaft, sie würde hier hocken bleiben und das Kindermädchen für Tante Jean spielen, die noch träger und noch fordernder war als Mrs Burrows?


  »Nein«, sagte Rebecca laut, »damit ist jetzt Schluss.« Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie warf einen letzten Blick auf die Fotos und holte tief Luft.


  »Ballast!«, sagte sie und schleuderte die beiden Bilder so heftig von sich, dass sie gegen die verfärbte Fußleiste krachten und die Rahmen splitterten.


  Zwanzig Minuten später war Rebecca vollständig angezogen und reisebereit. Sie stellte ihren kleinen Koffer neben die Wohnungstür und ging in die Küche. In einer Schublade neben dem Spülbecken fand sie Tante Jeans Zigarettenvorrat  eine ganze Stange. Rebecca riss sämtliche Packungen auf und schüttete ihren Inhalt in die Spüle. Dann widmete sie sich Tante Jeans billigen Wodkaflaschen: Sie drehte die Schraubverschlüsse auf und goss alle fünf Flaschen aus  über die Zigaretten.


  Zum Schluss griff sie nach der Zündholzpackung, die neben dem Gasherd lag. Sie nahm ein einzelnes Streichholz heraus, ließ es aufflammen und zündete ein zusammengeknülltes Stück Küchenpapier an.


  Dann trat sie einen Schritt zurück und warf die brennende Papierkugel in die Spüle. Mit einem befriedigenden Wuff! gingen die Zigaretten und der Alkohol in Flammen auf; Feuerzungen loderten über den Beckenrand und sprangen auf die Kunststoffarmaturen und die angeschlagenen Blümchenfliesen über. Rebecca nahm sich nicht die Zeit, den Anblick zu genießen. Die Wohnungstür fiel krachend hinter ihr ins Schloss, und als das Heulen des Rauchmelders einsetzte, stürmte sie mit ihrem kleinen Koffer in der Hand bereits die Treppen hinunter.


  


  Seit sein Freund plötzlich wie vom Erdboden verschluckt war, hatte Chester in der immerwährenden Nacht der Arrestzelle den Punkt, an dem er noch so etwas wie Verzweiflung empfand, längst hinter sich gelassen.


  »Eins. Zwei. Dr …« Er versuchte, seine Arme durchzudrücken und den Liegestütz zu beenden, der zu seinem täglichen Trainingsprogramm in der Zelle gehörte.


  »Dr …« Er holte tief Luft und spannte seine Arme an, allerdings ohne wirkliche Begeisterung.


  »Dr …« Langsam blies er die Luft wieder aus und ließ sich geschlagen nach vorne sinken, sodass sein Gesicht den spürbar schmutzigen Steinboden berührte. Dann rollte er sich auf die Seite und setzte sich auf. Sein Blick wanderte zu der Sichtluke in der Tür, um sicherzugehen, dass er nicht beim Beten beobachtet wurde. Lieber Gott …


  Für Chester gehörten Gebete zu den befangenen, gelegentlich von Hustern unterbrochenen Ruhemomenten in der Schulaula, die auf die schlecht gesungenen Kirchenlieder folgten  welche manche Jungen zum großen Vergnügen ihrer kichernden Komplizen mit schmutzigen Versen würzten.


  Nein, nur Dumpfbacken beteten ernsthaft.


  … bitte schick jemanden …


  Er presste seine Hände noch fester zusammen -jedes Gefühl der Scham war verschwunden. Was hätte er auch sonst tun können? Er erinnerte sich an seinen Großonkel, der eines Tages bei ihnen zu Hause aufgetaucht war und das Gästezimmer belegt hatte. Chesters Mutter hatte Chester beiseitegenommen und ihm erklärt, dass der merkwürdige kleine, spindeldürre Mann sich in einem Londoner Krankenhaus einer Krebsbehandlung unterziehen musste. Und obwohl Chester ihn noch nie gesehen hatte, gehörte er nun mal zur Familie und das wäre sehr wichtig, hatte seine Mutter gesagt.


  Chester rief sich das Bild des Mannes wieder vor Augen, wie er mit seiner Wettzeitung, der Racing Post, am Tisch gesessen hatte und den Teller köstlicher Spaghetti Bolognese mit den harschen Worten »Diesen ausländischen Mist ess ich nicht!« wegschob. Er erinnerte sich an den rasselnden Husten, der den Konsum der zahllosen »Selbstgedrehten« begleitete, die sein Großonkel weiterhin rauchte  sehr zum Verdruss von Chesters Mutter.


  In der zweiten Woche, in der sie regelmäßig mit dem Wagen zum Krankenhaus fuhren, war der kleine Mann immer schwächer und in sich gekehrter geworden, wie ein verwelkendes Blatt an einem Zweig. Und schließlich war er nicht mehr in der Lage gewesen, vom »Leben im Norden« zu reden oder auch nur seinen Tee zu trinken. Chester hatte gehört, wie der kleine Mann im Gästezimmer der Familie zwischen schrecklich pfeifenden Atemzügen Gott angefleht hatte, kurz bevor er gestorben war. Er hatte es gehört, aber nie verstanden. Doch jetzt verstand er es.


  … hilf mir … bitte, bitte hilf mir …


  Chester fühlte sich allein und im Stich gelassen. Warum, warum nur, hatte er Will auf diese lächerliche Spritztour begleitet? Warum war er nicht einfach zu Hause geblieben? Er könnte jetzt in seinem Bett liegen, sicher und warm unter seiner Decke … Stattdessen hockte er hier, denn er hatte ja unbedingt mit Will mitgehen müssen … Und jetzt konnte er nichts anderes machen, als zuzusehen, wie die Zeit verging  was sich auch nur daran erkennen ließ, dass in regelmäßigen Abständen eine Schüssel mit deprimierend eintönigem Brei durch die Luke geschoben wurde. Die Stunden dazwischen verbrachte er mit kurzen, unruhigen Schlafphasen. An das beständige Brummen, das seine Zelle erfüllte, hatte er sich inzwischen gewöhnt. Der ältere Polizist hatte ihm erklärt, das hinge mit den Maschinen der »Grubenlüfter« zusammen. Mittlerweile empfand Chester das Geräusch sogar als ziemlich beruhigend.


  Seit einiger Zeit war der ältere Polizist Chester gegenüber etwas freundlicher geworden und hatte sich gelegentlich sogar dazu herabgelassen, auf seine Fragen zu antworten. Es schien fast, als spielte es keine Rolle mehr, ob er seine diensteifrige Haltung nun aufrechterhielt oder nicht. Das wiederum erzeugte bei Chester den bösen Verdacht, dass er vielleicht für immer in dieser Zelle hocken müsste  oder dass bald irgendetwas geschehen würde … dass sich die Sache zuspitzen, das Blatt wenden würde … aber vermutlich nicht zum Positiven …


  Dieser Verdacht wurde zusätzlich genährt, als der Beamte eines Tages die Zellentür aufriss, Chester einen Schwamm und einen Eimer mit dunklem Wasser hinstellte und ihm befahl, sich zu waschen. Trotz seiner Bedenken war der Junge froh, sich ein wenig frisch machen zu können  obwohl die Waschaktion wie Feuer brannte, da seine Neurodermitis schlimmer war als je zuvor. Früher hatte sich das Ekzem auf seine Arme beschränkt und nur gelegentlich auf sein Gesicht ausgeweitet; doch inzwischen war der Ausschlag überall ausgebrochen, und sein ganzer Körper schien zu jucken und zu nässen. Der Polizist hatte ihm auch ein paar frische Sachen zugeworfen, darunter eine riesige Hose, die allem Anschein nach aus Jute gefertigt war und den Juckreiz nur noch verstärkte.


  Doch bis auf diese eine Ausnahme verstrich die Zeit quälend langsam. Chester hatte jedes Gefühl dafür verloren, wie lange er schon allein in der Zelle saß  vielleicht schon einen Monat, er konnte es nicht sagen.


  Eines Tages hatte er etwas Aufregendes entdeckt: Wenn er vorsichtig mit den Fingerspitzen über die Steine fuhr, konnte er Buchstaben ertasten, die in die Zellenmauer geritzt waren. Neben Initialen und Namen fand er auch Zahlen, vermutlich handelte es sich um Datumsangaben. Und ganz unten, knapp über dem Boden, hatte jemand in Großbuchstaben gemeißelt: ICH BIN HIER GESTORBEN, GANZ LANGSAM. Nachdem er das gelesen hatte, war Chester die Lust auf weitere Lektüre vergangen.


  Einige Zeit später hatte er noch etwas herausgefunden: Wenn er auf den bleiverkleideten Mauervorsprung stieg und sich auf die Zehen stellte, reichte er gerade an das Gitter vor der schmalen Mauerscharte hoch oben in der Wand heran. Umfasste er dann die Eisenstangen und zog sich daran hoch, konnte er den vernachlässigten Gemüsegarten des Gefängnisses sehen. Dahinter lag ein Stück Straße, das in einen Tunnel führte und von den ewig brennenden Leuchtkugeln erhellt wurde. Immer wieder zog Chester sich an dem Gitter hoch und starrte auf die Stelle, wo die Straße im Tunnel verschwand  in der verzweifelten Hoffnung, dass er vielleicht, nur vielleicht, seinen Freund Will erblicken würde, der zurückkehrte, um ihn zu retten wie ein strahlender Ritter. Doch Will kam nicht, und Chester hing an dem Gitter und hoffte und betete inständig, bis seine Fingerknöchel vor Anstrengung ganz weiß und seine Arme kraftlos wurden. Dann sank er zurück in die Zelle, zurück in die Schatten und in die tiefe Verzweiflung.
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  »Aufwachen! He, wach auf!«


  Will wurde aus seinem tiefen und traumlosen Schlaf gerissen; Cal stand neben ihm und rüttelte gnadenlos an seiner Schulter.


  Als Will sich langsam in dem schmalen Bett aufsetzte, spürte er sofort einen pochenden Schmerz in seinen Schläfen, und ihm war ziemlich elend zumute.


  »Steh auf, Will, die Pflicht ruft.«


  Will hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber es musste noch verdammt früh sein  daran bestand kein Zweifel. Er rülpste, und als er den schalen Biergeschmack vom Abend zuvor in seinem Mund schmeckte, stöhnte er und ließ sich wieder in die Kissen sinken.


  »Ich hab gesagt, du sollst aufstehen!«


  »Muss das sein?«, protestierte Will.


  »Mr Walsum wartet schon, und er ist kein besonders geduldiger Mann.«


  Wie bin ich nur hier gelandet? Mit fest geschlossenen Augen lag Will einfach da und sehnte sich danach weiterzuschlafen. Er hatte das Gefühl, als würde er seinen ersten Schultag noch einmal durchleben  ein solches Angstgefühl erfasste ihn. Es war ihm vollkommen rätselhaft, was ihn da draußen erwartete, und er hatte nicht die geringste Lust, es herauszufinden.


  »Will!«, rief Cal.


  »Schon gut, schon gut.« Resigniert stand er auf, zog sich an und folgte Cal nach unten, wo ein kleiner, stämmiger Mann mit ernstem Gesichtsausdruck auf der Türschwelle stand. Er musterte Will mit unverhohlener Abscheu und kehrte ihm dann den Rücken zu.


  »Hier, zieh das schnell an.« Cal reichte Will ein schweres schwarzes Bündel. Will faltete es auseinander und zwängte sich in eine Art Ölzeug, das schlecht saß und unter den Armen und im Schritt kniff. Er schaute an sich herab und dann zu Cal, der die gleiche Kleidung trug.


  »Wir sehen lächerlich aus!«, sagte er.


  »Da, wo du hingehst, wirst du die Sachen noch verdammt gut brauchen«, erwiderte Cal kurz angebunden.


  Will präsentierte sich Mr Walsum, der jedoch keinen Ton sagte. Stattdessen starrte er Will nur ausdruckslos an und bedeutete ihm schließlich mit einem Kopfnicken, dass er ihm folgen solle.


  Als sie auf der Straße standen, brach Cal in die entgegengesetzte Richtung auf. Obwohl auch er zur Arbeit abkommandiert war, lag seine Arbeitsstätte in einem anderen Quadranten der Südkaverne, und Will hatte ein mulmiges Gefühl, weil er nicht länger an seiner Seite war. So lästig ihm sein kleiner Bruder auch manchmal sein mochte, Cal war doch sein Wegweiser, sein Hüter in dieser unbegreiflichen Welt mit ihren primitiven Praktiken. Ohne ihn fühlte Will sich schrecklich verwundbar.


  Während Will Mr Walsum lustlos folgte, betrachtete er den Mann verstohlen, der langsam und deutlich hinkend voranging  sein linkes Bein schwang seltsam verdreht in die Luft und sein Fuß schlug bei jedem Schritt mit einem dumpfen Klatschen auf das Kopfsteinpflaster. Er war fast so hoch wie breit und trug einen seltsamen schwarzen, gerippten Hut, den er bis an die Augenbrauen heruntergezogen hatte. Die Kopfbedeckung sah auf den ersten Blick so aus, als wäre sie aus Wolle gefertigt, doch bei näherem Hinsehen stellte Will fest, dass der Hut aus einem gröberen Material, einer Art Kokosfaser gewoben war. Mr Walsums kurzer Hals war so breit wie sein Kopf, und plötzlich wurde Will bewusst, dass sein ganzes Erscheinungsbild ihn an einen dicken Daumen erinnerte, der aus einem Mantel herausragte.


  Während sie die Straße entlanggingen, schlossen sich ihnen weitere Kolonisten an, bis der Trupp aus etwa einem Dutzend Jugendlichen bestand. Die meisten waren noch relativ jung  zwischen zehn und fünfzehn Jahren, schätzte Will. Er sah, dass viele von ihnen einen Spaten mit sich führten. Doch einige andere Jungen trugen bizarre langstielige Gerätschaften, die entfernt an Spitzhacken erinnerten  mit einer Eisenspitze auf der einen Seite, aber einer langen, gebogenen Schaufel auf der anderen. Der stark abgenutzte, mit Leder umwickelte Stiel und die Metallteile verrieten Will, dass die Werkzeuge sehr oft im Einsatz gewesen waren.


  Seine Neugier war geweckt, also beugte er sich zu einem der Jungen hinüber, die neben ihm gingen, und fragte leise: »Entschuldige, aber was ist das für ein Ding, das du da trägst?«


  Der Junge warf ihm einen vorsichtigen Blick zu und murmelte: »Natürlich eine Kratze.«


  »Eine Kratze«, wiederholte Will. »Äh, danke«, fügte er hinzu, als der Junge seine Schritte bewusst verlangsamte und hinter ihm zurückblieb. In diesem Moment fühlte Will sich einsamer als je zuvor und verspürte plötzlich den starken Drang, auf dem Absatz kehrtzumachen und zum Haus der Jeromes zurückzukehren. Aber er wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als das zu tun, was man ihm hier unten auftrug. Er musste sich einfügen.


  Irgendwann betraten sie einen Tunnel, in dem das Stampfen ihrer Arbeitsschuhe von allen Seiten zurückhallte. Die Tunnelwände waren von diagonalen Adern aus einem schimmernden schwarzen Gestein durchzogen, die an Obsidianschichten oder glänzende Kohleflöze erinnerten, wie Will bei näherer Betrachtung feststellte. War das etwa ihre Aufgabe hier unten? Sofort schossen ihm zahlreiche Bilder durch den Kopf  von Bergleuten mit bloßem Oberkörper, die durch enge Gänge krochen und im Streb auf die staubige schwarze Kohle einhackten. Ihm wurde ganz mulmig zumute.


  Nach ein paar Minuten erreichten sie eine Höhle, die etwas kleiner war als die, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. Als Erstes fiel Will auf, dass sich die Luft verändert hatte: Die Luftfeuchtigkeit war so stark angestiegen, dass er förmlich spüren konnte, wie sich der Dunst auf seinem Gesicht absetzte und mit seinem Schweiß vermischte. Dann bemerkte er, dass die Höhlenwände mit riesigen Kalksteinplatten abgestützt waren. Cal hatte ihm erzählt, dass die Kolonie aus einer Reihe miteinander verbundener Kammern bestand, die teils natürlich entstanden und teils von Menschenhand geschaffen waren  mit speziell verstärkten Wänden, so wie diese Höhle.


  »Oh, Mann, ich hoffe, Dad hat das hier gesehen!«, murmelte Will leise. Am liebsten wäre er stehen geblieben und hätte alles genau inspiziert, vielleicht sogar ein paar Skizzen gemacht. Doch er musste sich damit begnügen, sich so viel wie möglich einzuprägen, da sie rasch weitermarschierten.


  In dieser Höhle standen weniger Gebäude, wodurch sie eine fast ländliche Atmosphäre besaß. Nach einiger Zeit kamen sie an ein paar Holzscheunen und eingeschossigen Häusern vorbei, die wie kleine Bungalows aussahen und größtenteils aus dem Gestein herausgehauen waren. Auf ihrem Weg begegneten sie nur einer Handvoll von Leuten, die schwere Jutesäcke auf dem Rücken schleppten oder hoch beladene Karren schoben.


  Die Gruppe lief hinter Mr Walsum her, der von der Straße abbog und in einen tiefen Graben hinabstieg, dessen Boden mit einer matschigen Lehmschicht bedeckt war. Der rutschige und heimtückische Schlamm klebte an ihren Schuhen und behinderte ihr Fortkommen, während sie dem gewundenen Verlauf des Grabens folgten. Kurz darauf öffnete sich der Graben zu einem ansehnlichen Krater am Boden der Höhle, und der Arbeitstrupp stellte sich neben zwei primitiven Steinbauten mit flachen Dächern auf. Die Jugendlichen schienen zu wissen, dass sie einen Moment warten mussten, und lehnten sich auf ihre Spaten und Kratzen, während Mr Walsum ein angeregtes Gespräch mit zwei älteren Männern begann, die aus einem der Gebäude herauskamen. Die Jungs unterhielten sich ebenfalls, rissen Witze und warfen Will, der etwas abseits stand, gelegentlich einen kurzen Blick zu. Schließlich setzte Mr Walsum sich wieder in Bewegung und humpelte in Richtung der Straße zurück, während einer der älteren Männer Will etwas zurief.


  »Du kommst mit mir, Jerome. Ab in die Hütte.«


  Der Mann hatte eine leuchtend rote, halbmondförmige Narbe im Gesicht. Sie begann direkt oberhalb seiner Lippe, führte über sein linkes Auge und seine Schläfe, teilte die schlohweißen Haare und endete irgendwo auf der Schädelrückseite. Doch viel beunruhigender fand Will das Auge des Mannes, das ständig tränte und eine gefleckte Trübung aufwies. Das Augenlid war dermaßen zerfetzt und ausgefranst, dass es bei jedem Wimpernschlag wie ein defekter Scheibenwischer über die Linse kratzte.


  »Hier lang!«, bellte er, als Will seinem Befehl nicht direkt nachkam.


  »tschuldigung«, sagte Will rasch. Dann folgten er und zwei andere Jugendliche dem narbengesichtigen Mann in die erste Hütte.


  Im Inneren der Hütte, die bis auf ein paar Gerätschaften in einer Ecke vollkommen leer schien, war es feucht und kalt. Die Jungen standen untätig herum, während der Mann mit seinen schweren Schuhen über den schlammigen Boden schabte, als würde er etwas suchen. Nach einer Weile begann er, leise zu fluchen, doch plötzlich stieß er auf etwas Festes  einen massiven Metallring. Mit beiden Händen zog er daran, bis eine dicke Stahlplatte sich laut quietschend vom Boden hob und den Blick auf eine etwa ein mal ein Meter große Öffnung im Boden freigab.


  »Okay, ab nach unten.«


  Die Jungen stellten sich auf und kletterten einer nach dem anderen eine feuchte und rostige Trittleiter hinunter. Als sie unten angekommen waren, nahm der narbengesichtige Mann die Laterne von seinem Gürtel und leuchtete damit in einen Tunnel, der mit Ziegelsteinen ausgekleidet war und in dem selbst die Jungen nicht aufrecht stehen konnten. Will sah, dass das Mauerwerk dringend nachverfugt werden musste, da an vielen Stellen der Mörtel herausgebröselt war. Will schätzte, dass der Tunnel seit vielen Jahrzehnten, wenn nicht seit Jahrhunderten in Gebrauch sein musste.


  Der Boden des Tunnels war von einer etwa zehn Zentimeter hohen Brackwasserschicht bedeckt, doch es dauerte nicht lange, bis das Wasser über den Rand von Wills Schuhen schwappte, während er hinter den anderen hertrottete. Nach etwa zehn Minuten blieb der Narbenmann plötzlich stehen und drehte sich zu ihnen um.


  »Hier drunter …«, wandte sich der Mann herablassend an Will, als würde er einem kleinen Kind etwas erklären, »hier drunter sind Bohrlöcher. Wir entfernen das Sediment, den Bodensatz … wir räumen sie wieder frei. Okay?«


  Dann schwenkte er die Laterne im Kreis, um den Tunnelboden zu beleuchten, der mit kleinen, inselartigen Ansammlungen von Flint- und Kalksteinscherben verschlammt war, die aus dem Wasser ragten. Er wickelte mehrere Stücke Seil von seiner Schulter ab, und Will sah zu, wie jeder der Jungen ein Ende nahm und das Seil fest um seine Hüfte knotete. Das jeweils andere Ende befestigte der Narbenmann an dem Seil um seine Mitte, sodass sie wie eine Gruppe von Bergsteigern miteinander verbunden waren.


  »Übergrundler«, knurrte der Mann, »wir wickeln das Seil um uns … und wir knoten es gut fest.« Will wagte nicht zu fragen, warum. Stattdessen nahm er das Seil, schlang es um seine Hüfte und verknotete es so sicher, wie er nur konnte. Während er einmal kurz daran ruckte, um es zu testen, hielt ihm der Mann eine zerbeulte Kratze entgegen.


  »Und jetzt graben wir.«


  Die beiden anderen Jungen legten sofort los und hackten auf den Boden des Tunnels ein. Will wusste, dass man von ihm das Gleiche erwartete. Mit dem ungewohnten Werkzeug in der Hand bewegte er sich vorsichtig entlang der Ziegelverkleidung durch das Schmutzwasser, bis er auf einen etwas weicheren Bereich aus verdichtetem Sediment und Steinen stieß. Er zögerte und schaute zu den anderen Jungen, um sicherzugehen, dass er nichts falsch machte.


  »Wir graben weiter, wir machen keine Pause«, rief der Narbenmann und leuchtete seine Laterne in Wills Richtung, der sofort zu graben begann. Er kam nur mühsam voran, nicht nur wegen der Enge des Tunnels, sondern auch deshalb, weil ihm die Kratze nicht vertraut war. Und das Wasser machte die Arbeit auch nicht gerade leichter: Nach jedem Ausholen mit dem Werkzeug floss es zurück in das immer tiefer werdende Loch, so schnell er auch arbeitete.


  Doch es dauerte nicht lange, bis Will den Dreh raushatte und wusste, wie er mit der Kratze umgehen musste. Nachdem er seinen Rhythmus gefunden hatte, spürte er, wie er wieder Spaß am Graben bekam und wie all seine Sorgen vergessen schienen  selbst wenn es nur für kurze Zeit war. Er holte Lage um Lage Steine und triefende Erde aus dem Loch. Da das Wasser nach jeder Schippe nachlief, stand er bald bis über die Knie in dem Bohrloch, und die anderen Jungen mussten sich enorm anstrengen, um mit ihm mitzuhalten. Und dann traf Wills Kratze plötzlich mit einem solchen Ruck auf etwas Festes, Unbewegliches, dass sich die Erschütterung bis in seine Knochen fortsetzte.


  »Wir graben drum herum!«, knurrte der Mann.


  Will starrte den Narbenmann kurz an; Schweiß rann ihm über das dreckige Gesicht und brannte in seinen Augen. Dann schaute er zurück auf das Wasser, das gegen sein Ölzeug schwappte, und fragte sich, wofür das Ganze hier wohl gut war. Er wusste, dass der Mann ihn kurz abfertigen würde, wenn er ihn danach fragte, aber seine Neugier ließ ihm keine Ruhe. Er sah erneut auf und wollte gerade etwas sagen, als plötzlich ein markerschütternder Schrei ertönte und genauso schnell wieder verstummte.


  »FESTHALTEN!«, brüllte der Narbenmann.


  Will drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie einer der anderen Jungen mit einem lauten Gurgeln vollständig in einer Öffnung verschwand, die nun aussah wie ein riesiges Abflussrohr von der Größe eines Mannlochs.


  Im nächsten Moment spannte sich das Seil ruckartig, schnitt in Wills Hüfte und zuckte durch die verzweifelten Bewegungen des gestürzten Jungen. Der Narbenmann lehnte sich zurück und stemmte die Stiefel in den Dreck und Bodensatz des Tunnels. Will schien am Rand seines Bohrlochs wie festgenagelt zu sein.


  »Zieh dich wieder hoch!«, rief der Narbenmann in die Öffnung des sprudelnden Lochs. Entsetzt schaute Will zu, und endlich entdeckte er zwei schmutzige Hände, die langsam nach oben kamen, während der Junge sich gegen die Strömung am Seil hochhievte. Als er aus dem Loch geklettert war und wieder auf beiden Beinen stand, sah Will den vollkommen verängstigten Ausdruck in seinem schlammverschmierten Gesicht.


  »Ein Bohrloch freigeräumt. Und jetzt macht mal voran, ihr anderen«, rief der Narbenmann, lehnte sich gegen die Wand und holte eine Pfeife hervor, die er mit seinem Taschenmesser reinigte.


  Fieberhaft hackte Will auf das stark verdichtete Sediment ein, das sich rund um das Objekt in der Öffnung angesammelt hatte, bis der größte Teil entfernt war. Er konnte nicht sagen, worum es sich bei dem eingekeilten Gegenstand genau handelte, aber als er kurz hineinpikste, fühlte er sich schwammig an, wie vollgesogenes Holz. Will trat mit der Hacke dagegen, um das Objekt zu lockern, als es plötzlich nachgab und der Grund unter seinen Füßen wegsackte. Es gab nichts, was er hätte tun können  er befand sich in freiem Fall. Wasser strömte um ihn herum in einer Kaskade aus Geröll und Schlamm. Sein Körper schlug gegen die Seiten des Bohrlochs; Haare und Gesicht trieften vor Wasser und Dreck.


  Er zuckte wie eine Marionette, als das Seil seinen Sturz ruckartig abbremste. Im Bruchteil einer Sekunde erfasste er die Situation: Vermutlich war er mindestens sechs Meter tief gefallen, aber er hatte keine Ahnung, was ihn in der Schwärze unter ihm erwartete.


  Jetzt ist die Gelegenheit … schoss es ihm durch den Kopf.


  Fieberhaft schob er die Hand unter das Ölzeug, tastete in seiner Hosentasche und bekam schließlich sein Taschenmesser zu fassen.


  … zur Flucht …


  Er blinzelte in die völlige Dunkelheit des Unbekannten und versuchte, seine Chancen zu berechnen, während gleichzeitig das Seil ruckte, da die anderen ihn hochzuziehen begannen.


  … und Dad ist da unten … irgendwo da unten … Der Gedanke zuckte ihm durch den Kopf, so hell wie ein Blitz.


  … irgendwo da unten, da unten, da unten … flüsterte sein Hirn wieder und wieder  eine Vorstellung, die ihn förmlich elektrisierte.


  … Wasser, ich kann Wasser hören …


  »KLETTRE AN DEM SEIL HOCH, JUNGE!«, hörte Will den Narbenmann irgendwo über sich brüllen. »KLETTRE HOCH!«


  Wills Gedanken überschlugen sich, als er die Geräusche unter sich zu identifizieren versuchte. Außer dem pendelnden Knarren des dicken Seils  seiner Rettungsleine nach oben, die ihm in die Hüften schnitt  war leises Plätschern und Gurgeln von fließendem Wasser zu hören.


  … aber wie tief ist es bis unten?


  Unter ihm floss definitiv Wasser, daran bestand kein Zweifel  aber Will wusste nicht, ob die Wassermenge reichen würde, um seinen Fall abzufangen. Er ließ die Messerklinge aufschnappen und drückte sie gegen das Seil, bereit, es durchzuschneiden.


  Ja … oder nein?


  Falls das Wasser nicht tief genug war, würde er in den sicheren Tod springen, hier an diesem gottverlassenen Ort. Vor Wills innerem Auge tauchten Bilder von spitzen Felsen auf, scharfkantig und tödlich, wie eine Zeichnung in einem Comicheft. Das nächste Bild zeigte seinen leblosen Körper, aufgespießt und zertrümmert, während das Blut aus ihm herausströmte und in der Dunkelheit versickerte.


  Doch Will fühlte sich draufgängerisch und wagemutig. Er drückte die Klinge gegen das geflochtene Seil, und der erste Strang zerfaserte mit einem Ruck.


  Eine tollkühne Flucht!, schoss es ihm durch den Kopf, noch heller als zuvor  wie eine reißerische Schlagzeile auf einem Hollywood-Filmplakat. Die Worte standen stolz und mutig im Raum, doch dann tauchte plötzlich das Bild von Chesters Gesicht auf und ließ sie in tausend Stücke zerspringen. Plötzlich zitterte Will vor Kälte und bemerkte, dass sein ganzer Körper triefnass und mit Schlamm bedeckt war.


  Erneut drang das gedämpfte Gebrüll des Narbenmannes von oben zu ihm vor, so vage und verworren wie ein Jodler in einem Kanalisationsrohr, und riss ihn aus seinen Gedanken. Will wusste, dass er sich an dem Seil hochziehen musste, aber er konnte sich einfach nicht dazu überwinden. Schließlich seufzte er, und all sein Mut und Draufgängertum schwanden dahin und machten der kühlen Gewissheit Platz, dass sich ihm eines Tages eine andere Möglichkeit zur Flucht bieten würde  und die würde er dann auf jeden Fall ergreifen.


  Will steckte das Messer weg, zog sich in eine senkrechte Haltung und begann mit dem mühsamen Aufstieg.


  


  Sieben lange Stunden später konnte Will schon gar nicht mehr zählen, wie viele Bohrlöcher sie freigelegt hatten, während sie immer tiefer in den Tunnel vordrangen. Schließlich warf der Narbenmann im Schein der Laterne einen Blick auf seine Taschenuhr und verkündete, dass die Arbeit für diesen Tag beendet sei. Langsam trottete der Trupp zurück zur Trittleiter, und Will machte sich allein auf den Heimweg. Seine Hände und sein Rücken schmerzten höllisch.


  Als er aus dem Graben kletterte und müde die Straße entlangging, entdeckte er eine Gruppe von Kolonisten vor einem Gebäude mit einer großen Doppelflügeltür, neben der zahlreiche Kisten aufgestapelt waren.


  Plötzlich trat einer der Männer einen Schritt beiseite, und Will hörte ein hohes Lachen. Und das, was er dann sah, ließ ihn blinzeln und zweimal hinschauen: In der Mitte der Gruppe stolzierte ein Mann mit Strohhut und schweinchenrosa Blazer auf und ab.


  »Unmöglich! Das kann nicht sein! Mr Clarke der Jüngere!«, stieß er ungewollt laut hervor.


  »Was?«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihm. Einer der Jungen, mit denen Will im Tunnel gearbeitet hatte, war ihm gefolgt. »Du kennst den Mann?«


  »Ja! Aber … aber was um alles in der Welt macht er hier?« Will war sprachlos. Er dachte an den Gemüseladen der Gebrüder Clarke in der High Street und fragte sich verzweifelt, wie Mr Clarke der Jüngere hier unten gelandet sein mochte. Nach einer Weile erkannte er, dass der Obsthändler, der noch immer im Kreis der stämmigen Kolonisten hin und her tänzelte, irgendwelche Dinge aus den Kisten nahm und sie dem Publikum mit theatralischer Geste präsentierte: Wie ein windiger Uhrenverkäufer rieb er kurz mit dem Ärmel darüber und legte sie behutsam auf einen aufgebockten Tisch. Und dann endlich fiel der Groschen.


  »Sag bloß, er verkauft hier Obst!«, wandte Will sich an den Jungen.


  »Und Gemüse.« Der Junge musterte Will neugierig. »Die Familie Clarke ist schon mit uns im Geschäft, seit wir …«


  »Oh, Mann, was ist das denn?«, unterbrach Will ihn und zeigte auf eine fremdartige Gestalt, die aus dem Schatten der hoch gestapelten Obst- und Gemüsekisten herausgetreten war. Während die Kolonisten weiterhin mit dem wild gestikulierenden Mr Clarke dem Jüngeren verhandelten, stand die sichtlich ignorierte Gestalt etwas abseits und inspizierte eine Ananas, als handele es sich um ein seltenes Fundstück.


  Der Junge folgte Wills ausgestrecktem Finger. Die Gestalt erschien zwar menschlich, mit Armen und Beinen, war aber in eine Art aufgeblähten beigeweißen Taucheranzug gehüllt und sah zwiebelförmig aus  wie die Karikatur eines fetten Mannes. Kopf und Gesicht blieben unter der Kapuze des Anzugs vollständig verborgen. Eine große Schutzbrille blitzte auf, als sich das Licht der Straßenlaterne darin spiegelte. Die Gestalt sah aus wie eine menschliche Schnecke oder eher wie ein schneckenartiger Mensch.


  »Meine Fresse, weißt du denn gar nichts?« Der Junge lachte verächtlich über Wills Unwissenheit. »Das ist doch nur ein Koprolith!«


  Will runzelte die Stirn. »Ja, richtig, ein Koprolith.«


  »Von da unten«, fügte der Junge hinzu, deutete mit dem Kopf auf den Boden und trottete davon. Will blieb zurück, um die seltsame Gestalt noch einen Moment zu beobachten. Sie bewegte sich so langsam, dass sie ihn an die Blutegel erinnerte, die im Bodenschlamm des Schulaquariums lebten. Die ganze Szenerie war ein unfassbarer Anblick: Der Gemüsehändler im rosa Blazer und der Koprolith, der eine Ananas inspizierte  und das alles tief unter der Erde.


  Will überlegte gerade, ob er zu der Gruppe hinübergehen und Mr Clarke den Jüngeren ansprechen sollte, als er plötzlich zwei Polizisten am Rande der Menge entdeckte. Rasch drehte er sich um und machte sich wieder auf den Heimweg. Eine Frage quälte ihn unablässig und drängte jeden anderen Gedanken beiseite: Wenn die Gebrüder Clarke von der Kolonie wussten, wie viele andere Leute in Highfield führten dann ebenfalls ein Doppelleben?


  


  Im Laufe der nächsten Wochen teilte man Will anderen Arbeitstrupps in weiter entfernten Gebieten der Kolonie zu, wodurch er einen Einblick in den Aufbau dieser unterirdischen Gesellschaft erhielt. Er versuchte, alles möglichst genau in seinem Tagebuch festzuhalten: Die Styx standen ganz oben in der Hackordnung und waren niemandem Rechenschaft schuldig. Danach folgte eine kleine, privilegierte Regierungselite von Kolonisten, der auch Mr Jerome angehörte. Will hatte keine Ahnung, was diese Gouverneure eigentlich machten, und als er Cal danach befragte, stellte sich heraus, dass sein Bruder es auch nicht wusste. Auf der nächsten Stufe der Rangordnung standen die einfachen Kolonisten, gefolgt von einer Gruppe Unglückseliger, die nicht arbeiten konnten oder wollten und in verschiedenen Elendsvierteln hausten, von denen die Rookeries zu den größten zählten.


  Jeden Nachmittag, wenn Will sich nach der Arbeit den Dreck und Schweiß im sogenannten Bad der Familie Jerome abgewaschen hatte, sah Cal zu, wie sein Bruder sich auf das Bett hockte und akribisch Tagebuch führte, mit zahlreichen Notizen und erläuternden Zeichnungen. So zeigten seine Skizzen unter anderem die Kinder, die auf einer der Müllhalden arbeiteten  ein ziemlich beeindruckender Anblick, diese winzigen Kolonisten, kaum den Windeln entwachsen und doch schon äußerst geschickt beim Durchstöbern der riesigen Müllberge nach wiederverwertbaren Materialien.


  »Nichts wird verschwendet«, erklärte Cal seinem Bruder. »Ich muss es wissen, schließlich habe ich das jahrelang gemacht!«


  Andere Zeichnungen Wills zeigten die massive Festung am äußersten Rand der Südkaverne, in der die Styx lebten und die von einer hohen Eisenpalisade umzäunt war. Diese Skizze hatte Will noch die meisten Schwierigkeiten bereitet, weil er keine Gelegenheit gehabt hatte, nahe an das Bollwerk heranzukommen. Denn in den umliegenden Straßen patrouillierten Wachen, und es empfahl sich nicht, allzu großes Interesse an der Festung zu zeigen.


  Cal konnte nicht nachvollziehen, warum Will so großen Wert auf sein Tagebuch legte, und löcherte ihn regelmäßig, wozu das Ganze dienen solle. Will erklärte ihm, sein Vater habe ihm das beigebracht: Jedes Mal, wenn sie bei ihren Ausgrabungen auf etwas Interessantes gestoßen waren, hatten sie Fundort und Fundstück sorgfältig dokumentiert.


  Und damit waren sie wieder beim Thema: Wills Vater. Was Will anbelangte, so war Dr.Burrows noch immer sein Vater, und Mr Jerome landete weit abgeschlagen auf dem zweiten Platz, selbst wenn er tatsächlich sein leiblicher Vater sein sollte. Seine geistig verwirrte Übergrundler-Mutter und seine Schwester Rebecca waren für Will immer noch seine richtige Familie. Trotzdem empfand er starke Zuneigung zu Cal, Onkel Tam und Großmutter Macaulay, und manchmal war er so hin- und hergerissen, wem seine Treue gelten musste, dass die Gefühle wie ein Tornado durch seinen Kopf wirbelten.


  Als er eines Nachmittags die Skizze eines Koloniehauses fertigstellte, schweiften seine Gedanken ab, und er träumte erneut mit offenen Augen von seinem Vater und dessen Reise in die Tiefen. Will wollte unbedingt erfahren, wie es da unten aussah, und er wusste, dass er seinem Vater eines nicht mehr allzu fernen Tages folgen würde. Aber jedes Mal, wenn er sich seine Zukunft ausmalte, wurde er unsanft in die raue Wirklichkeit zurückgerissen beim Gedanken an die schreckliche Notlage seines Freundes Chester, der noch immer in dieser entsetzlichen Zelle hockte.


  Will legte den Stift beiseite und rieb über die Schwielen, die sich in seinen Handflächen gebildet hatten.


  »Tuts weh?«, fragte Cal.


  »Nicht so schlimm wie vor ein paar Tagen«, erwiderte Will. Seine Gedanken wanderten zu der Arbeit zurück, die er am Tag verrichtet hatte  die Reinigung von mannshohen Kanalrohren, die zum Dränagesystem einer riesigen Jauchegrube der Gemeinde gehörten. Will erschauderte; es war die bis dahin schlimmste Aufgabe gewesen, die man ihm zugeteilt hatte. Mit schmerzenden Armen setzte er seine Notizen fort. Doch dann wurde er erneut aus seiner Konzentration gerissen, als plötzlich eine Sirene losging  das dumpfe, unheimliche Heulen erfüllte das gesamte Haus. Will stand auf und versuchte herauszufinden, woher das Warnsignal kam.


  »Pechsturm!« Cal sprang von seinem Bett und stürzte zum Fenster, um es zu schließen. Will stellte sich zu ihm und sah, wie die Leute auf den Gehwegen vor dem Haus wie verrückt davonrannten, bis die Straße wie leer gefegt war. Cal zeigte aufgeregt nach draußen, zog dann die Hand zurück und betrachtete die Haare auf seinem Unterarm, die sich durch die rasch zunehmende statische Aufladung der Luft aufrichteten.


  »Gleich gehts los!« Er zupfte seinen Bruder am Ärmel. »Ich kanns kaum erwarten.«


  Doch nichts passierte. Das Heulen der Sirene hielt an, während Will, der nicht wusste, in welche Richtung er schauen musste, die leere Straße mit den Augen nach etwas Ungewöhnlichem absuchte.


  »Da! Da!«, rief Cal und starrte in eine Richtung im hinteren Bereich der Höhle. Will folgte seinem Blick und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Aber es schien, als würde mit seinen Augen etwas nicht stimmen: Er hatte das Gefühl, als könnte er nicht richtig fokussieren.


  Und dann sah er auch, warum.


  Eine gewaltige Wolke wälzte sich durch die Straße  wirbelnd wie Tinte, die sich in Wasser auflöst  und verhüllte alles, was sich in ihrer Bahn befand. Während Will aus dem Fenster schaute, sah er, wie die Straßenlaternen tapfer noch heller zu leuchten versuchten, bis der rußige Nebel ihr Licht fast vollständig verschluckte. Es schien, als würden nächtliche Wellen über den Lichtern eines sinkenden Ozeandampfers zusammenschlagen.


  »Was ist das?«, fragte Will fasziniert. Er drückte seine Nase gegen die Fensterscheibe, um den dunklen Nebel besser sehen zu können, der nun rasch den Rest der Straße erfasste.


  »Eine Art Rückströmung aus dem Inneren«, erklärte Cal. »Man bezeichnet das auch als ›Levantewind‹. Er steigt aus den unteren Tiefen auf  fast wie ein Rülpser.« Er kicherte.


  »Ist er gefährlich?«


  »Nein, der Pechsturm besteht nur aus Staub und so was, aber die Leute denken, es bringt Unglück, wenn man ihn einatmet. Es heißt, er würde irgendwelche Bazillen mit sich tragen«, fügte er lachend hinzu und imitierte dann den monotonen Singsang der Styx: »Er bringt Verderben über diejenigen, die ihm begegnen, und versengt ihr Fleisch.« Cal kicherte erneut. »Aber er ist irgendwie toll, oder?«


  Will starrte wie gebannt auf den Gehweg, der nun völlig seiner Sicht entzogen war. Vor dem Fenster wurde es schwarz, und er spürte einen unangenehmen Druck in den Ohren. Seine Haut schien zu vibrieren, und sämtliche Härchen waren steil aufgerichtet. Mehrere Minuten lang wogte die schwarze Wolke durch die Straße und erfüllte das Zimmer mit dem Geruch von verbranntem Ozon und einer unheimlichen Stille. Schließlich lichtete sich der Nebel, der Schein der Straßenlaternen brach durch den wirbelnden Staub hindurch wie Sonnenstrahlen durch eine Wolkendecke, und dann war der Spuk vorbei  nur noch ein paar diffuse graue Nebelfetzen hingen in der Luft, als hätte jemand mit einem Aquarellpinsel über die Szenerie gestrichen.


  »Und jetzt sieh dir das mal an!«


  »Wunderkerzen?«, fragte Will und traute seinen Augen kaum.


  »Ein elektrostatischer Sturm … der folgt immer nach einem Pechsturm«, sagte Cal und sprühte förmlich vor Begeisterung. »Man kriegt ordentlich eine gewischt, wenn man damit in Berührung kommt.«


  In atemlosem Erstaunen sah Will zu, wie eine Schar von Kugelblitzen aus den sich auflösenden Wolken austrat. Einige besaßen die Größe von Tennisbällen, während andere an Wasserbälle erinnerten; aber sie alle sprühten unter lautem Sirren leuchtende Funken, als hätten sich ein paar Feuerräder selbstständig gemacht und zögen nun randalierend durch die Stadt.


  Wie gebannt standen die beiden Jungen vor dem Fenster, als direkt vor ihnen ein Kugelblitz von der Größe einer Melone in der Luft schwebte. Sein vibrierendes Licht ließ ihre Gesichter aufleuchten und spiegelte sich in ihren großen Augen. Doch dann stürzte er abrupt in einer Abwärtsspirale zu Boden, drehte sich dabei um sich selbst und schrumpfte Funken sprühend auf die Größe eines Hühnereis zusammen. Als er dicht über dem Kopfsteinpflaster schwebte, schien der erlöschende Kugelblitz ein letztes Mal kurz aufzuflackern; dann verglühte er innerhalb von Sekundenbruchteilen.


  Will und Cal konnten sich von dem Anblick nicht losreißen. Die Spuren der letzten Sekunden des Feuerballs wurden ihnen förmlich in die Netzhaut gebrannt  kleine leuchtende Striche wie optische Nadelstiche.
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  Weit unterhalb der Straßen und Häuser rührte sich eine einsame Gestalt.


  Der Sturm hatte als sanfte Brise begonnen, dann aber rasch an Stärke gewonnen und sich zu einem schrecklichen Orkan entwickelt, der ihm mit der Wucht eines Wüstensturms Staub und Sand ins Gesicht fegte. Er hatte sich sein Ersatzhemd über Mund und Nase gewickelt, als der Wind immer heftiger wurde und er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Und dann war der Staub so dicht und undurchdringlich geworden, dass er nicht einmal mehr die Hand vor Augen sah.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis der Sturm vorüber war. Er ließ sich auf den Boden fallen, rollte sich zu einer Kugel zusammen und presste die Augen, die von dem feinen schwarzen Staub brannten, fest zu. Auf diese Weise hatte er ausgeharrt; das Heulen des Windes hatte jeden anderen Gedanken vertrieben, und schließlich war er, vom Hunger geschwächt, in einen apathischen Halbschlaf gefallen.


  Einige Zeit später schreckte er hoch und hob vorsichtig den Kopf. Er wusste nicht, wie lange er zusammengekauert auf dem Boden des Tunnels gelegen hatte. Die seltsame Dunkelheit des Sturms war verschwunden; lediglich ein paar graue Wolkenfetzen hingen noch in der Luft. Hustend und spuckend setzte er sich auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung.


  Mit einem fleckigen Taschentuch rieb er sich die tränenden Augen und putzte seine Brille.


  Und dann kroch Dr.Burrows auf allen vieren weiter und tastete im Schein einer Leuchtkugel nach einem kleinen Haufen organischen Materials, das er zum Anzünden eines Feuers zusammengetragen hatte, bevor ihn der Sturm überraschte. Als er ihn schließlich fand, zog er einen Gegenstand daraus hervor, der einem zusammengerollten Farnwedel ähnelte, und betrachtete ihn neugierig. Er hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handelte. Genau wie alles andere in diesem etwa acht Kilometer langen Tunnelabschnitt war der Wedel trocken und brüchig wie altes Pergament.


  Sein schwindender Wasservorrat bereitete ihm zunehmend Sorgen. Als er in den Grubenzug gestiegen war, hatten die Kolonisten ihm umsichtigerweise eine volle Feldflasche Wasser, einen Beutel mit irgendeinem getrockneten Gemüse, ein paar Fleischstreifen und ein Päckchen Salz mitgegeben. Die Lebensmittel konnte er rationieren, aber die Wasserversorgung stellte definitiv ein Problem dar. Seit zwei ganzen Tagen hatte er keine Frischwasserquelle finden können, um die Feldflasche wieder aufzufüllen, und inzwischen neigten sich seine Vorräte rapide dem Ende zu.


  Er schichtete das organische Material erneut auf und schlug dann zwei Feuersteine gegeneinander, bis ein Funken auf den trockenen Haufen übersprang und sich eine winzige, flackernde Flamme bildete. Dann zog er sich das Ersatzhemd vom Gesicht, legte den Kopf auf den steinigen Boden und blies vorsichtig in die Flamme. Er fächerte ihr mit der Hand Luft zu, bis sie sich zu einem Feuer entwickelte, das ihn in seinen Schein hüllte. Erleichtert hockte er sich davor, nahm sein aufgeschlagenes Tagebuch vom Boden, wischte den Staub von den Seiten und setzte seine Notizen und Zeichnungen fort.


  Was für ein Fund! Ein Kreis regelmäßig geformter Steine, jeweils von der Größe einer Tür und mit eingemeißelten seltsamen Schriftzeichen. Obwohl er sich im Laufe seiner Studien mit vielen alten Sprachen beschäftigt hatte, konnte er die Schrift nicht identifizieren; sie war völlig anders als alles, was er bis dahin gesehen hatte. Seine Gedanken überschlugen sich förmlich, als er sich die Menschen vorstellte, die diese Worte hinterlassen hatten … die weit unter der Erdoberfläche gelebt hatten, möglicherweise mehrere Tausend Jahre lang, und dennoch einen solch hohen Entwicklungsstand besessen hatten, dass sie dieses unterirdische Monument errichten konnten.


  Plötzlich hielt er inne und setzte sich ruckartig auf: Er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben. Völlig reglos blieb er sitzen und versuchte, seine Atmung zu kontrollieren, während sein Herz wie wild in seiner Brust schlug. Angestrengt blinzelte er in die Dunkelheit jenseits des Feuerscheins, doch da war nichts  nur die alles durchdringende Stille, die ihn seit Beginn seiner Reise begleitete.


  »Wirst ganz schön schreckhaft, alter Knabe«, sagte er und entspannte sich wieder. Der Klang seiner eigenen Stimme in der Enge des Tunnels hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. »Das war nur wieder dein Magen, du Depp«, sagte er und lachte herzhaft.


  Dann wickelte er sich das Hemd ganz vom Kopf und betastete sein Gesicht, das mit Schnittwunden und blauen Flecken übersät war. Seine Haare waren struppig und verfilzt, ein zotteliger Bart hing von seinem Kinn herab und seine Kleidung war dreckig und an vielen Stellen zerrissen. Er musste wie ein verrückter Einsiedler aussehen! Im Schein des knisternden Feuers nahm er sein Tagebuch wieder zur Hand und konzentrierte sich erneut auf den Steinkreis.


  »Das ist wirklich absolut außergewöhnlich  ein Stonehenge im Miniaturformat. Was für ein unglaublicher Fund!«, stieß er hervor und vergaß für einen Moment, wie hungrig und durstig er war. Sein Gesicht strahlte vor Glück, während er seine Zeichnung fortsetzte.


  Nach einer Weile legte er Notizbuch und Bleistift beiseite, saß ein paar Sekunden reglos da und starrte verträumt in die Ferne. Dann stand er auf, nahm die Leuchtkugel und ging ein paar Schritte zurück, bis er außerhalb des Steinkreises stand. Schließlich schlenderte er langsam um die Steine herum, hielt sich die Leuchtkugel wie ein Mikrofon vor den Mund, schürzte die Lippen und imitierte die tiefe Stimme eines bekannten Fernsehsprechers.


  »Und verraten Sie uns doch bitte, Dr.Burrows: Welche Bedeutung hat für Sie, als neu ernannter Dekan für Unterirdische Studien, der soeben verliehene Nobelpreis?«


  Er ging nun zügiger, fast beschwingt um den Steinkreis herum, richtete die Leuchtkugel auf die andere Seite seines Gesichts und zog eine gespielt überraschte Miene. Dann kehrte er zu seiner normalen Stimmlage zurück und erwiderte zögernd:


  »Ach, ich … äh … ich muss schon sagen, das war eine große Ehre für mich. Und zunächst hatte ich das Gefühl, dass ich gar nicht würdig sei, in die Fußstapfen jener großen Männer und Frauen zu treten …« In diesem Moment stieß er mit dem Zeh gegen einen Felsbrocken und fluchte lautstark, während er ein paar Schritte durch den Tunnel torkelte. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, nahm er erneut seine Pose ein und setzte das Interview fort: »… in die Fußstapfen jener großen Männer und Frauen zu treten, dieser erlauchten Liste von Nobelpreisträgern, die mir vorangegangen sind.«


  Rasch schwang er die Leuchtkugel auf die andere Seite seines Gesichts. »Aber, aber, verehrter Professor, die Beiträge, die Sie auf so vielen Fachgebieten geleistet haben  ich nenne da nur Medizin, Physik, Chemie, Geologie und natürlich vor allem die Archäologie , sind von unschätzbarem Wert! Sie gelten als einer der größten lebenden Wissenschaftler unserer Zeit. Hätten Sie das je für möglich gehalten, damals, als Sie mit den Grabungsarbeiten zu dem Tunnel in Ihrem Keller anfingen?«


  Dr.Burrows seufzte ein melodramatisches »Hm«, während die Leuchtkugel ein weiteres Mal die Seite wechselte. »Nun, ich wusste natürlich, dass ich das Potenzial zu Höherem besaß … bedeutend Höherem als die Stelle des Museumsdirektors in … in …«


  Dr.Burrows Stimme wurde immer leiser, bis er ganz verstummte und stehen blieb. Er starrte mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hin. Dann steckte er die Leuchtkugel ein, hockte sich in den Schatten der Steine und dachte an seine Familie. Er fragte sich, wie sie wohl ohne ihn zurechtkamen. Nach einer Weile schüttelte er den ungepflegten Kopf, trottete langsam zum Feuer zurück und starrte gedankenverloren in die Flammen, die vor seinen Augen immer stärker verschwammen. Schließlich nahm er die Brille ab und wischte sich mit dem Handballen die Feuchtigkeit aus den Augen.


  »Ich muss das einfach tun«, sagte er zu sich, setzte die Brille wieder auf und griff erneut nach dem Bleistift. »Ich muss es einfach tun.«


  Der Schein des Feuers strahlte zwischen den Felsblöcken des Steinkreises hindurch und warf tanzende Lichtflecke auf den Boden und die Wände des Tunnels. Die Gestalt, die  vollkommen in die Arbeit vertieft  inmitten dieses Feuerrades hockte, grummelte leise vor sich hin und radierte einen Fehler im Notizbuch aus.


  In diesem Moment gab es niemanden auf der Welt, an den Dr.Burrows auch nur einen Gedanken verschwendet hätte. Er war wie besessen  so derartig besessen, dass nichts anderes mehr zählte. Absolut gar nichts.
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  Im Kamin brannte ein warmes Feuer. Mr Jerome lehnte sich in seinem Ohrensessel zurück und las die Zeitung. Hin und wieder, wenn die stark gewachsten Seiten eigenwillig nach innen knickten, schüttelte er reflexartig die Handgelenke, um sie wieder aufzurichten. Von seinem Platz am Tisch konnte Will keine einzige Schlagzeile entziffern; weil das offenbar sehr grobe Papier die Druckerschwärze so stark aufsaugte wie Löschpapier.


  Cal deckte eine weitere Karte auf und wartete gespannt auf die Reaktion seines Bruders. Doch Will konnte sich einfach nicht auf das Spiel konzentrieren. Es war das erste Mal, dass er sich mit Mr Jerome im gleichen Raum befand und nicht mit unfreundlichen Blicken oder vorwurfsvollem Schweigen bedacht wurde  ein bedeutender Schritt in ihrer Beziehung.


  Plötzlich flog die Haustür krachend auf, und alle drei schauten auf.


  »Cal, Will!«, rief Onkel Tam, während er durch die Salontür polterte und das Bild scheinbaren Familienglücks störte. Als er Mr Jerome sah, der ihm von seinem Sessel aus böse Blicke zuwarf, riss er sich zusammen.


  »Oh, Entschuldigung, ich …«


  »Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung«, knurrte Mr Jerome, stand auf, faltete die Zeitung und klemmte sie sich unter den Arm. »Du wolltest doch nicht hierher kommen … wenn ich zu Hause bin.« Steif stolzierte er an Tam vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Onkel Tam verzog das Gesicht und setzte sich neben Will. Mit einer verschwörerischen Handbewegung bedeutete er den Jungen, näher zu kommen, wartete aber, bis Mr Jeromes Schritte in den Tiefen des Hauses verhallt waren.


  »Es ist so weit«, flüsterte Tam, schlug den Mantel auf und holte eine angestoßene Metallbüchse aus seiner Innentasche. Er schraubte den Deckel ab, zog eine zerfledderte Karte daraus hervor und breitete sie auf dem Tisch aus. Dann bog er die Ecken nach hinten, damit die Karte flach lag, und wandte sich an Will: »Chester wird morgen Abend in die Verbannung geschickt.«


  »Oh, Gott.« Will setzte sich ruckartig auf, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten. »Das kommt ziemlich plötzlich, oder nicht?«


  »Ich habe es gerade erst erfahren. Das Ganze ist für sechs Uhr geplant«, erklärte Tam. »Am Bahnhof wird sich eine ziemlich große Menge versammeln. Die Styx lieben es, solche Aktionen in ein Spektakel zu verwandeln. Sie glauben, ein Menschenopfer ist gut für die Moral.« Dann widmete er sich wieder der Karte und summte leise vor sich hin, während sein Finger suchend über das komplexe Raster aus Linien fuhr, bis er schließlich auf einem winzigen schwarzen Quadrat liegen blieb. Tam schaute auf und sah Will mit einem Blick an, als wäre ihm gerade etwas eingefallen.


  »Im Grunde ist es nicht so schwierig, dich hier rauszukriegen … dich allein. Aber Chester … das ist etwas völlig anderes. Es hat verdammt viel Grips gekostet«, er hielt kurz inne, und die beiden Brüder sahen ihn gebannt an, »aber ich habe eine Lösung gefunden. Vielleicht gibt es einen Weg, um nach Übergrund zu entkommen … und zwar durch die Ewige Stadt.«


  Will hörte, wie Cal geräuschvoll die Luft einsog. Doch so gerne er seinen Onkel nach diesem Ort gefragt hätte, schien es ihm im Augenblick nicht angebracht, weil Tam schon weitersprach. Er erklärte Will den Fluchtplan und zeigte ihm den Weg auf der Karte, während die Jungen gespannt zuhörten und sich jedes Detail merkten. Die Tunnel trugen Namen wie »Watling Street«, »The Great North« und »Bishopswood«. Will unterbrach seinen Onkel nur ein einziges Mal und machte einen Vorschlag, den Tam nach einiger Überlegung in die Planung miteinbezog. Obwohl sich der Junge nach außen hin ruhig und nüchtern gab, spürte er, wie sich tief in seinem Inneren eine Mischung aus Aufregung und Angst aufbaute.


  »Das Problem bei dieser ganzen Geschichte sind die Unbekannten, die Variablen, bei denen ich dir nicht helfen kann«, seufzte Tam. »Falls du da draußen auf irgendwelche Schwierigkeiten stößt, musst du einfach improvisieren und das Beste daraus machen.« An dieser Stelle bemerkte Will, dass Tams Augen etwas von ihrem Funkeln verloren hatten und er nicht mehr so selbstsicher wie sonst wirkte.


  Nachdem Tam den gesamten Fluchtplan von Anfang bis Ende noch ein weiteres Mal erläutert hatte, zog er etwas aus seiner Manteltasche und gab es Will. »Das ist ein Plan des Tunnelsystems jenseits der Grenze. Falls sie dich schnappen, was Gott verhüten möge, dann stopf dir das verdammte Ding in den Mund und schluck es runter.«


  Vorsichtig faltete Will die Karte auseinander. Es handelte sich um ein Stück Stoff von der Größe eines Taschentuchs, dessen Oberfläche mit einer Fülle verschwindend kleiner brauner Tuschelinien bedeckt war, wie ein unübersichtliches Labyrinth. Jede der Linien repräsentierte einen anderen Tunnel. Obwohl Wills Route deutlich in roter Tinte markiert war, ging Tam die Strecke noch einmal mit ihm durch.


  Dann wartete er, bis Will die Karte gefaltet hatte, und schärfte ihm mit leiser, aber eindringlicher Stimme ein: »Das Ganze muss wie am Schnürchen laufen. Du würdest deine gesamte Familie in größte Gefahr bringen, wenn die Styx auch nur einen Moment glauben, dass ich irgendwie daran beteiligt bin … Und sie würden nicht bei mir aufhören: Cal, deine Großmutter und dein Vater wären die Nächsten in der Schusslinie.« Er legte Will eine Hand auf den Unterarm und drückte ihn kräftig, um den Ernst der Situation zu unterstreichen. »Und noch etwas: Wenn ihr beide, also du und Chester, in Übergrund angekommen seid, dann müsst ihr euch sofort aus dem Staub machen. Ich hatte leider keine Zeit, entsprechende Vorkehrungen zu treffen, deshalb müsst ihr …«


  »Was ist mit Sarah?«, platzte Will heraus, obwohl ihm der Name noch etwas schwer über die Lippen kam. »Meine richtige Mutter … Könnte sie mir nicht helfen?«


  Der Anflug eines Lächelns zeichnete sich auf Tams Gesicht ab. »Ich hab mich schon gefragt, wann du dich nach ihr erkundigst«, sagte er. Doch im nächsten Moment verschwand das Lächeln wieder, und er wählte seine Worte sorgfältig: »Falls meine Schwester noch lebt  und das kann niemand mit Sicherheit sagen , dann ist sie komplett untergetaucht.« Er warf einen Blick auf seine Handfläche und rieb mit dem Daumen darüber. »Eins plus eins kann manchmal null ergeben.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Will.


  »Also, es ist doch so: Falls du sie wirklich wie durch ein Wunder finden solltest, könntest du möglicherweise die Styx auf ihre Spur bringen. Und dann würdet ihr beide als Futter für die Würmer enden.« Er schaute auf und schüttelte den Kopf, während er Will mit einem nachdenklichen Blick musterte. »Nein, tut mir leid, du bist auf dich allein gestellt. Und du musst ständig auf der Hut sein, nicht nur zu deinem eigenen Wohl, sondern um unser aller willen. Merk dir meine Worte: Falls die Styx dich in die Finger bekommen, werden sie dich, früher oder später, zum Reden bringen  darauf kannst du dich verlassen. Und das würde uns alle in Gefahr bringen«, sagte er düster.


  »Dann müssten wir ebenfalls fliehen, stimmts, Onkel Tam?«, meinte Cal in wagemutigem Ton.


  »Du machst wohl Witze!«, fuhr Tam in scharf an. »Wir hätten nicht die geringste Chance. Wir würden sie nicht einmal kommen sehen.«


  »Aber …«, setzte Cal an.


  »Hör zu, Caleb, das ist nicht irgendein Spielchen. Wenn du den Styx ein Mal zu oft in die Quere kommst, wirst du keine Zeit mehr haben, es zu bereuen. Ehe du dichs versiehst, tanzt du mit dem Leibhaftigen.« Tam schwieg einen Moment. »Du weißt doch, was das bedeutet, oder? Man wird dir die Arme mit Kupferdraht auf den Rücken nähen …« Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Dann die Lider abreißen und dich in die finsterste Höhle sperren, die du dir nur vorstellen kannst  stockdunkel und voller Rotglüher.«


  »Rot … was?«, fragte Will.


  Tam erschauderte, ignorierte Wills Zwischenruf und fuhr fort: »Was glaubst du, wie lange du das durchhältst? Wie viele Tage, denkst du, wirst du in der völligen Finsternis mit dem Kopf gegen die Wände schlagen, während der Staub dir in den trockenen Augen brennt, bis du vor Erschöpfung zusammenbrichst? Bis du die ersten Bisse auf deiner Haut spürst, wenn sie sich über dich hermachen und dich bei lebendigem Leib auffressen? So was würde ich nicht einmal meinem ärgsten Feind wünschen …«


  Die beiden Jungen mussten heftig schlucken, doch dann leuchtete Tams Gesicht wieder auf. »Genug davon«, sagte er. »Du hast doch noch diese Kugel, oder?«


  Will sah ihn, noch immer ziemlich benommen, einen Moment fragend an. Doch dann riss er sich zusammen und nickte.


  »Gut.« Tam holte ein kleines Stoffbündel aus seiner Manteltasche und legte es vor Will auf den Tisch. »Und die hier könnten auch ganz nützlich sein …«


  Zögernd berührte Will das Bündel.


  »Na los, sieh schon nach.«


  Will faltete die Stoffecken auseinander. In der Mitte des Tuchs lagen vier unebene schwarzbraune Steine von der Größe einer Murmel.


  »Luxsteine!«, stieß Cal hervor.


  »Ja. Die sind seltener als Schneckenhautstiefel«, sagte Tam lächelnd. »Man findet sie in den alten Büchern beschrieben, aber außer mir und meinen Männern hat noch niemand sie jemals zu Gesicht bekommen. Imago hat die hier gefunden.«


  »Und was bewirken die?«, fragte Will und inspizierte die seltsamen Steine.


  »Hier unten kann man einen Kolonisten oder, schlimmer noch, einen Styx nicht einfach in einem offenen Kampf besiegen. Dir stehen nur zwei Waffen zur Verfügung: Licht und Flucht«, erklärte Tam. »Wenn du in die Enge getrieben wirst, dann brich einfach einen dieser Steine auf: Schlage ihn gegen eine harte Oberfläche  aber schau weg! Der Stein wird das gleißendste Licht ausstrahlen, das man sich nur vorstellen kann. Ich hoffe, die hier sind noch funktionsfähig«, fügte er hinzu und wog einen in seiner Hand. Dann sah er Will an. »Und, glaubst du, du schaffst das alles?«


  Will nickte.


  »Gut.«


  »Danke, Onkel Tam. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«, setzte Will stockend an.


  »Keine Ursache, mein Junge«, erwiderte Tam und strubbelte ihm durch die Haare. Dann schaute er auf den Tisch und schwieg ein paar Sekunden. Für Will und Cal kam das völlig unerwartet: Stille und Onkel Tam passten einfach nicht zusammen. Noch nie zuvor hatte Will diesen derb-fröhlichen Mann so erlebt, und er hatte nur eine Erklärung dafür: Sein Onkel war betrübt und versuchte, es zu verstecken. Doch als Tam den Kopf hob, war sein breites Grinsen wieder da, und seine Stimme polterte wie eh und je.


  »Ich habe das alles kommen sehen … es musste eines Tages passieren. Die Macaulays sind loyal, und wir kämpfen für diejenigen, die wir lieben und an die wir glauben, ganz egal, welchen Preis wir dafür zahlen. Du hättest ohnehin versucht, Chester zu retten und deinem Vater zu folgen, ob ich dir nun geholfen hätte oder nicht.«


  Will nickte und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen.


  »Hab ichs mir doch gedacht«, dröhnte Tam. »Genau wie deine Mutter … wie Sarah … ein Macaulay vom Scheitel bis zur Sohle!« Er packte Will fest bei den Schultern. »Mein Verstand weiß, dass du gehen musst, aber mein Herz sagt etwas anderes.« Er drückte Will und seufzte. »Ein Jammer … wir hätten hier viel Spaß haben können, wir drei … wirklich viel Spaß.«


  


  Will, Cal und Tam redeten bis tief in die Nacht, und als Will schließlich im Bett lag, bekam er kaum ein Auge zu.


  In den frühen Morgenstunden, noch bevor sich irgendjemand im Haus rührte, stand Will auf, packte seinen Rucksack und steckte die Karte, die Tam ihm gegeben hatte, in den Schaft seiner Arbeitsschuhe. Er überprüfte noch einmal, ob sich die Luxsteine und die Leuchtkugel auch wirklich in seinen Jackentaschen befanden. Dann ging er zu Cal und schüttelte ihn vorsichtig aus dem Schlaf.


  »Ich mach mich auf den Weg«, sagte Will mit leiser Stimme, als sein Bruder die Augen aufschlug.


  Cal setzte sich auf und kratzte sich am Kopf.


  »Danke für alles, Cal«, flüsterte Will, »und bestell Großmutter viele Grüße, machst du das?«


  »Natürlich«, erwiderte sein Bruder. Dann runzelte er die Stirn. »Du weißt, dass ich alles dafür geben würde mitzukommen, oder?«


  »Ich weiß, ich weiß … aber du hast ja gehört, was Tam gesagt hat  wenn ich allein bin, sind meine Fluchtchancen am größten. Außerdem ist deine Familie hier unten und nicht da oben«, sagte er entschlossen und wandte sich zur Tür.


  Auf Zehenspitzen schlich Will die Treppe hinunter. Er war heilfroh, dass er sich endlich auf den Weg machen konnte, verspürte unerwarteterweise aber auch einen Anflug von Traurigkeit darüber, dass er fortging. Natürlich könnte er bleiben, hier, wo er hingehörte, statt sich ins Unbekannte zu wagen und alles zu riskieren. Es wäre ein Leichtes, einfach ins Bett zurückzukehren. Als er die Eingangshalle erreichte, hörte er Bartleby irgendwo in der Dunkelheit schnarchen  ein beruhigendes Geräusch, der Klang seines Zuhauses. Wenn er jetzt ging, würde er dieses Geräusch nie mehr zu hören bekommen. Er blieb vor der Haustür stehen und zögerte. Nein! Wie könnte er sich jemals wieder in die Augen schauen, wenn er beschloss, Chester den Styx zu überlassen? Lieber würde er sterben bei dem Versuch, seinen Freund zu befreien! Will holte tief Luft, warf noch einmal einen kurzen Blick in das stille Haus und schob den schweren Türriegel beiseite. Dann öffnete er die Tür, trat hinaus und zog die Tür leise hinter sich zu. Er stand im Freien.


  Will wusste, dass er eine ziemliche Strecke zurücklegen musste, also schlug er ein schnelleres Tempo an, wobei der Rucksack im Rhythmus seiner Schritte gegen seinen Rücken hüpfte. Nach nicht einmal vierzig Minuten erreichte er das Gebäude am Rande der Höhle, von dem Tam ihm erzählt hatte. Ein Irrtum war ausgeschlossen, weil das Gehöft im Gegensatz zu den anderen Bauten mit den Steindächern ein Ziegeldach besaß.


  Er befand sich nun auf der Straße, die zum Schädeltor führte. Tam hatte ihm eingeschärft, auf der Hut zu sein, da die Styx die Wachen in unregelmäßigen Abständen ablösen ließen und man nie wusste, ob nicht gerade ein Wärter um die nächste Ecke bog.


  Will wandte sich von der Straße ab, kletterte über das Tor und sprintete durch den Innenhof, der vor dem verkommenen Gehöft lag. Er hörte ein schweineartiges Grunzen aus einem der Nebengebäude und sah mehrere Hühner in einem anderen Stall. Die Tiere waren spindeldürr und schlecht ernährt, besaßen aber schneeweißes Gefieder.


  Rasch schlüpfte er in das Gebäude mit dem Ziegeldach und entdeckte die alten Holzbalken, die gegen eine Wand lehnten  genau wie Tam es beschrieben hatte. Als er unter die Balken kroch, bewegte sich plötzlich etwas auf ihn zu.


  »Was …?«


  Es war Tam, der sofort einen Finger auf die Lippen legte, damit Will schwieg. Der Junge konnte seine Überraschung kaum verbergen; fragend schaute er Tam an. Doch das Gesicht seines Onkels wirkte finster und ernst.


  Unter den Balken war nur wenig Platz, und Tam kauerte in einer unbequemen Haltung, während er eine massive Steinplatte an der Wand verrückte. Dann beugte er sich zu Will vor.


  »Viel Glück«, flüsterte er ihm ins Ohr, schob ihn förmlich in die klaffende Öffnung und rückte die Steinplatte wieder an Ort und Stelle. Will war erneut auf sich allein gestellt.


  In der völligen Dunkelheit tastete er in seiner Jackentasche nach der Leuchtkugel, an der er bereits eine Kordel befestigt hatte. Auf diese Weise konnte er sich die Kugel um den Hals hängen und hatte nun beide Hände frei. Der Eingangsbereich des Tunnels erlaubte ihm ein zügiges Vorankommen, doch nach etwa neun oder zehn Metern wurde der Durchgang immer niedriger, bis Will schließlich auf Händen und Füßen vorwärtskriechen musste. Der Weg führte jetzt steil bergauf, und während Will sich mühsam über zerbrochene Felsstücke hievte, blieb sein Rucksack immer wieder an der Decke hängen.


  Plötzlich sah Will vor sich eine Bewegung und verharrte regungslos. Beklommen hob er die Leuchtkugel, um nachzuschauen, und hielt dann den Atem an, als etwas Weißes quer durch den Tunnel zischte und mit einem sanften Plumps keine zwei Meter vor ihm auf dem Boden landete. Es war eine Blindratte von der Größe eines wohlgenährten Kätzchens, mit schneeweißem Fell und zitternden Schnurrhaaren. Sie richtete sich auf, schnupperte begierig und präsentierte ihre großen, glänzenden Schneidezähne. Das Tier zeigte nicht das geringste Anzeichen von Furcht vor dem Jungen.


  Will fand einen Stein auf dem Tunnelboden und warf ihn, so fest er nur konnte. Der Stein verfehlte sein Ziel und prallte neben dem Tier gegen die Wand, das jedoch nicht einmal kurz zusammenzuckte. Will spürte, wie Wut in ihm aufstieg  Wut darüber, dass eine einfache Ratte ihn aufhalten wollte , und er stürzte sich knurrend auf das Tier. Mit einem einzigen mühelosen Satz sprang die Ratte ihm entgegen und landete geschickt auf seiner Schulter. Für den Bruchteil einer Sekunde rührten sich weder der Junge noch das Tier von der Stelle. Will spürte die Schnurrhaare, die weich wie Wimpern gegen seine Wange strichen. Hektisch schüttelte er die Schultern, und die Ratte machte einen Satz, hüpfte kurz auf sein Bein und huschte dann in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Kleines Mistbiest«, murmelte Will und versuchte, sich wieder zu fassen, ehe er seinen Weg fortsetzte.


  Auf diese Weise kroch Will weiter und weiter, bis der Tunnel nach einiger Zeit, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkam, endlich wieder an Höhe gewann. Zu seiner großen Erleichterung konnte er fast aufrecht stehen und musste nicht länger auf allen vieren kriechen, da seine Hände inzwischen von den rasiermesserscharfen Scherben auf dem Boden mit Schnittwunden übersät waren. Jetzt, da er wesentlich schneller vorankam, fühlte er sich fast euphorisch und hätte am liebsten laut gesungen. Aber er konnte sich gerade noch zurückhalten, als ihm klar wurde, dass die Wachen des Schädeltors wahrscheinlich nicht sehr weit von ihm entfernt waren und ihn möglicherweise hörten.


  Schließlich erreichte er das Ende des Tunnels, vor dem mehrere Lagen dicker Jute hingen, die zur besseren Tarnung mit Schmutz und Dreck bedeckt waren. Will schob den Stoff beiseite und hielt überrascht die Luft an: Der Tunnel endete direkt unterhalb einer Höhlendecke, und von der unten verlaufenden Straße trennte ihn ein mindestens dreißig Meter tiefer Abhang. Will war zwar erleichtert, dass er es so weit geschafft und das Schädeltor hinter sich gelassen hatte, schien sich andererseits aber sicher, dass hier irgendetwas nicht stimmen konnte. Er befand sich in solch schwindelerregender Höhe, dass er sofort annahm, am falschen Ort zu sein. Doch dann fielen ihm Tams Worte wieder ein: »Es sieht auf den ersten Blick unmöglich aus. Aber wenn du es langsam angehen lässt, müsste es klappen. Cal hat es einmal mit mir zusammen geschafft, als er noch viel jünger war, also schaffst du es auch.«


  Will beugte sich vor, um die zahlreichen Vorsprünge und Nischen in der Felswand zu inspizieren. Vorsichtig kletterte er über den Rand des Tunnelausgangs und machte sich an den Abstieg. Dabei überprüfte er jeden Griff und Halt, den er mit Händen oder Füßen fand, doppelt, ehe er den nächsten Schritt wagte.


  Er hatte gerade einmal sechs Meter zurückgelegt, als er plötzlich von unten ein Geräusch hörte  ein Stöhnen. Abrupt hielt er inne und lauschte; sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren. Da war es wieder! Will stand mit einem Fuß auf einem schmalen Sims  der andere schwebte in der Luft  und krallte sich mit beiden Händen an einem Felsvorsprung auf Brusthöhe fest. Langsam drehte er den Kopf und blinzelte über seine Schulter.


  Auf der Straße trottete ein Mann in Richtung des Schädeltors und trieb zwei ausgemergelte Kühe vor sich her. Er schwang seine Laterne und rief ihnen etwas zu, vollkommen ahnungslos, dass Will sich über ihm befand.


  Will hing völlig ungeschützt und frei sichtbar im Fels, aber es gab nichts, was er hätte tun können. Er verhielt sich mucksmäuschenstill und betete inständig, dass der Mann nicht stehen blieb und hochsah. Und dann passierte genau das, was Will am meisten fürchtete: Der Mann hielt plötzlich inne.


  Oh, nein! Das wars dann wohl!


  Aus seiner Vogelperspektive konnte Will deutlich den schimmernden weißen Schädel des Mannes erkennen, während dieser etwas aus seiner Umhängetasche holte. Es war eine Tonpfeife mit langem Stiel, die er mit Tabak aus einem Beutel stopfte und dann anzündete, wobei er kleine Rauchwolken in die Luft paffte. Will hörte, wie der Mann den Kühen etwas zurief und dann weiterzog.


  Will stieß einen stummen Seufzer der Erleichterung aus, überprüfte dann, ob die Luft rein war, und machte sich rasch an den restlichen Abstieg, bis er schließlich sicher auf dem Boden landete. Dann lief er, so schnell er konnte, die Straße entlang, die auf beiden Seiten von Feldern mit unglaublich großen Pilzen begrenzt wurde. Will identifizierte sie nun mühelos als Herrenschwämme. Die knolligen, eiförmigen Pilzhüte auf den dicken Stielen warfen im Schein seiner hüpfenden Leuchtkugel bizarre, tanzende Schatten an die Höhlenwände.


  Als Will einen schmerzhaften Stich in der Seite spürte, verlangsamte er seine Schritte, holte ein paarmal tief Luft und zwang sich dann erneut zur Eile. Er wusste, dass jede Sekunde zählte, wenn er Chester rechtzeitig aus dem Gefängnis befreien wollte. Nachdem er mehrere Höhlen durchquert hatte, wichen die Felder mit Pilzen schließlich einem Bodenbewuchs aus schwarzen Flechten. Erleichtert bemerkte Will in der Ferne die ersten Straßenlaternen und die verschwommene Silhouette eines Gebäudes  es war nicht mehr weit. Plötzlich fand er sich vor einem riesigen Steintorbogen wieder, der aus dem Fels gehauen war. Vorsichtig ging er hindurch, hinein in den Bezirk. Schon bald drängten sich Häuser auf beiden Seiten der Straße, und Will wurde von Minute zu Minute nervöser. Obwohl niemand zu sehen war, versuchte er, das Geräusch seiner schweren Schuhe auf ein Minimum zu beschränken, indem er auf Zehenspitzen lief. Er hatte wahnsinnige Angst, dass jemand aus einem der Häuser herauskommen und ihn entdecken könnte.


  Und dann sah er endlich das, wonach er gesucht hatte  den ersten der Nebentunnel, die Tam erwähnt hatte.


  »Du wirst dich über die Seitenstraßen heranpirschen.« Will erinnerte sich an die Worte seines Onkels. »Dort ist es wesentlich sicherer.«


  »Links, links, rechts.« Während er zügig vorankam, wiederholte er die Reihenfolge, die Tam ihm eingetrichtert hatte.


  Die Nebentunnel waren gerade so breit, dass eine Kutsche hindurchpasste. »Sieh zu, dass du sie schnell passierst«, hatte Tam gesagt. »Falls dir jemand begegnet, sei einfach frech und tu so, als würdest du dahingehören.«


  Doch weit und breit war niemand zu sehen, während Will durch die Tunnel rannte und der Rucksack bei jedem Schritt gegen seinen Rücken klatschte. Als er endlich wieder die Haupthöhle erreichte, schwitzte er wie verrückt und schnappte nach Luft. Jetzt erkannte er die gedrungene Silhouette der Polizeiwache zwischen den beiden höheren Gebäuden. Will beschloss, langsamer zu gehen, um sich eine Verschnaufpause zu gönnen.


  »So weit, so gut«, murmelte er. Der Plan hatte so einfach geklungen, als Tam ihn erläutert hatte, doch jetzt fragte Will sich, ob er vielleicht einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. »Dir bleibt keine Zeit zum Nachdenken«, hatte Tam gesagt und mit dem Finger auf ihn gezeigt, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wenn du zögerst, verlierst du deinen Zeitvorteil und die ganze Sache platzt.«


  Will wischte sich den Schweiß von der Stirn und machte sich bereit für den nächsten Schritt.


  Als er sich der Polizeiwache näherte, weckte der Anblick der Eingangstür Erinnerungen an den Tag, an dem man Chester und ihn die Stufen hinaufgezerrt hatte, und an die darauffolgenden entsetzlichen Verhöre. Eine Flut von Bildern stürzte auf ihn ein, und Will versuchte, sie beiseitezuschieben, während er in den Schatten des Gebäudes huschte und den Rucksack absetzte. Er holte seinen Fotoapparat hervor, überprüfte ihn kurz und schob ihn in die Jackentasche. Dann versteckte er den Rucksack, marschierte zum Eingang und stieg die Stufen hinauf. Oben angekommen, holte er kurz Luft und stieß die Tür auf.


  Der ältere Polizist lehnte in einem Stuhl, die Füße auf der Theke. Behäbig schaute er in die Richtung des Besuchers; seine Bewegungen waren träge, als hätte er gerade ein Nickerchen gemacht. Er brauchte fast eine ganze Sekunde, bis er begriff, wer da vor ihm stand, und ein verwirrter Ausdruck breitete sich auf seinem fleischigen Gesicht aus.


  »Sieh mal einer an … der kleine Jerome. Was zum Teufel machst du hier?«


  »Ich bin hier, um meinen Freund zu besuchen«, erwiderte Will und betete, dass seine Stimme nicht schwankte. Er hatte das Gefühl, als würde er auf einem Ast klettern, und je weiter er sich hinauswagte, desto dünner und zerbrechlicher wurde dieser Ast. Wenn er jetzt das Gleichgewicht verlor, könnte der Sturz tödlich sein.


  »Und wer hat dir erlaubt hierher zu kommen?«, fragte der Polizist misstrauisch.


  »Na, was glauben Sie denn wohl?«, erwiderte Will und versuchte, zuversichtlich zu lächeln.


  Der Mann dachte einen Moment nach und musterte den Jungen von Kopf bis Fuß. »Tja, ich schätze … wenn man dich das Schädeltor hat passieren lassen, dann ist es wohl in Ordnung«, grübelte er und kam träge auf die Beine.


  »Man hat mir gesagt, dass ich ihn sehen dürfte«, sagte Will, »ein letztes Mal.«


  »Dann weißt du also, dass er heute Abend in die Verbannung geschickt wird?«, meinte der Polizist mit dem Anflug eines Lächelns. Will nickte und sah, dass dies die letzten Zweifel des Mannes zerstreute und auch sein Benehmen veränderte.


  »Du bist doch nicht etwa den ganzen Weg zu Fuß gekommen?«, fragte er. Ein freundliches, großmütiges Lächeln legte sein Gesicht in tiefe Falten. Diese Seite hatte Will an ihm noch nie gesehen, und das machte es für ihn umso schwieriger, die Sache durchzuziehen.


  »Doch, ich bin ziemlich früh aufgebrochen.«


  »Kein Wunder, dass du so verschwitzt aussiehst. Dann komm mal mit«, sagte der Polizist, hob die Klappe am Ende der Theke und trat hindurch, während er mit seinen Schlüsseln rasselte. »Hab gehört, du hast dich ziemlich gut eingelebt«, fuhr er fort. »Ich habs ja gleich gesagt … schon in dem Moment, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. ›Tief in ihm drin ist er einer von uns‹, hab ich dem Chef gesagt. ›Und er sieht auch aus wie einer von uns‹, hab ich gesagt.«


  Gemeinsam gingen sie durch die Eichentür in das Dämmerlicht des Zellentrakts. Der vertraute Geruch bereitete Will Übelkeit, als der Polizist die Zellentür öffnete und ihn hineinließ. Will brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann sah er ihn: Chester hockte in einer Ecke auf dem Mauervorsprung, die Knie bis zum Kinn gezogen. Zunächst reagierte er nicht und starrte Will nur ausdruckslos an. Doch dann erkannte er ihn und sprang ungläubig auf die Beine.


  »Will?«, rief er fassungslos und starrte ihn mit weit aufgesperrtem Mund an. »Will! Ich kanns gar nicht glauben!«


  »Hi, Chester«, sagte Will und versuchte, die Freude aus seiner Stimme zu verbannen. Er war froh, ihn zu sehen, aber gleichzeitig zitterte er vor Nervosität am ganzen Körper.


  »Bist du gekommen, um mich hier rauszuholen, Will? Heißt das, dass ich jetzt frei bin?«


  »Äh … nicht ganz.« Will wandte sich leicht ab; er war sich bewusst, dass der Polizist direkt hinter ihm stand und jedes Wort hören konnte.


  In dem Moment räusperte sich der Polizist verlegen. »Ich muss dich einsperren, Jerome. Ich hoffe, du hast Verständnis dafür  so sind nun mal die Vorschriften«, sagte er, zog die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss.


  »Was ist los, Will?«, fragte Chester, da er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. »Hast du schlechte Nachrichten?« Er wich einen Schritt zurück.


  »Gehts dir gut?«, erwiderte Will. Er konnte seinem Freund nicht direkt antworten, da er auf die Schritte des Polizisten lauschte, bis dieser den Zellentrakt verlassen und die Eichentür fest hinter sich geschlossen hatte. Dann schob Will Chester in eine Ecke der Zelle, wo sie sich hinhockten, während Will seinem Freund den Fluchtplan erklärte.


  Wenige Minuten später erklang das Geräusch, das Will gefürchtet hatte: Der ältere Polizist kam wieder in den Zellentrakt. »Zeit für den Abschied, Gentlemen«, sagte er, drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Langsam wandte Will sich Richtung Ausgang.


  »Tschüss, Chester«, sagte er.


  Als der Polizist die Tür schließen wollte, legte Will ihm eine Hand auf den Arm.


  »Kleinen Moment noch, ich glaub, ich hab was vergessen«, sagte er.


  »Und was?«, fragte der Mann.


  Der Polizist schaute Will direkt an, während dieser die Hand aus der Jackentasche zog. Der Junge sah, dass das kleine rote Lämpchen leuchtete  die Kamera war bereit. Will richtete die Linse auf den Mann und drückte auf den Auslöser.


  Das Blitzlicht traf den Polizisten mitten ins Gesicht. Er heulte auf, ließ die Schlüssel fallen und schlug die Hände vor die Augen, während er auf den Boden sank. Im Vergleich zum sanften Schein der Leuchtkugeln war das Licht des Blitzgerätes so grell gewesen, dass selbst Will und Chester, die sich die Augen abgeschirmt hatten, ein Nachleuchten auf der Netzhaut spürten.


  »Tut mir leid«, wandte Will sich an den stöhnenden Mann.


  Chester stand reglos in der Zelle und starrte ihn verblüfft an.


  »Mach schon, Chester!«, rief Will und zerrte ihn an dem Polizisten vorbei, der nun tastend zur Wand kroch und noch immer furchtbar stöhnte.


  Als die beiden Jungen den Eingangsbereich der Wache erreichten, warf Will zufällig einen Blick über die Theke.


  »Mein Spaten!«, stieß er hervor, tauchte unter der Klappe hindurch und schnappte sich sein Werkzeug. Er war gerade auf dem Rückweg, als er sah, wie der ältere Polizist aus dem Zellentrakt getaumelt kam. Der Mann tastete blind nach Chester, und ehe Will reagieren konnte, hatte er seinen Freund am Kragen gepackt.


  Chester stieß einen unterdrückten Schrei aus und wand sich, um sich aus dem Griff zu befreien.


  Will zögerte keine Sekunde: Er schwang den Spaten. Mit einem dumpfen Dröhnen traf er den Polizisten an der Stirn, und dieser ging wimmernd zu Boden.


  Dieses Mal war Chester nicht so langsam. Er stürzte direkt hinter seinem Freund aus der Wache. Blitzschnell schnappte Will sich seinen Rucksack, und dann sprinteten sie die Straße entlang, die Chester so viele Stunden von seiner Zelle aus beobachtet hatte, und bogen in einen Seitentunnel ein.


  »Ist das der richtige Weg?«, fragte Chester schnaufend und hustend.


  Will gab keine Antwort, sondern rannte immer weiter, bis sie das Ende des Tunnels erreicht hatten.


  Da standen sie  genau wie Tam sie beschrieben hatte: drei abbruchreife Häuser am äußersten Rand einer kreisförmigen Höhle von der Größe eines Amphitheaters. Als die Jungen darauf zuliefen, fühlte sich der lehmige Boden weich unter ihren Füßen an, und in der Luft hing der Geruch von altem Dung. Wills Blick fiel auf die Höhlenwände. Das, was er zuerst für Stalagmiten gehalten hatte, entpuppte sich als versteinerte Baumstämme, die teilweise in der Mitte abgebrochen und teilweise ineinander verwachsen waren. Die fossilen Überreste ragten wie ein aus Stein gemeißelter Wald in die Höhe.


  Will verspürte eine zunehmende Unruhe, als würde etwas Unheimliches und Bedrohliches zwischen den versteinerten Bäumen hervorstrahlen. Er war erleichtert, als sie das mittlere Haus erreichten, und drückte gegen die Haustür, die nur noch an einer Angel hing und quietschend nachgab.


  »Durch den Flur, immer geradeaus …«


  Chester stemmte die Tür mit der Schulter hinter ihnen zu, während Will bereits die Küche betrat. Sie war geräumiger als die Küche im Haus der Jeromes. Als die Jungen über den Fliesenboden liefen, wirbelten sie eine dicke Staubschicht auf, und Tausende von Teilchen tanzten im Schein der Leuchtkugel um sie herum.


  »Such die Wandfliese mit dem aufgemalten Kreuz.«


  Will fand sie und drückte dagegen. Unter seinen Fingern klappte eine kleine Luke auf, in der sich ein Handgriff befand. Er drehte den Griff nach rechts, woraufhin ein ganzer Abschnitt der Fliesenwand nach außen aufschwang  eine perfekt getarnte Tür. Dahinter lag ein kleiner Raum mit aufgestapelten Kisten und einer weiteren Tür auf der gegenüberliegenden Seite  allerdings keine herkömmliche Tür, sondern eine schwere Metalltür mit dicken Eisennieten und einer massiven Kurbel an der Seite, die als Öffner diente.


  »Die Tür ist luftdicht verschlossen  so bleiben die Bazillen draußen.«


  Auf Augenhöhe befand sich ein Bullauge, doch durch das trübe Glas drang kein Licht.


  »Fang schon mal an, während ich die Atemgeräte suche«, sagte Will und deutete auf die Kurbel. Chester drehte mit aller Kraft daran, und ein lautes Zischen erfüllte den Raum, als sich die dicke Gummilippe am unteren Rand der Tür vom Boden löste. Will fand die Masken, von denen Tam erzählt hatte  alte Segeltuchhauben mit schwarzen Gummischläuchen, die an antike Taucherausrüstungen erinnerten.


  Und dann hörte Will plötzlich von draußen ein klagendes Miauen und wusste sofort, noch bevor er sich umgedreht hatte, woher es stammte.


  »Bartleby!«


  Der Kater zischte durch den Flur. Seine Pfoten wirbelten den Staub auf, als er direkt zur Geheimtür flitzte, die Nase in die Öffnung am Boden schob und neugierig schnupperte.


  »Was ist das denn?« Chester war vom Anblick des überdimensionierten Katers dermaßen verblüfft, dass er die Kurbel losließ, die sich sofort zurückdrehte. Quietschend senkte sich die Tür in ihren Schienen und fiel krachend zu Boden, sodass Bartleby erschrocken zurückzuckte.


  »Herrgott noch mal, Chester, mach die Tür wieder auf!«, rief Will.


  Chester nickte und kurbelte erneut.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte Cal und schob sich ins Licht.


  »Nein! Nicht du auch noch! Was zum Teufel machst du hier?«, keuchte Will.


  »Ich komme mit«, erwiderte Cal, betroffen über die Reaktion seines Bruders.


  Chester hielt inne und schaute rasch von einem der Brüder zum anderen. »Der sieht genauso aus wie du!«


  Will hatte einen Punkt erreicht, an dem ihm die ganze Situation zunehmend absurder erschien  absurder und hoffnungsloser. Tams Plan drohte, sich vor seinen Augen in Luft aufzulösen, und Will hatte das schreckliche Gefühl, dass sie alle geschnappt werden würden. Er musste die Lage wieder unter Kontrolle bekommen … irgendwie … und zwar schnell.


  »VERDAMMT NOCH MAL, CHESTER, ÖFFNE DIE TÜR!«, brüllte er verzweifelt, und Chester kurbelte gehorsam weiter. Die Gummilippe befand sich nun einen halben Meter über dem Boden. Bartleby steckte den Kopf durch die Öffnung, tauchte unter der Tür hindurch und verschwand außer Sicht.


  »Tam weiß nicht, dass du hier bist, oder?« Will packte seinen Bruder am Mantelkragen.


  »Natürlich nicht. Ich habe alleine beschlossen, dass es für mich Zeit ist, nach Übergrund zu gehen  genau wie du und Mutter.«


  »Du wirst schön hierbleiben«, stieß Will zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Als er den gekränkten Gesichtsausdruck seines Bruders sah, ließ er ihn los und fügte etwas freundlicher hinzu: »Ehrlich, du kannst nicht mitkommen … Onkel Tam würde dich umbringen, wenn er wüsste, dass du hier bist. Geh nach Hause und …« Will schaffte es nicht, den Satz zu beenden: Er und Cal hatten den starken Ammoniakgeruch wahrgenommen, der in Wogen durch die Luft zu ihnen drang.


  »Der Alarm!«, rief Cal mit Panik in den Augen.


  Im nächsten Moment hörten sie laute Geräusche von draußen. Jemand rief etwas und dann zersplitterte Glas. Hastig stürzten die Jungen zum Küchenfenster und blinzelten durch die gesprungene Fensterscheibe.


  »Styx!«, keuchte Cal.


  Will schätzte, dass sich mindestens dreißig Styx in einem Halbkreis vor dem Haus postiert hatten  und das waren nur diejenigen, die er von seinem Standort aus sehen konnte. Wie viele Styx sich da draußen insgesamt versammelt hatten, darüber mochte er gar nicht nachdenken. Er duckte sich und schaute rasch zu Chester hinüber, der fieberhaft an der Kurbel drehte. Die Öffnung unter der Gummilippe war nun so breit, dass sie gerade hindurchpassten.


  Will warf seinem Bruder einen Blick zu und wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab  schließlich konnte er ihn nicht den Styx überlassen.


  »Okay, dann los! Tauch unter der Tür durch«, flüsterte er drängend.


  Cals Gesicht leuchtete auf, und er bedankte sich überschwänglich bei Will, der ihm ein Atemgerät in die Hand drückte und ihn in Richtung Tür schob.


  Während Cal durch die Öffnung schlüpfte, drehte Will sich zum Fenster um und sah gerade rechtzeitig, wie die Styx geschlossen auf das Haus zumarschierten. Das sagte ihm alles. Er stürzte zur Metalltür und schrie Chester zu, sich eine Atemmaske zu schnappen und ihm zu folgen. Als er hörte, wie die Haustür zertrümmert wurde, wusste er, dass ihnen gerade noch genügend Zeit blieb, um beide unter der Tür durchzutauchen.


  Und dann geschah etwas Furchtbares.


  Eines jener schrecklichen Ereignisse, die man später im Kopf wieder und wieder durchgeht … aber von denen man tief im Inneren weiß, dass man nichts daran hätte ändern können.


  In dem Moment hörten die Jungen sie.


  Eine Stimme, die sie beide kannten.
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  »Wenn das nicht der gute alte Will ist«, sagte die Stimme, woraufhin die beiden Jungen wie angewurzelt stehen blieben. Will war bereits halb unter der Tür durch und hatte Chester am Unterarm gepackt, um ihn hinter sich herzuziehen, als er einen Blick zur Küchentür warf und erstarrte.


  Ein junges Mädchen spazierte in den Raum, flankiert von zwei Styx.


  »Rebecca?«, stieß Will atemlos hervor und schüttelte den Kopf, als würde er seinen Augen nicht trauen.


  »Rebecca!«, wiederholte er fassungslos.


  »Wohin wollen wir denn so eilig?«, fragte sie kühl. Die beiden Styx bewegten sich auf die Geheimtür zu, doch Rebecca hielt die Hand hoch, sodass sie verharrten.


  War das vielleicht irgendein Trick? Das Mädchen trug die Kleidung der Styx, ihre Uniform: einen schwarzen Mantel mit einem gestärkten weißen Hemd. Und Rebeccas pechschwarze Haare sahen irgendwie anders aus  sie hatte sie straff nach hinten gekämmt.


  »Was machst du hier bei den …?« Mehr brachte Will nicht hervor.


  Man hatte sie gekidnappt … das musste die Lösung sein … sie einer Gehirnwäsche unterzogen oder als Geisel genommen.


  »Warum machen wir denn immer solche Dummheiten?«, seufzte sie theatralisch und hob fragend eine Augenbraue. Sie wirkte vollkommen entspannt und beherrscht. Irgendetwas stimmte hier nicht, irgendetwas passte nicht ins Bild.


  Nein.


  Sie war eine von ihnen.


  »Du bist … du gehörst zu …«, stammelte er.


  Rebecca lachte. »Ziemlich schnell von Begriff, der Kleine, was?«


  Hinter ihr drängten weitere Styx in die Küche. Wills Gedanken überschlugen sich, und er ging rasend schnell seine Erinnerungen durch, während er versuchte, seine Schwester Rebecca mit diesem Styx-Mädchen in Einklang zu bringen. Hatte es irgendwelche Anzeichen geben, irgendwelche Hinweise, die er übersehen hatte?


  »Wie ist das möglich?«, heulte er auf.


  Rebecca genoss seine Verwirrung sichtlich. »Das Ganze ist wirklich sehr einfach. Ich wurde im Alter von zwei Jahren in deine Familie gesteckt. Das machen wir immer so … auf Tuchfühlung mit den Heiden gehen … das gehört zur Ausbildung der Elite.«


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Bleib stehen!«, rief Will, dessen Verstand nun fieberhaft arbeitete. Verstohlen schob er eine Hand in seine Jackentasche. »Das kann doch alles nicht wahr sein!«


  »Ja, das ist schwer zu glauben, oder? Man hat mich in deine Familie gesteckt, um ein Auge auf dich zu haben  und mit etwas Glück deine Mutter ans Tageslicht zu befördern … deine leibliche Mutter.«


  »Du lügst.«


  »Es spielt keine Rolle, was du glaubst«, erwiderte sie kurz angebunden. »Meine Aufgabe da oben war beendet, daher bin ich jetzt wieder hier, zu Hause, und muss nicht länger schauspielern. Ende der Vorstellung.«


  »Nein!«, stieß Will hervor, während er die Hand um das kleine Stoffbündel schloss, das Tam ihm gegeben hatte.


  »Nun komm schon. Das Spiel ist vorbei«, sagte Rebecca ungeduldig und bedeutete den Styx mit einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken einzugreifen, woraufhin diese losstürzten. Doch Will war bereit: Er schleuderte die Luxsteine mit solcher Wucht durch die Küche, dass die Steine zwischen die heranstürmenden Styx flogen, auf den schmutzigen weißen Fliesen auftrafen und in Tausende winzige Bruchstücke explodierten.


  In dem Moment erstarrte jede Bewegung.


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte Will, dass nichts passieren würde, dass die Steine ihre Wirkung verloren hätten. Er hörte Rebecca lachen  ein trockenes, spöttisches Lachen.


  Doch dann ertönte ein zischendes Geräusch, als würde die Luft aus dem Raum gesogen. Jeder winzige Luxsteinsplitter, der prasselnd zu Boden fiel, leuchtete mit einem grellen Blitz auf, bis Millionen blendende Strahlen jeden Winkel des Raumes erfüllten. Das Licht war so intensiv, dass alles darin in ein unerträglich gleißendes Weiß gehüllt wurde.


  Rebecca schien vollkommen unbeeindruckt. Während das Licht sie hell erleuchtete, stand sie mit verschränkten Armen wie ein dunkler Engel da und schnalzte missbilligend mit der Zunge.


  Die beiden Styx blieben dagegen wie angewurzelt stehen und stießen laute Schreie aus, die an das Quietschen von Fingernägeln auf einer Tafel erinnerten. Blindlings taumelten sie umher und versuchten, ihre Augen mit den Händen zu schützen.


  Das verschaffte Will die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Er riss Chester von der Kurbel weg und zog ihn mit sich.


  Doch das Licht der Luxsteine ließ bereits nach, und zwei weitere Styx drängten sich an ihren geblendeten Kameraden vorbei. Sie stürzten sich auf Chester und streckten ihre klauenartigen Finger nach ihm aus. Während Will weiterhin an Chesters Arm zog, krallten sich die beiden Styx in seinen anderen Arm. Das Ganze artete in ein Tauziehen zwischen Will und den Styx aus. Chester hing ohnmächtig und zu Tode verängstigt dazwischen. Zu allem Überfluss wirbelte die Kurbel, die nun niemand mehr festhielt, rasend schnell zurück, sodass die schwere Metalltür langsam in den Schienen nach unten sank. Und Chester stand genau darunter.


  »Stoß sie weg!«, schrie Will.


  Chester versuchte, nach den Styx zu treten, doch es war zwecklos  sie hatten ihn fest im Griff. Will keilte sich zwischen die Tür und den Boden, im verzweifelten Versuch, sie aufzuhalten. Aber die Tür war zu schwer und brachte ihn fast zu Fall. Es gab nichts, was er dagegen hätte tun können, ohne Chester gleichzeitig loszulassen.


  Obwohl Chester sich mit aller Kraft gegen die ziehenden und zerrenden Styx zur Wehr setzte, wusste Will, dass er gegen sie keine Chance hatte. Chester rutschte immer mehr aus seinen Händen und schrie vor Schmerz, als sich die Fingernägel der Styx tief in seinen Arm bohrten.


  Und während die Tür unaufhaltbar nach unten sank, wurde Will plötzlich eines klar: Chester würde zerschmettert werden  es sei denn, er ließ ihn los.


  Es sei denn, er überließ Chester den Styx.


  Die Kurbel wirbelte wie wild um die eigene Achse. Die Gummilippe der Tür befand sich gerade noch einen Meter über dem Boden, und Chester stand bereits weit vornübergebeugt da, das gesamte Gewicht der Tür auf seinem Rücken. Will musste etwas tun, und zwar schnell.


  »Tut mir leid, Chester!«, brüllte Will.


  Einen winzigen Moment starrte Chester seinem Freund angsterfüllt in die Augen. Dann ließ Will seinen Arm los, und Chester flog förmlich in die Arme der Styx. Die Wucht des Aufpralls sorgte dafür, dass sämtliche Beteiligten wie Kegel durcheinanderfielen und ein Knäuel aus strampelnden Armen und Beinen bildeten. Chester rief Wills Namen ein letztes Mal, als die Tür auch schon mit einer schrecklichen Endgültigkeit zu Boden dröhnte. Will konnte nur benommen durch das milchige Glas des Bullauges zusehen, wie Chester und die Styx vor der Fliesenwand liegen blieben. Einer der Styx rappelte sich umgehend auf und rannte zur Geheimtür.


  »BLOCKIER DIE KURBEL!« Cals Ruf rüttelte Will wach. Während Cal eine Leuchtkugel hochhielt, machte Will sich daran, den Hebemechanismus der Tür außer Kraft zu setzen: Zitternd holte er sein Taschenmesser hervor und versuchte, die Zahnräder mit der längsten Klinge festzukeilen.


  »Bitte, bitte, lass es funktionieren!«, flehte Will. Er musste verschiedene Stellen ausprobieren, bis die Klinge endlich zwischen zwei der großen Zahnräder rutschte und sie blockierte. Will ließ das Messer los und betete, dass es klappte. Und tatsächlich: Das kleine rote Taschenmesser vibrierte, während die Styx auf der anderen Seite Druck auf die Kurbel ausübten, doch es hielt stand.


  Will schaute erneut durch das Bullauge. Wie bei einem grausigen Stummfilm konnte er sich nicht von Chesters Anblick losreißen und musste einfach zusehen, wie sein Freund verzweifelt gegen die Styx ankämpfte. Er hatte irgendwie Wills Spaten zu fassen bekommen und versuchte, sie damit abzuwehren. Doch die schiere Zahl seiner Gegner ließ ihn zu Boden gehen, als diese wie Heuschrecken über ihn herfielen.


  Im nächsten Moment versperrte allerdings ein einzelnes Gesicht das gesamte Sichtfeld des Bullauges.


  Rebeccas Gesicht. Sie hatte die Lippen zusammengepresst und schüttelte den Kopf, als würde sie mit ihm schimpfen  genau, wie sie es all die Jahre in Highfield getan hatte. Dann sagte sie etwas, aber ihre Worte drangen nicht zu ihm durch.


  »Wir müssen weiter, Will. Sie werden die Tür bestimmt bald aufkriegen«, drängte Cal. Will konnte sich nur mühsam von Rebeccas Anblick losreißen, deren Lippen sich noch immer bewegten. Und plötzlich erkannte er mit eisigem Schaudern, was genau sie da gerade tat: Sie sang.


  »Sunshine …«, wiederholte er bitter, »you are my sunshine!«


  


  Will und Cal rannten durch den Felstunnel, dicht gefolgt von Bartleby, und erreichten schließlich ein kuppelförmiges Atrium, von dem zahllose Durchgänge abzweigten. Der Fels wirkte nun trocken, glatt und rund, als hätten Jahrmillionen von strömendem Wasser jede scharfe Kante abgeschliffen. Sämtliche Oberflächen waren mit einer feinen Siltschicht überzogen, wie von pulverisiertem Glas.


  »Wir haben nur eine einzige Maske«, stieß Will plötzlich hervor. Er nahm das Atemschutzgerät von seinem Bruder und betrachtete es.


  »Oh, nein!« Cals Gesicht betrübte sich. »Was machen wir jetzt? Wir können nicht zurück.«


  »Die Luft in der Ewigen Stadt …«, setzte Will nachdenklich an, »was genau stimmt damit nicht?«


  »Onkel Tam sagt, dass dort eine Art Pest ausgebrochen ist und alle Einwohner getötet hat …«


  »Aber die herrscht jetzt doch nicht mehr, oder?«, fragte Will rasch und fürchtete sich vor der Antwort.


  Cal nickte langsam. »Doch, Tam sagt, die Seuche liegt noch in der Luft.«


  »Dann benutzt du die Schutzmaske.«


  »Kommt nicht infrage!«


  Blitzschnell zog Will seinem Bruder die Haube über den Kopf und erstickte damit dessen Proteste. Cal wand sich und versuchte, das Gerät abzustreifen, doch Will hinderte ihn daran.


  »Ich meine es ernst! Du trägst die Maske«, beharrte Will. »Ich bin der ältere von uns beiden  ich darf aussuchen.«


  An diesem Punkt wehrte Cal sich nicht länger. Seine Augen schauten ängstlich durch die Glasscheibe, während Will das Schutzgerät sorgfältig über seine Schultern platzierte. Dann schnallte er die Lederriemen fest, um die Luftschläuche und den dicken Filter über Cals Brust zu sichern. Will versuchte, nicht daran zu denken, welche Konsequenzen der Verzicht auf die Maske zugunsten seines Bruders für ihn haben konnte, und hoffte inständig, dass es sich bei der Pest nur um einen weiteren Aberglauben der Kolonisten handelte.


  Dann zog er Tams Karte aus dem Schaft seines Schuhs, zählte die Tunnel vor sich und zeigte auf den Durchgang, den sie nehmen mussten.


  »Woher kanntest du das Styx-Mädchen?«, drang Cals Stimme gedämpft durch die Maske.


  »Meine Schwester …« Will ließ die Karte sinken und sah Cal an. »Das war meine Schwester«, stieß er verächtlich hervor, »… hab ich zumindest immer gedacht.«


  Cal schien nicht besonders überrascht, doch Will erkannte, wie sehr sein Bruder sich fürchtete, da er sich ständig umschaute und einen Blick in den Tunnel hinter ihnen warf. »Die Tür wird den Styx nicht lange standhalten«, sagte Cal warnend und blinzelte nervös zu Will hoch.


  »Chester …«, setzte Will traurig an und verstummte dann.


  »Es gab nichts, was wir hätten tun können, um ihm zu helfen. Wir müssen froh sein, dass wir lebend davongekommen sind.«


  »Ja, vielleicht«, erwiderte Will und studierte erneut die Karte. Er wusste, er hatte jetzt nicht die Zeit, um an Chester zu denken, jedenfalls nicht in diesem Moment. Aber nach all den Risiken, die er auf sich genommen hatte, um seinen Freund zu befreien, schien ihm das ganze Unterfangen furchtbar gescheitert, und es fiel ihm schwer, sich auf den nächsten Schritt zu konzentrieren. Er holte tief Luft und meinte: »Ich denke, wir sollten dann mal aufbrechen.«


  Und so machten sich die beiden Jungen, mit dem Kater im Schlepptau, auf den Weg und drangen tiefer und tiefer in das komplizierte Tunnelsystem ein, das sie zur Ewigen Stadt und danach hoffentlich wieder ans Tageslicht bringen würde.
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  Eins zwei, eins zwei, eins, eins, eins zwei. Während die beiden Jungen durch die Tunnel trabten, verfiel Will in den eingängigen Rhythmus, wie er es häufig tat bei anstrengenden, aber langweiligen Grabungsarbeiten in Highfield. In den Tunneln war es trocken und still; es gab nicht das geringste Anzeichen von Leben hier unten. Obwohl ihre Schuhe über den sandigen Boden knirschten, konnte Will, wenn er sich umdrehte, nicht ein einziges aufgewirbeltes Staubkorn im Schein seiner Leuchtkugel entdecken. Es schien, als würde ihre Anwesenheit vollkommen unbemerkt bleiben.


  Doch es dauerte nicht lange, bis er ein winziges Flimmern sah, kleine Lichtflecke, die plötzlich vor seinen Augen auftauchten und genauso schnell wieder aus seinem Blickfeld verschwanden. Fasziniert beobachtete er dieses Phänomen, bis ihm bewusst wurde, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Gleichzeitig verspürte er einen dumpfen Schmerz in der Brust, und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  Eins zwei, eins zwei, eins … eins … eins zwei …


  Will verlangsamte seine Schritte und merkte nun, dass ihm das Atmen zunehmend schwerer fiel. Es war seltsam; er konnte nicht genau sagen, was ihm nun fehlte. Zunächst dachte er, er wäre einfach nur abgekämpft  aber es war mehr als nur reine Erschöpfung. Es schien fast, als würde die Luft, die möglicherweise seit prähistorischen Zeiten unberührt in diesen tiefen Tunneln lag, sich wie eine träge Flüssigkeit verhalten.


  Eins zwei, eins …


  Will blieb abrupt stehen, lockerte seinen Kragen und massierte sich die Schultern unter den Rucksackträgern. Plötzlich verspürte er den nahezu unwiderstehlichen Drang, das Gewicht von seinem Rücken abzuschütteln; er fühlte sich eingezwängt und beklommen. Und die Wände des Tunnels störten ihn  sie bedrängten ihn, kamen immer näher. Er wich in die Gangmitte zurück, stützte sich auf seine Knie und holte keuchend Luft. Nach einer Weile ging es ihm etwas besser, und er zwang sich, sich aufzurichten.


  »Was ist los?«, fragte Cal und musterte ihn besorgt durch die Glasscheibe in seiner Maske.


  »Nichts, alles in Ordnung«, erwiderte Will und suchte in seiner Tasche nach der Karte. Er wollte keine Schwäche zeigen, schon gar nicht gegenüber seinem Bruder. »Ich … ich muss nur mal unsere Position überprüfen.«


  Will hatte es auf sich genommen, sie durch die vielen Kurven und Abzweigungen zu manövrieren. Er wusste: Schon ein einziger Fehler konnte dazu führen, dass sie sich in diesem komplizierten Gewirr von Gängen hoffnungslos verirrten. Tams Worte fielen ihm wieder ein; er hatte das Tunnelsystem als »Labyrinth« bezeichnet und mit einem Bimsstein verglichen  voller unzähliger, miteinander verwobener Poren, die sich durch den Stein schlängeln. Damals hatte Will sich nicht viel dabei gedacht, doch jetzt wusste er genau, was sein Onkel gemeint hatte. Das schiere Ausmaß des Tunnelsystems nahm ihm den Atem, und obwohl sie gut vorwärtskamen, schätzte Will, dass noch ein ziemlich weiter Weg vor ihnen lag. Ihr Vorankommen wurde durch eine sanfte Neigung der Strecke zusätzlich begünstigt, was Will allerdings große Sorge bereitete: Er war sich nur allzu genau der Tatsache bewusst, dass jeder Meter, den sie nun hinabstiegen, irgendwann auch wieder aufwärtsgegangen werden musste, bevor sie die Erdoberfläche erreichten.


  Er schaute von der Karte zu den Wänden. Irgendwie erschienen sie ihm rosa getönt, vermutlich aufgrund von Eisenablagerungen  das erklärte auch, warum sein Kompass hier unten vollkommen nutzlos war. Die Nadel drehte sich schwankend im Kreis und verharrte nie lange genug an einer Stelle, um eine zuverlässige Ortsbestimmung zu ermöglichen.


  Als Will sich umsah, dachte er darüber nach, dass diese Tunnel durch Gase entstanden sein konnten, die unter irgendeinem verfestigten Gesteinspfropfen eingeschlossen waren und durch das noch flüssige Vulkangestein auszutreten versucht hatten. Ja, das war möglicherweise die Erklärung dafür, warum es hier keine vertikalen Schächte gab. Vielleicht waren die Tunnel aber auch durch Wasser ausgewaschen worden, das in den Jahrtausenden nach dem Auskühlen des Gesteins sein Werk verrichtet hatte. »Ich frage mich, was Dad zu alldem hier sagen würde«, überlegte Will unwillkürlich. Doch dann wurde ihm schlagartig bewusst, dass er ihn vielleicht nie wiedersehen würde, und er nahm sich zusammen: Er durfte jetzt nicht darüber nachdenken  nicht jetzt.


  Auch Chesters Anblick, wie er hilflos über den Boden gerollt und den Styx erneut in die Hände gefallen war, wollte Will einfach nicht aus dem Kopf gehen, so sehr er sich auch bemühte. Er hatte seinen Freund ein weiteres Mal im Stich gelassen …


  Und dann Rebecca! Es gab keinen Zweifel  er hatte es mit eigenen Augen gesehen. Sie war eine Styx! Trotz der Tatsache, dass Will sich ziemlich schwach fühlte, kochte er vor Wut. Am liebsten hätte er laut losgelacht, als er sich daran erinnerte, wie viele Sorgen er sich um sie gemacht hatte.


  Aber jetzt war auch nicht der richtige Moment, um über Rebecca nachzudenken: Wenn sie es lebend durch dieses Labyrinth schaffen wollten, musste er dafür sorgen, dass sie nicht vom Weg abkamen. Er warf einen letzten Blick auf die Karte, steckte sie ein und setzte sich wieder in Bewegung.


  Eins zwei, eins zwei, eins, eins, eins zwei.


  Während ihre Schuhe gleichförmig über den feinen roten Sand knirschten, sehnte Will sich nach einer Abwechslung, einer Geländemarke, nach irgendetwas, das die Monotonie unterbrach und ihm bestätigte, dass sie sich noch immer auf dem richtigen Weg befanden. Allmählich stiegen in ihm Zweifel auf, ob sie jemals aus dem Labyrinth hinausfinden würden. Denn soweit er wusste, war es genauso gut möglich, dass sie die ganze Zeit im Kreis liefen.


  Daher war er enorm erleichtert, als sie schließlich an einem kleinen Felsbrocken an der Tunnelwand vorbeikamen, der wie ein Grabstein aussah  mit einer flachen Front und einer gewölbten Oberkante. Cal sah zu, wie Will sich vor den Stein hockte und mit der Hand über die Oberfläche wischte.


  Unter dem Staub kam ein Symbol zum Vorschein, das mittig in die rosafarbene Steinfront gemeißelt war. Es bestand aus drei separaten Linien, die sich wie Sonnenstrahlen oder die Spitzen eines Dreizacks auffächerten. Darunter befand sich eine zweizeilige Inschrift aus kantigen buchstabenartigen Gebilden, die Will jedoch nicht identifizieren konnte.


  »Was ist das? Eine Art Wegweiser oder Grenzstein?« Fragend sah Will seinen Bruder an, der jedoch nur ratlos die Achseln zuckte.


  


  Einige Stunden später kamen sie nur noch mühsam und schleppend voran. Immer häufiger standen sie vor einer Abzweigung im Tunnel, und Will musste nun regelmäßig die Karte zurate ziehen. Sie hatten sich bereits einmal verlaufen, ihren Irrtum glücklicherweise aber schon ziemlich bald bemerkt. Daraufhin waren sie umgekehrt und hatten gewissenhaft ihre Schritte zurückverfolgt, bis sie wieder den richtigen Weg erreichten. Dort angekommen, hatten sie sich auf den sandigen Boden gehockt und ein paar Minuten Pause gemacht, um wieder zu Atem zu kommen. Obwohl Will dagegen ankämpfte, verspürte er eine bleierne Müdigkeit, als hätte er seine letzten Kraftreserven verbraucht. Und als sie ihren Weg fortsetzten, fühlte er sich schwächer als je zuvor.


  Trotzdem wollte Will vermeiden, dass Cal irgendeinen Verdacht schöpfte. Er wusste, dass sie weiterlaufen mussten; sie mussten den Vorsprung gegenüber den Styx unbedingt aufrechterhalten, sie mussten es einfach an die Oberfläche schaffen. Schwer atmend wandte er sich an seinen Bruder: »Was treibt Tam denn eigentlich in dieser Ewigen Stadt? Als ich ihn danach gefragt habe, hat er ziemlich ausweichend geantwortet.«


  »Er sucht dort nach Münzen und Ähnlichem, nach Gold und Silber«, erwiderte Cal und fügte dann hinzu: »Hauptsächlich in den Gräbern.«


  »Gräbern?«


  »Ja, auf den Friedhöfen«, sagte Cal und nickte.


  »Dann haben dort also wirklich mal Leute gelebt?«


  »Ja, vor ziemlich langer Zeit. Tam schätzt, dass verschiedene Völker in der Ewigen Stadt gesiedelt haben, und zwar jeweils auf den Überresten ihrer Vorgänger. Er meint, dort lägen riesige Schätze, die nur darauf warten, gehoben zu werden.«


  »Aber wer waren diese Menschen?«


  »Tam hat mir erzählt, die Brutanier wären die ersten gewesen, vor vielen, vielen Jahrhunderten. Ich meine, er hätte gesagt, das seien Troer gewesen. Sie hätten die Stadt als eine Festung oder so was Ähnliches errichtet, während in Übergrund London erbaut wurde.«


  »Dann waren die beiden Städte also miteinander verbunden?«


  Cals Maske nickte schwerfällig. »Anfangs schon. Aber später wurden die Zugänge blockiert, und die Marksteine, die ihre Lage kennzeichneten, gingen verloren … und so geriet die Ewige Stadt in Vergessenheit«, schnaufte er geräuschvoll durch den Luftfilter. Plötzlich sah er sich nervös um, als ob er im Tunnel hinter ihnen etwas gehört hätte.


  Will folgte sofort seinem Blick, konnte aber nur die dunkle Gestalt von Bartleby erkennen, der ungeduldig von einer Seite des Tunnels zur anderen hüpfte. Den Kater drängte es ganz eindeutig, schneller zu laufen als die beiden Jungen, und hin und wieder rannte er ein Stück vor. Meist blieb er dann aber stehen und schnupperte aufgeregt an einem Felsspalt oder einer Vertiefung im Boden und stieß ein tiefes Heulen aus.


  »Wenigstens werden uns die Styx hier nicht finden«, sagte Will zuversichtlich.


  »Darauf würde ich nicht vertrauen. Sie sind uns garantiert schon auf den Fersen«, erwiderte Cal. »Und außerdem liegt die Division noch vor uns.«


  »Die was?«


  »Die Styx-Division. Das ist eine Art … na ja, eine Art Grenzwache«, suchte Cal nach den richtigen Worten. »Von dort aus ziehen Patrouillen durch die alte Stadt.«


  »Wozu? Ich dachte, sie wäre ausgestorben!«


  »Man munkelt, dass ganze Stadtteile wieder aufgebaut und die Höhlenwände instand gesetzt werden. Angeblich soll die gesamte Kolonie eines Tages dorthin umziehen, und es geht das Gerücht von Arbeitstrupps aus Strafgefangenen, die dort wie Sklaven gehalten werden. Aber das ist nur ein Gerücht  niemand weiß etwas Genaues.«


  »Tam hat mit keinem Wort erwähnt, dass hier noch weitere Styx rumlaufen.« Will versuchte erst gar nicht, die Sorge in seiner Stimme zu unterdrücken. »Na großartig«, stieß er wütend hervor und kickte einen Stein aus dem Weg.


  »Na ja, wahrscheinlich ist er nicht davon ausgegangen, dass sie ein Problem darstellen könnten. Mach dir deswegen nicht allzu viele Gedanken: Die Ewige Stadt ist riesengroß, und es gibt nur eine Handvoll Grenzpatrouillen.«


  »Na wunderbar! Das ist ein echter Trost!«, erwiderte Will, während er sich ausmalte, was sie möglicherweise erwartete.


  


  Die beiden Jungen marschierten weiter und weiter, bis sie nach mehreren Stunden schließlich einen steilen Abhang erreichten, den sie rutschend und strauchelnd hinunterschlitterten. Will wusste, wenn er die Karte richtig gelesen hatte, dann müssten sie sich jetzt dem Ende des Labyrinths nähern. Doch der Tunnel vor ihnen wurde enger und enger und schien in einer Sackgasse zu enden.


  Will fürchtete das Schlimmste und stürmte voraus, wobei ihn die Tunneldecke zu einer gebückten Haltung zwang. Zu seiner großen Erleichterung entdeckte er einen schmalen Durchgang auf der rechten Seite und wartete, bis Cal ihn eingeholt hatte. Die beiden Brüder sahen einander besorgt an, während Bartleby schnuppernd die Luft prüfte. Will zögerte, schaute auf Tams Karte und dann wieder auf die Öffnung im Gestein. Als er Cals Blick auffing, grinste er breit und quetschte sich in den engen Durchgang, der in ein gedämpftes grünes Licht getaucht war.


  »Vorsicht«, rief Cal ihm leise nach.


  Doch Will war schon an der Ecke. Plötzlich hörte er ein vertrautes Geräusch  das Plätschern von Wasser. Ganz langsam bewegte er seinen Kopf zur Seite, sodass er mit einem Auge um die Ecke blinzeln konnte. Das, was er sah, ließ ihn vor Erstaunen den Mund aufsperren, und er schob sich aus dem Tunnel hinaus ins Freie, in das flaschengrüne Licht hinein. Aufgrund Tams Beschreibung und der Bilder, die er sich in seiner Fantasie ausgemalt hatte, erwartete er durchaus etwas Ungewöhnliches. Doch all das hatte ihn nicht auf den Anblick vorbereitet, der nun vor ihm lag.


  »Die Ewige Stadt«, flüsterte er, während er sich einen breiten und langen Steilhang hinunterbewegte. Als er nach oben schaute, um die Decke der gigantischen kuppeilörmigen Höhle zu betrachten, tropfte ihm Wasser ins Gesicht und ließ ihn zusammenzucken.


  »Unterirdischer Regen?«, murmelte er und erkannte sofort, wie absurd das klang. Er blinzelte, da die Tropfen ihm in die Augen liefen und dort brannten.


  »Das ist Sickerwasser von oben«, sagte Cal, der ihm gefolgt war.


  Aber Will hörte gar nicht zu. Er konnte es einfach nicht fassen, wie groß diese Höhle war, deren Ende in weiter Ferne hinter Nebelwolken verborgen lag. Das Tröpfeln hielt an und hüllte die beiden Jungen in träge Dunstschwaden, während sie sich erneut an den Abstieg machten.


  Will konnte sich gar nicht sattsehen: Basaltsäulen wölbten sich wie fensterlose Wolkenkratzer von der kolossalen Höhlendecke in die Mitte der Stadt; andere ragten von den Außenbezirken in umwerfenden Bögen nach oben und umsäumten die Stadt mit gigantischen geschwungenen Pfeilern. Selbst die größten Höhlen der Kolonie wirkten im Vergleich zur Ewigen Stadt klein und unbedeutend. Sie erweckte in Will das Bild eines gewaltigen Herzens, dessen Kammern von riesigen Säulen durchkreuzt wurden.


  Will steckte die Leuchtkugel ein und suchte instinktiv nach der Quelle des smaragdgrünen Scheins, der der Szenerie etwas Traumhaftes verlieh. Er hatte das Gefühl, als würde er auf eine versunkene Stadt in den Tiefen des Ozeans hinabschauen. Das Leuchten schien von den Wänden der Höhle zu kommen, aber es war so subtil, dass Will zunächst dachte, sie würden es nur reflektieren.


  Er ging an den Seitenrand des Hangs und betrachtete die Höhlenwand genauer. Sie war vollkommen überwuchert mit dunklen, feucht glitzernden Ranken  irgendeine Algenart, die aus vielen kriechenden, ineinander verschlungenen Ausläufern bestand, wie Efeuranken auf einer alten Steinmauer. Als Will seine Hand dagegenhielt, spürte er die Wärme, die die Pflanzen ausstrahlten, und konnte tatsächlich einen ganz schwachen Lichtschein wahrnehmen, der von den Rändern der gerollten Blätter ausging.


  »Biolumineszenz«, sagte er laut.


  »Mmmmph?«, klang es unter Cals Haube gedämpft hervor. Er drehte den Kopf von links nach rechts und wieder zurück und hielt argwöhnisch nach einer sich eventuell nähernden Styx-Patrouille Ausschau.


  Als sie ihren Weg über den Steilhang fortsetzten, konzentrierte Will sich wieder auf die Höhle und den wundersamsten Anblick darin  die Stadt. Trotz der großen Entfernung ließ er seinen Blick begierig über die Gewölbegänge, erstaunlichen Häuserreihen und gewundenen Steintreppen wandern, die zu steinernen Balkonen führten. Dorische und korinthische Säulen ragten hoch in die Luft und trugen in schwindelerregender Höhe Galerien und Laufstege. Wills unbändige Freude über diesen Anblick wurde nur von der Trauer darüber getrübt, dass Chester jetzt nicht an seiner Seite war und das alles nicht sehen konnte. Und erst sein Vater … die Stadt hätte ihn umgehauen! Es war einfach viel zu viel, um es alles auf einmal erfassen zu können. In welche Richtung Will auch schaute: Überall entdeckte er die fantastischsten Bauwerke  Amphitheater und uralte Kuppelkathedralen mit wundervollen Steinmetzarbeiten.


  Doch dann, als sie den Fuß des Steilhangs erreichten, schlug ihnen ein übler Gestank entgegen. Zunächst hatte er nur trügerisch leicht in der Luft gehangen, wie der Geruch von abgestandenem Teichwasser, war dann aber mit jedem Schritt beißender geworden und brannte nun in Wills Kehle wie Galle. Will hielt sich eine Hand vor Mund und Nase und schaute verzweifelt zu Cal.


  »Das ist einfach widerlich!«, stieß er hervor und würgte. »Kein Wunder, dass man eine dieser Masken braucht!«


  »Ich weiß«, sagte Cal tonlos; sein Gesichtsausdruck war unter der Atemschutzhaube nicht zu erkennen. Er zeigte auf den Graben am Fuß des Steilabhangs. »Komm mal hier rüber.«


  »Wozu?«, fragte Will und stellte sich zu seinem Bruder. Erstaunt sah er zu, wie Cal mit beiden Händen in den sirupartigen Schlamm am Boden des Grabens griff, etwa zwei Handvoll der schwarzen Algenmasse hochnahm und über Maske und Kleidung verteilte. Dann packte Cal Bartleby am Nackenfell. Der Kater stieß ein tiefes Heulen aus und versuchte, sich aus Cals Händen zu winden, doch der Junge rieb ihn vom Kopf bis zum Schwanz mit dem fauligen Schlamm ein. Als die stinkende Brühe von Bartlebys nackter Haut tropfte, machte er einen Katzenbuckel und sah sein Herrchen zitternd und vorwurfsvoll an.


  »Oh Mann, jetzt ist der Gestank schlimmer als je zuvor! Was, zum Teufel, machst du da?«, fauchte Will, in der Annahme, dass sein Bruder nicht ganz bei Trost sei.


  »Die Division setzt Spürhunde ein. Wenn die nur den leisesten Hauch von uns wahrnehmen, sind wir so gut wie tot. Das Zeug hier wird dabei helfen, unseren eigenen Geruch zu kaschieren«, erklärte er und schaufelte eine weitere Handvoll der abgestorbenen Vegetation aus dem Graben. »Du bist dran.« Will wappnete sich, während Cal ihm den stinkenden Schlamm über Haare, Schultern und Brust goss und bis über beide Beine verteilte.


  »Wie kann man über diesen Mief hinweg noch irgendetwas riechen?«, fragte Will wütend und betrachtete die schmierigen Flecken auf seiner Kleidung. Der Gestank war überwältigend. »Diese Hunde müssen ja einen unglaublichen Geruchssinn haben!« Er musste sich einfach aufregen, weil er sich sonst übergeben hätte.


  »Den haben sie auch«, erwiderte Cal, schüttelte die Hände, um die Ranken zu entfernen, und wischte sie sich dann an seinem Mantel ab. »Wir müssen zusehen, dass wir uns schnell hier verdrücken.«


  Rasch überquerten sie nacheinander ein Stück Sumpfland und liefen durch ein riesiges Steintor mit zwei unheilvollen grotesken Gesichtern, die verächtlich auf die Jungen hinabstarrten. Eine breite Allee mit hohen Mauern auf beiden Seiten führte in die Stadt hinein. Sämtliche Gebäude, Fenster, Torbögen und Durchgänge wirkten riesig, als wären sie für unglaublich große Wesen gebaut worden. Auf Cals Vorschlag hin schlüpften sie durch eine der Öffnungen am Fuß eines quadratischen Turms.


  Sie befanden sich nun wieder außerhalb des grünen Lichtscheins, und Will musste seine Leuchtkugel nutzen, um die Karte studieren zu können. Als er die Kugel unter seiner Jacke hervorzog, erhellte sie die Umgebung  vor ihnen lag ein steinerner Raum mit hoher Decke, auf dessen Boden zentimeterhoch Wasser stand. Bartleby flitzte in eine Ecke, wo er irgendetwas Verwesendes entdeckt hatte; er schnupperte kurz daran und hob dann das Bein über dem Haufen.


  »Hey«, stieß Cal plötzlich hervor, »schau dir mal die Wände an.«


  Will blickte in Cals Richtung und sah es ebenfalls: Die Wände waren über und über mit gemeißelten Totenköpfen bedeckt, allesamt mit zahnlückigem Grinsen und dunklen Augenhöhlen. Während Will weiterging, wanderten die Schatten mit, und es entstand der Eindruck, als verfolgten die Totenköpfe jeden seiner Schritte.


  »Mein Dad würde aus dem Staunen nicht mehr rauskommen. Ich wette, das hier war eine …«


  »Das ist gruselig«, unterbrach Cal ihn schaudernd.


  »Die Leute, die hier gelebt haben, waren ziemlich unheimlich, was?«, sagte Will und musste breit grinsen.


  »Die Ahnen der Styx.«


  »Was?« Will schaute ihn fragend an.


  »Ihre Vorfahren. Es heißt, einer Gruppe von Einwohnern sei es gelungen, zur Zeit der Pest aus der Stadt zu fliehen.«


  »Und wohin?«


  »Nach Übergrund«, erwiderte Cal. »Sie sollen dort eine Art Geheimgesellschaft gebildet haben. Angeblich haben die Styx Sir Gabriel auf die Idee mit der Kolonie gebracht.«


  Will hatte keine Gelegenheit, seinem Bruder noch weitere Fragen zu stellen, da Bartleby in diesem Moment die Ohren spitzte und wie gebannt zur Tür starrte. Obwohl keiner der Jungen etwas gehört hatte, verfiel Cal in Hektik.


  »Schnell, schnell, schau auf die Karte, Will! Mach schon!«


  Sie ließen die Totenkopfkammer hinter sich und schlichen vorsichtig durch die alten Straßen. Dabei hatte Will die Chance, die Gebäude aus der Nähe zu betrachten. Sämtliche Fassaden waren mit kunstvollen Steinmetzarbeiten und Inschriften versehen. Aber Will sah auch den Verfall: Das Mauerwerk vieler Gebäude wirkte brüchig, zersplittert und baufällig. Nichtsdestotrotz ragten die Bauten stolz und erhaben in die Höhe und strahlten eine enorme Macht aus  Macht und noch etwas anderes, eine uralte dunkle Bedrohung. Will war erleichtert, dass die Bewohner der Stadt nicht mehr lebten.


  Während die Jungen durch die gepflasterten Gassen liefen, spritzte das trübe Wasser auf dem Boden bei jedem Schritt auf. Dabei wurden auch die darin enthaltenen Algen aufgewühlt, sodass kleine schimmernde Flecken im Kielsog der beiden Brüder entstanden  wie leuchtende Trittsteine. Bartleby mochte das Wasser nicht und hüpfte mit der Präzision eines Lippizaners hindurch, um sich ja nicht damit zu besudeln.


  Nachdem sie eine schmale Steinbrücke überquert hatten, blieb Will kurz stehen und schaute über die verfallene Marmorbalustrade hinab auf den Fluss. Der träge dahinfließende, ölig schimmernde Strom schlängelte sich behäbig durch die Stadt, floss unter weiteren Brücken hindurch und schwappte schwerfällig gegen die massiven Steinquader, die seine Ufer bildeten. Auf diesen Uferpromenaden thronten Statuen und wachten über den Fluss wie Wasserwächter: alte Männer mit wogendem Haar und unglaublich langen Bärten und Frauen in wallenden Gewändern, die Muscheln und Leuchtkugeln  oder nur ihre abgebrochenen Armstümpfe  in Richtung des Flusses ausstreckten, als würden sie antiken Gottheiten Opfergaben darbieten.


  Die Jungen erreichten einen großen Platz, der von hohen Gebäuden umgeben war, und suchten instinktiv Deckung hinter einer schmalen Brüstung.


  »Was ist das?«, flüsterte Will. In der Platzmitte ragte ein erhöhtes Gerüst auf, das von dicken Säulen getragen wurde und auf dem sich menschliche Gestalten befanden: kreideweiße Statuen in gebeugter, schmerzverzerrter Haltung, mit teilweise zerstörten Gesichtszügen und fehlenden Gliedmaßen. Rostige Eisenketten waren um ihre gekrümmten Leiber gewunden und an Pfählen befestigt. Das Ganze sah aus wie die Skulptur einer längst vergessenen Gräueltat.


  »Der Pranger. Hier wurden sie bestraft.«


  »Grauenhafte Statuen«, sagte Will, unfähig, den Blick abzuwenden.


  »Das sind keine Statuen, sondern echte Menschen. Tam sagt, dass man ihre Körper versteinert hat.«


  »Nein!«, stieß Will fassungslos hervor und starrte noch angestrengter in Richtung des Gerüsts. Er wünschte, er hätte Zeit, das alles zu dokumentieren.


  »Pst«, flüsterte Cal warnend. Er schnappte sich Bartleby und zog ihn an sich. Der Kater strampelte wild, aber Cal ließ ihn nicht los. Fragend schaute Will seinen Bruder an.


  »Duck dich«, flüsterte Cal. Er zog den Kopf noch tiefer hinter die Brüstung, hielt Bartleby die Augen zu und umklammerte ihn noch fester.


  Während Will seinem Beispiel folgte, sah er sie plötzlich: Auf der anderen Seite des Platzes waren gespenstisch leise vier Gestalten aufgetaucht, die scheinbar über dem feuchten Boden schwebten. Sie trugen Atemmasken und Schutzbrillen mit großen, kreisrunden Gläsern und sahen damit wie schauerliche Insektenmenschen aus. Will konnte an ihrer Silhouette erkennen, dass es sich um Styx handelte. Allerdings waren ihre langen Mäntel nicht aus dem glänzend schwarzen Material gefertigt, das Will bereits kannte, sondern aus einem matten grau-grün gefleckten Tarnstoff.


  Mit militärischer Präzision rückten sie geschlossen vor, wobei einer der Styx einen riesigen Hund führte, der an seiner Leine zerrte. Eine dunstige Atemwolke hing vor der Schnauze des furchterregenden Tiers. Noch nie zuvor hatte Will einen so unfassbar großen Hund gesehen.


  Die Jungen kauerten sich tiefer hinter die Brüstung; ihnen wurde siedend heiß bei dem Gedanken, dass sie nirgendwohin fliehen konnten, falls die Styx in ihre Richtung kamen. Das heisere Hecheln und Schnaufen des Hundes wurde lauter. Will und Cal sahen einander an und fürchteten, dass die Styx jeden Moment über die Brüstung schauen würden. Die beiden Brüder drehten den Kopf und lauschten angestrengt, um auch das geringste Geräusch der näher kommenden Styx aufzuschnappen. Aber außer dem gedämpften Plätschern von strömendem Wasser und dem ununterbrochenen Tröpfeln des Höhlenregens war nichts zu hören.


  Die Blicke der Jungen begegneten einander. Alles deutete darauf hin, dass die Styx verschwunden waren. Aber was sollten sie nun tun? War die Patrouille wirklich weitergezogen oder lagen die Styx auf der Lauer und warteten nur auf sie? Will und Call rührten sich nicht von der Stelle. Nach einer Weile, die ihnen wie eine halbe Ewigkeit vorkam, tippte Will seinem Bruder auf den Arm und deutete nach oben, um ihm anzuzeigen, dass er einen Blick über die Brüstung werfen wollte.


  Cal schüttelte heftig den Kopf; in seinen Augen hinter der leicht beschlagenen Glasscheibe stand die nackte Angst, und sie flehten Will an, zu warten. Doch Will ignorierte seinen Bruder und schob den Kopf ein winziges Stückchen über den Rand der Brüstung. Die Styx waren verschwunden. Will gab Cal ein Zeichen, und sein Bruder richtete sich vorsichtig auf, um sich selbst davon zu überzeugen. Als Cal feststellte, dass die Patrouille tatsächlich weitergezogen war, ließ er Bartleby los, der sofort ein paar Sprünge machte, sich schüttelte und die beiden Jungen vorwurfsvoll ansah.


  Vorsichtig umrundeten sie den Platz und setzten ihren Weg durch eine Gasse fort, die in die entgegengesetzte Richtung der Straße führte, welche die Styx vermutlich genommen hatten. Will fühlte sich inzwischen vollkommen ausgelaugt, und es fiel ihm immer schwerer, Luft zu holen. Seine Lunge machte bei jedem Atemzug ein rasselndes Geräusch wie bei einem Asthmakranken und ein dumpfer Schmerz breitete sich über seinen Brustkorb aus. Er nahm all seine Kraft zusammen und hastete mit seinem Bruder von Schatten zu Schatten, bis die Bebauung endete und die Höhlenwand vor ihnen auftauchte. Ein paar Minuten liefen sie parallel dazu und erreichten schließlich eine gewaltige Steintreppe, die in den Fels gehauen war.


  »Das war verdammt knapp«, schnaufte Will und warf einen Blick über die Schulter.


  »Das kannst du laut sagen«, pflichtete Cal ihm bei, während er die Steintreppe musterte. »Ist das der richtige Weg?«


  »Ich denke schon.« Will zuckte die Achseln. In diesem Moment war es ihm vollkommen egal, ob es sich um die richtige Treppe handelte  er wollte nur einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die Styx-Patrouille bringen.


  Der Fuß der Treppe war durch einen umgestürzten Steinpfeiler schwer beschädigt worden, und die beiden Jungen mussten mehrere zerstörte Treppenabschnitte kletternd überwinden. Doch als sie endlich die intakten Stufen erreichten, kamen sie auch nicht viel schneller voran, weil die Steine mit schwarzen Algen bewachsen und so glitschig waren, dass beide mehrfach ausrutschten und fast den Halt verloren.


  Sie kletterten höher und höher, und nach einer Weile hielt Will kurz inne und vergaß einen Moment, wie schlecht er sich fühlte. Der Blick von oben auf die Stadt war atemberaubend, und durch den Dunst entdeckte er ein großes Bauwerk mit einer riesigen Kuppel.


  »Die Kirche da drüben sieht unserer St. Pauls Cathedral zum Verwechseln ähnlich«, keuchte er und betrachtete das prächtige Kuppeldach in der Ferne. »Die würde ich mir gerne mal aus der Nähe ansehen«, fügte er hinzu, als er wieder zu Atem gekommen war.


  »Du machst Witze«, erwiderte Cal scharf.


  Als sie weiterkletterten, verschwanden die Stufen schließlich in einem zerklüfteten Steinbogen in der Felswand. Will drehte sich um, um noch einen letzten Blick auf die smaragdgrüne Ewige Stadt zu werfen. Doch dabei rutschte sein Fuß von der Kante der Steinstufe, und er taumelte vorwärts in Richtung der darunter liegenden Stufe. Für den Bruchteil einer Sekunde blickte er dem senkrechten Abgrund entgegen und fürchtete, in die gähnende Tiefe zu stürzen. Erschrocken stieß er einen unterdrückten Schrei aus und klammerte sich fieberhaft an die schwarzen Ranken an der Höhlenwand, die jedoch eine nach der anderen nachgaben und abbrachen  bis er endlich Halt fand und sich abstützen konnte.


  »Du lieber Himmel! Alles in Ordnung?«, fragte Cal, der nun neben ihm stand. Als Will nicht antwortete, wuchs seine Sorge. »Was ist los?«


  »Mir … mir ist so schwindlig«, gestand Will mit krächzender Stimme. Sein Atem ging flach und stoßweise; er hatte das Gefühl, als würde er durch einen verstopften Strohhalm atmen. Er kletterte ein paar Stufen hinauf, musste sich dann aber erneut festhalten, da ihn ein schrecklicher, nicht enden wollender Hustenanfall zum Stehen zwang. Vornübergebeugt hustete und hustete er und spuckte schließlich Schleim. Er drückte eine Hand gegen die feuchte Stirn, auf der kalter Schweiß stand, und wusste in dem Moment, dass er es seinem Bruder nicht länger verheimlichen konnte.


  »Ich brauch eine Pause«, sagte er heiser und stützte sich auf Cal, als der Husten etwas nachließ.


  »Nicht jetzt«, erwiderte Cal drängend, »und nicht hier.« Dann nahm er Wills Arm und half ihm durch den Steinbogen in den dahinter liegenden dunklen Treppenaufgang.
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  Irgendwann ist der Punkt erreicht, an dem der Körper nicht mehr kann  wenn Muskeln und Sehnen nichts mehr zuzusetzen haben, wenn nur noch die Zähigkeit, die reine Willenskraft den Menschen aufrechterhält.


  Will hatte genau diesen Punkt erreicht. Er fühlte sich ausgelaugt und entkräftet, doch er schleppte sich weiter, getrieben von seinem Verantwortungsgefühl gegenüber seinem Bruder. Schließlich war es seine Pflicht, ihn in Sicherheit zu bringen. Gleichzeitig nagten unerträgliche Schuldgefühle an ihm, weil er Chester im Stich gelassen und ihn ein zweites Mal in die Hände der Kolonisten hatte fallen lassen.


  Ich bin zu nichts gut, zu verdammt noch mal gar nichts. Die Worte hallten wie ein Endlosband durch Wills Kopf, immer und immer wieder. Doch weder er noch Cal waren in der Lage, irgendetwas zu sagen, während sie die nicht enden wollende Wendeltreppe hinaufkletterten. Obwohl Will am Ende seiner Kräfte war, zwang er sich weiter, Schritt für Schritt, Meter für Meter. Seine Oberschenkel schmerzten mindestens so sehr wie seine Lunge. Während er strauchelnd eine glitschige Stufe nach der nächsten in Angriff nahm, versuchte er, den entmutigenden Gedanken daran zu unterdrücken, welch weiter Weg noch vor ihnen lag.


  »Ich würd jetzt gern Pause machen«, hörte er Cal schnaufen.


  »Geht nicht … ich komm … sonst nicht … wieder hoch«, keuchte Will im Rhythmus seiner stapfenden Schritte.


  Die Stunden zogen sich qualvoll dahin, bis Will irgendwann nicht mehr wusste, wie lange sie bereits kletterten, und bis es um ihn herum nichts mehr gab als den zermürbenden Gedanken, dass er die nächste Stufe bezwingen musste und die nächste und die nächste … Doch in dem Moment, als Will dachte, es wäre nun endgültig alles vorbei und er könnte keinen einzigen Schritt mehr weitergehen, spürte er plötzlich eine ganz zarte Brise auf seiner Haut und wusste instinktiv, dass es sich um Frischluft handelte. Er hielt inne und sog die kühle, saubere Luft ein, in der Hoffnung, dass sie die schwere Last von seiner Brust nehmen und das endlose Rasseln in seiner Lunge lindern würde.


  »Nicht mehr nötig«, schnaufte er und zeigte auf Cals Atemschutzgerät. Cal nahm die Haube ab und steckte sie unter seinen Gürtel; der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht, und seine Augen waren rot gerändert.


  »Puh«, keuchte er. »Verdammt warm unter dem Ding.«


  Die beiden Brüder kletterten weiter, und wenig später erreichten sie das Ende der Treppe und betraten einen Abschnitt mit schmalen Durchgängen. Alle paar Meter führte der Weg über rostige Eisenleitern, die ihre Hände orange färbten, weil sie an jeder Sprosse rüttelten und sie erst erklommen, wenn sie sicher waren, dass sie hielt.


  Schließlich standen sie vor einer steil aufwärts verlaufenden Rampe von knapp einem Meter Breite. Mithilfe eines dicken Kletterseils, das sie an der Seite entdeckten (Cal war sich sicher, dass Tam es dort angebracht hatte), hievten sie sich mühsam die Steigung hoch, Hand über Hand, während ihre Füße in den schmalen Ritzen und Bruchlinien des Gesteins Halt suchten. Die Rampe wurde immer steiler, und es kostete sie unglaubliche Kraft, die letzten, algenüberwucherten Meter zu überwinden. Doch obwohl sie ein paarmal den Halt verloren, schafften sie es schließlich ans obere Ende und zogen sich schwerfällig in eine kreisförmige Kammer. In der Mitte der Höhle befand sich eine kleine Öffnung im Boden. Will legte sich an den Rand des Schachts und schaute hinein. Er entdeckte die Reste eines Eisenrosts, der längst zerfressen war.


  »Was ist da unten?«, keuchte Cal.


  »Nichts. Jedenfalls kann ich nichts erkennen«, erwiderte Will niedergeschlagen und hockte sich hin. Müde wischte er sich den Schweiß von der Stirn. »Ich schätze, wir werden genau das machen, was Tam gesagt hat: runterklettern.«


  Cal warf einen Blick über die Schulter, sah dann zu Will und nickte. Vor Erschöpfung fast bewegungsunfähig, rührten sich beide ein paar Minuten nicht von der Stelle.


  »Okay, wir können ja nicht ewig hier hocken bleiben«, seufzte Will schließlich. Er schwang die Beine in den Schacht, stemmte sich mit Füßen und Rücken an den Gesteinswänden ab und arbeitete sich langsam nach unten.


  »Was ist mit dem Kater?«, rief Will nach ein paar Metern. »Kommt er mit diesem Abschnitt zurecht?«


  »Mach dir keine Sorgen um ihn«, erwiderte Cal lächelnd. »Alles, was wir schaffen, das …«


  Doch Will sollte den Rest von Cals Worten nicht mehr hören. Er verlor den Halt, rutschte ungebremst durch den Schacht und landete mit einem riesigen Platscher in schneidend kaltem Wasser, das über ihm zusammenschlug. Hektisch ruderte Will mit den Armen; dann fanden seine Füße den Grund, und er richtete sich auf und spuckte einen Schwall eisiger Flüssigkeit. Er stand brusthoch im Wasser. Nachdem er sich die Augen gerieben und die nassen Haare aus dem Gesicht gewischt hatte, schaute er sich um. Er war sich nicht sicher, meinte aber, in der Ferne ein schwaches Leuchten zu erkennen.


  Plötzlich hörte er über sich Cals verzweifelte Rufe: »Will! Will! Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich hab nur ein kurzes Bad genommen!«, rief Will zurück und lachte matt. »Bleib erst mal da oben. Ich muss was überprüfen.« Einen Moment lang ignorierte er seine Erschöpfung und seine Schmerzen, starrte angestrengt in Richtung des schwachen Scheins und versuchte zu erkennen, was da vor ihm lag.


  Bis auf die Haut durchnässt kletterte er aus dem Wasser und schlich vorsichtig durch den niedrigen Tunnel auf das Licht zu. Nach ein paar hundert Metern konnte er die kreisrunde Öffnung des Tunnels deutlich erkennen. Sein Herz machte einen Satz, und er stürmte los. Doch plötzlich stürzte er über einen Meter tief über eine Kante, die er nicht bemerkt hatte, und landete hart auf dem Boden. Als er sich umschaute, stellte er fest, dass er sich unter einer Art Landungssteg oder Hafenmole befand, und durch einen Wald von seetangbewachsenen Holzpfählen sah er die gesprenkelte Reflexion von Licht auf einer Wasseroberfläche.


  Kiesel knirschte unter seinen Schuhen, als er hinaus ins Freie trat. Er spürte die belebende Kühle des Winds auf seinen Wangen. Er atmete tief ein und saugte die frische Brise in seine schmerzende Lunge. Die Luft war einfach wundervoll. Langsam sah er sich um und versuchte, sich ein Bild von seiner Umgebung zu machen.


  Nacht. Lichter spiegelten sich auf einem Fluss vor ihm  einem breiten Fluss. Ein Vergnügungsdampfer tuckerte vorbei; leuchtend bunte Laserlichter strahlten pulsierend von beiden Decks, während das gedämpfte Wummern von Tanzmusik über das Wasser dröhnte. Und dann entdeckte Will die Brücken, die sich links und rechts von ihm über den Fluss spannten, und in der Ferne die erleuchtete Kuppel der St. Pauls Cathedral  der Kathedrale, die er kannte. Ein roter Doppeldecker überquerte eine der Brücken. Der Strom vor ihm war nicht irgendein alter Fluss. Überrascht und erleichtert setzte Will sich ans Ufer.


  Das war die Themse.


  Will lehnte sich zurück, schloss die Augen und lauschte auf den dröhnenden Lärm des Straßenverkehrs. Er versuchte, sich an die Namen der Brücken zu erinnern, aber im Grunde spielte das keine Rolle  er war entkommen, die Flucht war geglückt und nichts anderes zählte in diesem Moment. Er hatte es geschafft. Er war zu Hause. Wieder in seiner eigenen Welt.


  »Der Himmel«, sagte Cal mit Ehrfurcht in der Stimme, »so sieht er also aus.«


  Will öffnete die Augen und sah, wie sein Bruder sich fast den Hals verrenkte, während er zu den verwischten Wolkenfetzen hinaufschaute, die im bernsteingelben Schein der Straßenbeleuchtung schimmerten. Obwohl Cal vor Wasser triefte, grinste er über beide Wangen. Doch dann rümpfte er die Nase. »Bäh, was ist das?«, fragte er laut.


  »Was meinst du?«, fragte Will.


  »Na, all diese Gerüche!«


  Will stützte sich auf den Ellbogen und schnupperte. »Welche Gerüche?«


  »Nach Essen … alle möglichen Arten von Essen … und …« Cal verzog das Gesicht. »Abwasser, jede Menge Abwasser … und Chemikalien …«


  Während Will die Luft einsog und sich erneut darüber freute, wie wundervoll frisch sie war, dämmerte ihm, dass er nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht hatte, was sie als Nächstes tun sollten. Wohin sollten sie gehen? Er hatte sich so sehr auf die Flucht konzentriert, dass er an die Zeit danach nicht einen Gedanken verschwendet hatte. Langsam stand er auf und betrachtete seine und Cals nasse, dreckverkrustete Kolonistenkleidung und den unmöglich großen Kater, der inzwischen mit der Nase im Uferschlamm wühlte wie ein Schwein auf Trüffelsuche. Der Wind frischte auf und brachte eine eisige, winterliche Kälte mit sich. Will begann, heftig zu zittern und mit den Zähnen zu klappern. Ihm wurde bewusst, dass weder sein Bruder noch Bartleby während ihres geschützten, unterirdischen Lebens jemals den Wetterextremen der oberirdischen Welt ausgesetzt gewesen waren. Er musste dafür sorgen, dass sie sich in Bewegung setzten, und zwar schnell. Aber er hatte kein Geld dabei, nicht einen einzigen Penny.


  »Wir werden zu Fuß nach Hause gehen müssen.«


  »Prima«, sagte Cal bereitwillig, den Kopf weit in den Nacken gelegt und den Blick starr auf die Sterne am Himmelszelt gerichtet. »Endlich bekomme ich sie zu sehen«, flüsterte er.


  Ein Hubschrauber schob sich über den Horizont.


  »Warum bewegt sich dieser Stern?«, fragte Cal.


  Will war zu müde für eine Erklärung. »Das machen sie nun mal so«, erwiderte er matt.


  Als sie aufbrachen, bewegten sie sich dicht am Ufer entlang, um nicht aufzufallen, und schon bald erreichten sie eine Steintreppe, die zur Uferpromenade hinaufführte. Die Stufen verliefen neben einer Brücke. In dem Moment wusste Will, wo sie sich befanden  das war die Blackfriars Bridge.


  Am oberen Ende der Treppe versperrte ihnen ein Tor den Weg, sodass sie hastig über die daran angrenzende breite Mauer kletterten, um auf die Uferpromenade zu gelangen. Die beiden triefend nassen Jungen sahen sich fröstelnd um. Will wurde von dem schrecklichen Gedanken erfüllt, dass die Styx selbst hier oben ihre Spione haben könnten, die nach ihnen Ausschau hielten. Er hatte das Gefühl, dass er niemandem vertrauen durfte, und er musterte die wenigen Leute auf der Promenade mit wachsendem Misstrauen. Doch außer einem jungen Pärchen, das Händchen hielt, kam niemand in ihre Richtung. Und auch diese beiden schlenderten an ihnen vorbei, so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie die Jungen und den riesigen Kater nicht zu bemerken schienen.


  Will ging vor und stieg die Stufen zur Brücke hinauf. Oben angekommen, sah er die Lichter des IMAX-Kinokomplexes rechts von ihnen und wusste instinktiv, dass das nicht die richtige Flussseite war. London bildete für ihn ein Mosaik aus unterschiedlichen Orten, die er bei Museumsbesuchen mit seinem Vater oder bei Schulausflügen kennengelernt hatte. Doch der Rest, die dazwischenliegenden Viertel, war ihm ein absolutes Rätsel. Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste auf seinen Orientierungssinn vertrauen und versuchen, sie nach Norden zu führen.


  Als sie sich nach links wandten und über die Brücke liefen, entdeckte Will ein Hinweisschild in Richtung Kings Cross und wusste sofort, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Nachdem sie die Brücke überquert hatten, zwang sie der Verkehr, einen Moment stehen zu bleiben. Will betrachtete Cal und den Kater im Schein einer Straßenlaterne. Drei verdächtig wirkende, umherirrende Seelen … sie waren trotz der Dunkelheit so auffällig wie bunte Hunde. Will wusste, dass zwei Jungen, die bis auf die Haut durchnässt waren und zu dieser späten Stunde durch die Straßen Londons liefen  ob nun mit oder ohne riesige Kater , früher oder später Aufmerksamkeit erregen würden. Und von der Polizei aufgegriffen zu werden, war das Letzte, was er in diesem Moment wollte. In Gedanken legte er sich eine Geschichte zurecht, die er wieder und wieder durchging, nur für den Fall der Fälle.


  »Hallooo … wen haben wir denn hier?«, hörte er die beiden imaginären Polizisten fragen.


  »Äh … wir führen nur den … den Ka …« Will brach seine fiktive Antwort ab. Nein, das würde nicht funktionieren; er musste sich etwas Besseres überlegen. Er versuchte es erneut: »Guten Abend, Sir. Wir führen nur das Haustier der Nachbarn aus.«


  Der erste Polizist beugte sich neugierig vor, um Bartleby zu betrachten. Dann kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen und verzog angewidert das Gesicht. »Der sieht gefährlich aus, Junge. Müsstest du ihn nicht an der Leine führen?«


  »Was ist das eigentlich für ein Tier?«, mischte sich der zweite fiktive Polizist ein.


  »Das ist …«, setzte Will an. Was sollte er sagen? Ah ja … »Das ist eine ganz seltene … eine sehr seltene Rasse, eine Kreuzung aus einem Hund und einer Katze, die man … die man Hatze nennt«, erklärte Will bereitwillig.


  »Oder ist das vielleicht doch ein Kund?«, meinte der zweite Polizist trocken; das Funkeln in seinen Augen verriet Will, dass er ihm kein Wort glaubte.


  »Was auch immer das für ein Vieh sein soll, es ist jedenfalls furchtbar hässlich«, warf sein Partner ein.


  »Pst! Sie beleidigen ihn.«


  Plötzlich erkannte Will, dass er mit diesen Gedankenspielen nur seine Zeit verschwendete. Tatsächlich würden die Polizisten einfach nach ihren Namen und ihrer Adresse fragen und ihre Angaben per Funk kurz überprüfen. Und wahrscheinlich würden die Beamten ihnen auf die Schliche kommen, selbst wenn Will versuchte, ihnen einen falschen Namen zu nennen. Und dann wären sie geliefert. Man würde sie mit auf die Wache nehmen und dort festhalten. Will fürchtete, dass man ihn wegen der Entführung seines Freundes Chester  oder wegen irgendetwas ähnlich Lächerlichem  bereits suchte und er sehr wahrscheinlich in einer Jugendstrafanstalt landen würde. Und Cal … Cal würde den Behörden ein echtes Rätsel aufgeben: Schließlich war er nirgendwo verzeichnet, er besaß in Übergrund keine Papiere, keinerlei Identität. Nein, sie mussten einfach zusehen, dass sie einen weiten Bogen um die Polizei machten  koste es, was es wolle.


  Verrückterweise verspürte Will, während er über die Zukunft nachdachte, tief in seinem Inneren aber auch den absurden Wunsch, dass die Polizei sie schnappte. Denn damit würde eine furchtbare Last von seinen Schultern genommen werden.


  Er warf einen Blick auf die eingeschüchterte Gestalt neben sich: Cal war ein Fremder, ein Außenseiter in dieser kalten und ungastlichen Welt, und Will hatte keine Ahnung, wie er ihn schützen sollte.


  Doch wenn er sich den Behörden stellte und sie zu Nachforschungen bewegen konnte  falls sie überhaupt einem Teenager glaubten, der von zu Hause ausgerissen war , dann riskierte er damit vermutlich viele Menschenleben, auf jeden Fall aber das Leben seiner Familie. Wer konnte schon sagen, wie das Ganze endete? Er schauderte bei dem Gedanken an Die Entdeckung, wie Großmutter Macaulay es genannt hatte, und versuchte, sich vorzustellen, wie man sie nach ihrem langen Leben unter der Erde ans Tageslicht hinausführte. Das konnte er ihr nicht antun  er wollte nicht einmal darüber nachdenken. Diese Entscheidung war viel zu schwerwiegend, um sie einfach so zu treffen, und er fühlte sich schrecklich einsam und allein.


  Will zog seine feuchte Jacke fester um sich und schob Cal und Bartleby in die Unterführung am Ende der Brücke.


  »Hier riechts übel nach Pisse«, stellte sein Bruder fest. »Markieren alle Übergrundler ihr Revier?«, wandte er sich mit einem fragenden Blick an Will.


  »Äh … normalerweise nicht. Aber wir sind hier in London.«


  Als sie die Unterführung durchquert hatten und erneut auf dem Gehweg standen, beobachtete Cal verwirrt den dichten Verkehr um sie herum. An einer der Hauptstraßen angekommen, blieben sie an der Bordsteinkante stehen. Will packte seinen Bruder am Ärmel und den Kater am Nackenfell, wartete eine Lücke zwischen den Autos ab und zog sie mit sich auf eine Verkehrsinsel. Er konnte sehen, dass die Leute in den Wagen sie neugierig betrachteten, und ein Taxi verringerte seine Geschwindigkeit, bis der Wagen fast direkt neben ihnen anhielt. Der Fahrer sprach aufgeregt in ein Mobiltelefon, doch zu Wills Erleichterung raste er kurz darauf weiter. Rasch überquerten die Jungen die beiden anderen Straßenspuren, und nach ein paar Metern führte Will sie in eine schwach beleuchtete Seitenstraße. Cal stützte sich mit einer Hand gegen die Ziegelsteinmauer  er wirkte vollkommen orientierungslos, wie ein Blinder in einer ihm fremden Umgebung.


  »Verpestete Luft!«, stieß er heftig hervor.


  »Das sind nur Autoabgase«, erklärte Will, während er die dicke Kordel von der Leuchtkugel löste und daraus eine Leine für den Kater bastelte, den das jedoch nicht zu stören schien.


  »Es riecht schlecht. Das muss doch gegen das Gesetz sein«, sagte Cal im Brustton der Überzeugung.


  »Da muss ich dich enttäuschen«, erwiderte Will und führte sie durch die dunkle Straße. Er musste zusehen, dass sie sich von den großen Straßen fernhielten und möglichst in den Seitengassen blieben, auch wenn ihre Route dadurch noch schwieriger und umständlicher wurde.


  Und so machten sie sich auf den langen Weg nach Norden. Während sie die City durchquerten, begegnete ihnen nur ein einziger Polizeiwagen, aber Will konnte Cal und den Kater gerade noch rechtzeitig um eine Ecke schieben.


  »Sind die Polizisten wie die Styx?«, fragte sein Bruder.


  »Nicht ganz«, erwiderte Will.


  Mit dem Kater auf der einen Seite und Cal, der immer wieder nervös zusammenzuckte, auf der anderen, trotteten sie weiter. Von Zeit zu Zeit blieb sein Bruder plötzlich unvermittelt stehen, als hätte man ihm eine unsichtbare Tür direkt vor der Nase zugeschlagen.


  »Was ist los?«, fragte Will bei einem dieser Zwangsaufenthalte.


  »Hier liegt was in der Luft … Ärger … und Angst«, sagte Cal angespannt und schaute nervös zu den Fenstern über einer Ladenfront hoch. »Es ist ganz deutlich. Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Ich kann nichts sehen«, erwiderte Will, da er nicht verstand, was seinen Bruder beunruhigte. Über dem Geschäft lagen ganz normale Fenster, durch deren Vorhänge ein schmaler Lichtstreifen fiel. »Hier ist nichts. Das bildest du dir nur ein.«


  »Nein, tue ich nicht. Ich kann es riechen«, sagte Cal nachdrücklich, »und der Geruch wird immer stärker. Ich will hier weg.«


  Nachdem sie mehrere Kilometer auf umständlichen und verschlungenen Wegen zurückgelegt hatten, erreichten sie schließlich die Kuppe eines Hügels, an dessen Fuß sich eine viel befahrene Hauptverkehrsstraße mit sechs Spuren befand.


  »Jetzt weiß ich, wo wir sind. Es ist nicht mehr weit. Vielleicht noch zwei oder drei Kilometer, mehr nicht«, rief Will erleichtert.


  »Ich geh da nicht rüber. Ich kann einfach nicht  nicht bei dem Gestank. Der bringt uns alle um«, sagte Cal und wich einen Schritt zurück.


  »Jetzt stell dich nicht so an!«, fauchte Will. Er war zu müde für irgendwelche Diskussionen, und seine Frustration schlug in Wut um. »Wir sind doch gleich da.«


  »Nein«, sagte Cal bockig, »ich bleibe hier!«


  Will versuchte, seinen Bruder am Ärmel zu ziehen, doch Cal riss sich los. Schon seit mehreren Kilometern hatte Will mühsam gegen seine Erschöpfung angekämpft, und das Atmen fiel ihm immer noch schwer  er konnte diesen Zirkus nun wirklich nicht gebrauchen. Plötzlich wurde ihm alles zu viel. Er hatte das Gefühl, im nächsten Moment zusammenzubrechen und loszuheulen. Es war einfach nicht fair. Vor seinem inneren Auge erschien bereits sein Zuhause mit seinem einladenden Bett. Will wollte nichts anderes, als sich hinzulegen und zu schlafen. Selbst wenn er sich bewegte, schien sein Körper immer wieder durchzusacken, als würde er durch ein Loch fallen und an einem Ort landen, wo alles wunderbar warm und weich war. Doch er riss sich jedes Mal wieder zusammen, versuchte, sich wach zu rütteln, und zwang sich zum Weitergehen.


  »Okay«, fauchte Will, »wie du willst!« Er machte sich auf den Weg den Hügel hinab und zog Bartleby an der Leine hinter sich her.


  Als sie die Straße erreichten, hörte Will die Stimme seines Bruders über das Verkehrsgetöse hinweg.


  »Will!«, brüllte Cal. »Warte auf mich! Es tut mir leid!«


  Cal kam den Hügel hinuntergerannt. Will konnte sehen, dass er zu Tode verängstigt war. Er schaute sich wie wild um, als würde er jeden Moment von einem unsichtbaren Angreifer überfallen.


  An der Ampel überquerten sie die Straße, aber Cal hielt sich eine Hand über Mund und Nase und nahm sie erst wieder herab, nachdem sie sich bereits ein ziemliches Stück von der Kreuzung entfernt hatten. »Ich halt das nicht aus«, murmelte er niedergeschlagen. »Früher fand ich Autos ja toll, als ich noch … noch da unten war … aber in den Broschüren stand nichts davon, wie sie riechen.«


  


  »Habt ihr mal Feuer?«


  Erschrocken wirbelten die beiden Jungen herum. Sie waren einen Moment stehen geblieben, um eine kurze Pause zu machen, und plötzlich, wie aus dem Nichts, war ein Mann mit einem schiefen Grinsen dicht hinter ihnen aufgetaucht. Er wirkte nicht besonders groß, trug aber einen eng sitzenden dunkelblauen Anzug mit Hemd und Krawatte. Nervös schob er sich seine langen schwarzen Haare immer wieder hinter die Ohren, als würden sie ihn stören. »Hab mein Feuerzeug zu Hause vergessen«, fuhr er fort. Seine Stimme klang tief und voll.


  »Nichtraucher, tut mir leid«, erwiderte Will und rückte ein Stück von ihm ab. Das Lächeln des Mannes hatte etwas Künstliches und Verschlagenes, was Wills Alarmglocken schrillen ließ.


  »Gehts euch Jungs gut? Ihr seht echt erledigt aus. Ich weiß da ein Plätzchen, wo ihr euch aufwärmen könnt. Ist gar nicht weit von hier«, sagte der Mann schmeichlerisch. »Ihr dürft auch euren Hund mitnehmen.« Er streckte Cal eine Hand entgegen, und Will sah, dass seine Finger nikotingelb waren und tiefschwarze Ränder unter den Nägeln hatten.


  »Ja, wirklich?«, fragte Cal und erwiderte das Lächeln des Mannes.


  »Nein danke … sehr freundlich von Ihnen, aber …«, unterbrach Will und warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu. Doch es gelang ihm nicht, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Mann ging einen Schritt vor und wandte sich Cal zu, wobei er Will vollkommen ignorierte, so als existierte er überhaupt nicht.


  »Und wie wärs mit einer warmen Mahlzeit?«, fragte er einladend.


  Cal wollte gerade antworten, als Will sich einmischte.


  »Wir müssen los, unsere Eltern warten gleich um die Ecke. Komm schon, Cal«, sagte er, mit einem drängenden Unterton in der Stimme. Verblüfft schaute Cal schaute seinen Bruder an, der die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte. Als Cal begriff, dass irgendetwas nicht stimmte, setzte er sich rasch in Bewegung und lief neben Will her.


  »Zu schade. Vielleicht nächstes Mal?«, sagte der Mann, den Blick noch immer auf Cal geheftet. Er machte keine Anstalten, ihnen zu folgen, holte stattdessen ein Feuerzeug aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an. »Wir sehn uns!«, rief er ihnen hinterher.


  »Dreh dich nicht um«, stieß Will zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und zog Cal rasch mit sich. »Wag es ja nicht, dich umzudrehen.«


  


  Eine Stunde später erreichten sie Highfield. Will mied die High Street, um niemandem zu begegnen, der ihn erkennen könnte, und nahm den Weg durch mehrere Seitenstraßen, bis sie schließlich in die Broadlands Avenue einbogen.


  Da stand es. Das Haus. Vollkommen dunkel und mit einem Maklerschild im Vorgarten. Will führte Cal an der Seite vorbei, um den Carport herum und in den Garten auf der Rückseite des Hauses. Dort drehte er einen Mauerstein um, unter dem immer der Ersatzschlüssel versteckt gewesen war, und sandte ein stummes Dankesgebet gen Himmel, als dieser tatsächlich noch dort lag. Er schloss die Tür auf, und sie traten vorsichtig in den dunklen Hausflur.


  »Kolonisten!«, flüsterte Cal sofort, wich zurück und prüfte schnuppernd die Luft. »Sie waren hier … und vor nicht allzu langer Zeit.«


  »Herrgott noch mal.« Für Will roch es nur ein wenig muffig und unbewohnt, aber er hatte keine Lust, mit seinem Bruder zu diskutieren. Da er die Nachbarn nicht alarmieren wollte, ließ er das Licht ausgeschaltet und überprüfte stattdessen jeden Raum mithilfe der Leuchtkugel, während Cal, dessen Sinne sich förmlich überschlugen, im Flur wartete.


  »Hier ist nichts … keine einzige Menschenseele. Zufrieden?«, sagte Will, als er die Treppe wieder herunterkam. Mit besorgter Miene wagte Cal sich weiter ins Haus, Bartleby im Schlepptau. Will schloss die Tür und verriegelte sie sorgfältig, dann führte er die beiden ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Vorhänge fest verschlossen waren. Anschließend ging er in die Küche.


  Der Kühlschrank war vollkommen leer, bis auf einen Becher Margarine und eine verschrumpelte Tomate. Einen Moment lang starrte Will verständnislos auf die leeren Fächer. So etwas hatte er noch nicht erlebt, und es bewies nur, wie weit es mit der Familie schon gekommen war. Seufzend schloss er die Kühlschranktür und entdeckte dabei ein schmales, liniertes Notizblatt, das mit Tesafilm daran befestigt war. Das Papier trug Rebeccas ordentliche Handschrift  es war eine ihrer Einkaufslisten.


  Rebecca! Plötzlich kochte die Wut in ihm hoch. Der Gedanke, dass diese Betrügerin sich all die Jahre als seine Schwester ausgegeben hatte, machte ihn unglaublich zornig. Sie war schuld, dass sich alles verändert hatte. Jetzt konnte er nicht einmal mehr in Gedanken zu dem sorgenfreien und berechenbaren Leben zurückkehren, das er vor dem Verschwinden seines Vaters geführt hatte, denn sie war ja dabei gewesen, hatte sie alle beobachtet und ausspioniert … Ihre Anwesenheit verseuchte all seine Erinnerungen. Sie hatte den schlimmsten Betrug begangen, den man begehen konnte  sie war ein von den Styx gesandter Judas.


  »Miststück!«, schnaubte er, riss die Liste von der Tür, zerknüllte sie und schleuderte sie auf den Boden.


  Als das Papierknäuel über die blanken Linoleumfliesen rollte, die Rebecca Woche für Woche mit nervtötender Regelmäßigkeit gewischt hatte, warf Will einen Blick auf die stehen gebliebene Uhr an der Wand und seufzte. Er ging zur Spüle, füllte zwei Gläser und ein Schälchen mit Wasser und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Cal und der Kater lagen zusammengekuschelt auf dem Sofa und schliefen; Cals Kopf war auf seine Schulter gesunken. Will sah, dass beide froren, also holte er ein paar Bettdecken aus dem oberen Stockwerk und drapierte sie über die schlafenden Gestalten. Die Heizung war ausgeschaltet, sodass es in den Räumen kühl, aber glücklicherweise noch nicht eiskalt war. Mit seiner Vermutung, dass die beiden nicht an diese niedrigen Temperaturen gewöhnt waren, hatte er offensichtlich richtig gelegen. Er nahm sich vor, sie am nächsten Morgen mit warmer Kleidung auszustatten.


  Rasch trank er sein Glas Wasser, setzte sich in den Sessel seiner Mutter und wickelte sich in ihr Reiseplaid. Mit halb geschlossenen Lidern schaute er noch einen Moment in Richtung Fernsehbildschirm, auf dem todesmutige Snowboard-Stunts präsentiert wurden. Dann kuschelte er sich unter die Decke, so wie seine Mutter es jahrelang gemacht hatte, und fiel in einen tiefen Schlaf.
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  Tam stand schweigend und mit herausforderndem Blick da; er war entschlossen, sich nichts von seiner Beklommenheit anmerken zu lassen. Er und Mr Jerome warteten vor dem langen Tisch, die Hände hinter dem Rücken, wie beim Appell.


  Hinter dem auf Hochglanz polierten Eichentisch thronte das Tribunal  die ranghöchsten und mächtigsten Mitglieder des Styx-Rats. Und an den Enden des Tisches saßen ein paar bedeutende Kolonisten: Vertreter des Gouverneursrats, Männer, die Mr Jerome schon seit seiner Kindheit kannte, Männer, die seine Freunde waren. Er bebte vor Scham  die Schande war einfach zu groß  und wagte nicht, ihnen in die Augen zu schauen. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass es so weit kommen würde.


  Tam war weniger eingeschüchtert: Man hatte ihn schon mehrfach vors Tribunal zitiert und er war noch jedes Mal irgendwie davongekommen. Obwohl es hier um schwerwiegende Anschuldigungen ging, wusste er, dass sein Alibi hieb- und stichfest war. Dafür hatten Imago und seine Männer gesorgt. Tam sah, wie die Schmeißfliege sich mit einem anderen Mitglied des Tribunals beriet und sich dann zurücklehnte, um mit einem Styx-Kind zu reden, das halb versteckt hinter der hohen Stuhllehne stand. Das war nun wirklich ungewöhnlich, dachte Tam. Normalerweise hielten die Styx ihre Kinder unter Verschluss und von der Kolonie fern: Die Neugeborenen bekam man nie zu Gesicht und der ältere Nachwuchs lebte Gerüchten zufolge mit den Lehrern in der abgeschlossenen und exklusiven Welt ihrer Privatschulen. Tam hatte noch nie davon gehört, dass die Kinder ihre Eltern in der Öffentlichkeit begleiteten  ganz zu schweigen bei solch einem Tribunal.


  Tams Gedanken wurden unterbrochen, als die Styx in eine heftige Debatte ausbrachen. In ihrer rauen Sprache geflüsterte Worte liefen von einem Ende des Tischs und wieder zurück, wobei knochige Finger dem Gesagten mit einer Reihe von schroffen Gesten Nachdruck verliehen. Tam warf einen kurzen Blick auf Mr Jerome, der mit gesenktem Kopf vor sich hin starrte. Er schien ein Gebet zu murmeln und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Sein Gesicht war aufgedunsen und seine Haut wirkte ungesund gerötet. Die ganze Situation setzte ihm sehr zu.


  Plötzlich mündete die Aufregung am Tisch in einmütiges Kopfnicken und stakkatoartig geäußerte Zustimmung. Dann lehnten die Styx sich zurück und im Raum breitete sich eine eisige Stille aus. Tam wappnete sich. Jeden Moment würde ein Urteil erfolgen.


  »Mr Jerome«, setzte der Styx links von der Schmeißfliege an. »Nach eingehender Prüfung und sorgfältiger Beratung …«, er fixierte den zitternden Mann mit seinen schwarzen Augen, »… erlauben wir Ihnen, den Zeugenstand zu verlassen.«


  Sofort übernahm ein anderer Styx das Wort: »Wir sind der Ansicht, dass das Unrecht, das Ihnen von bestimmten Mitgliedern Ihrer Familie in grauer und jüngster Vergangenheit angetan wurde, unbillig und bedauerlich ist. Ihre Ehrlichkeit steht außer Frage und Ihr Ruf wurde nicht befleckt. Sie sind hiermit vorbehaltlos entlastet und können gehen, falls Sie nicht noch etwas sagen möchten.«


  Mr Jerome verbeugte sich trübselig und ging einen Schritt zurück. Dann hörte Tam, wie seine Schuhe über die Steinplatten schlurften. Doch er wagte es nicht, sich umzudrehen und ihm nachzusehen, wie er den Saal verließ. Stattdessen wanderte sein Blick zur Decke der Steinhalle hinauf, dann zu den alten Wandteppichen hinter dem Tribunal und blieb schließlich an einem Bildnis hängen, das die Gründungsväter zeigte, die einen perfekt runden Tunnel in die Flanke eines grünen Hügels gruben.


  Tam wusste, dass nun alle Augen auf ihn gerichtet waren.


  Ein dritter Styx ergriff das Wort. Tam erkannte die Stimme der Schmeißfliege sofort und war gezwungen, seinem erklärten Feind ins Gesicht zu schauen. Er genießt jede Minute dieses Spektakels, dachte Tam.


  »Macaulay. Bei Ihnen sieht die Sache ganz anders aus. Obwohl bisher noch keine Beweise vorliegen, sind wir der Überzeugung, dass Sie Ihren beiden Neffen, Seth und Caleb Jerome, Beihilfe geleistet haben: zum einen bei ihrem vereitelten Versuch, dem Übergrundler Chester Rawls zur Flucht zu verhelfen, und zum anderen bei ihren Plänen, in die Ewige Stadt zu fliehen«, sagte die Schmeißfliege mit hämischer Stimme.


  Ein anderer Styx fuhr fort: »Das Tribunal hat Ihre Unschuldsbeteuerungen und anhaltenden Proteste zur Kenntnis genommen.« Dann schüttelte er kurz missbilligend den Kopf und schwieg einen Moment. »Wir haben die Beweismittel gesichtet, die zu Ihrer Verteidigung vorgelegt wurden, sehen uns aber zu diesem Zeitpunkt außerstande, zu einem Beschluss zu kommen. Demzufolge verfügen wir, dass die Ermittlungen fortgesetzt werden, dass Sie in Untersuchungshaft verbleiben werden und dass Ihnen Ihre Privilegien bis auf Weiteres entzogen werden. Haben Sie das verstanden?«


  Tam nickte düster.


  »Sie wurden gefragt, ob Sie das verstanden haben!«, fauchte das Styx-Kind und trat einen Schritt vor.


  Ein boshaftes Grinsen huschte über Rebeccas Gesicht, während sich ihr eisiger Blick in Tams Augen bohrte. In den Reihen der Kolonisten erhob sich erstauntes Geflüster darüber, dass die Minderjährige es gewagt hatte, etwas zu sagen. Aber bei den Styx deutete nicht das geringste Zeichen darauf hin, dass etwas Ungewöhnliches stattgefunden hatte.


  Tam war vollkommen sprachlos vor Überraschung. Erwartete man wirklich von ihm, dass er diesem Kind antwortete? Als er nicht sofort reagierte, wiederholte Rebecca ihre Frage, wobei ihre harte, kleine Stimme wie eine Peitsche knallte.


  »HABEN SIE DAS VERSTANDEN?«


  »Ja«, murmelte Tam, »nur allzu gut.«


  Natürlich handelte es sich bei der Verfügung nicht um einen endgültigen Urteilsspruch, doch sie bedeutete, dass er im Gefängnis bleiben und in diesem Schwebezustand verharren musste, bis die Styx ihn entweder für unschuldig erklärten oder … Nein, an die Alternative wollte er lieber gar nicht denken.


  Als ein mürrischer Kolonialpolizist ihn aus dem Raum führte, fing Tam einen selbstgefälligen Blickwechsel zwischen Rebecca und der Schmeißfliege auf.


  »Sieh mal einer an!«, dachte Tam. »Das Kind ist seine Tochter!«


  


  Als der Fernseher mit voller Lautstärke losdröhnte, fuhr Will erschrocken aus dem Schlaf hoch. Verwirrt richtete er sich in seinem Sessel auf und griff automatisch nach der Fernbedienung, um das Gerät leiser zu stellen. Er schaute sich um und begriff erst in dem Moment, wo er sich befand: Er war zu Hause, in einem Raum, der ihm vollkommen vertraut war. Obwohl er überhaupt nicht wusste, was er als Nächstes tun sollte, hatte er zum ersten Mal seit langer Zeit wieder das Gefühl, sein Schicksal in gewissem Rahmen selbst bestimmen zu können  und das war ein verdammt gutes Gefühl.


  Er reckte die steifen Glieder, holte tief Luft und bekam einen fürchterlichen Hustenanfall. Obwohl ihm der Magen knurrte, fühlte er sich etwas besser als am Tag zuvor; der Schlaf hatte ihm gutgetan. Er kratzte sich und fuhr sich durch das verfilzte Haar, dessen schimmerndes Weiß von Dreck und Staub ergraut war. Nachdem er sich aus dem Sessel gehievt hatte, ging er träge zu den Vorhängen und zog sie ein paar Zentimeter auseinander, um die Morgensonne hereinzulassen. Richtiges Licht. Die Sonnenstrahlen fühlten sich so großartig an, dass er die Vorhänge weiter öffnete.


  »Zu hell!«, kreischte Cal in dem Moment und vergrub das Gesicht in einem Sofakissen. Bartleby, der von Cals Schreien aufgeweckt worden war, riss die Augen auf und wich sofort vor dem grellen Licht zurück, bis er rücklings vom Sofa stürzte. Dort blieb er liegen und versuchte, sich vor der Sonne zu verstecken, begleitet von seltsamen Geräuschen, irgendetwas zwischen einem Fauchen und einem tiefen Miauen.


  »Oh Gott, tut mir leid«, stammelte Will und zerrte die Vorhänge hastig wieder zu. »Das hab ich total vergessen.«


  Er half seinem Bruder in eine aufrechte Sitzposition. Cal stöhnte leise hinter seinem Kissen, und Will konnte erkennen, dass seine Tränen den Bezug bereits durchnässt hatten. Er fragte sich, ob Cals und Bartlebys Augen sich jemals an das Tageslicht gewöhnen würden  ein weiteres Problem, mit dem Will sich auseinandersetzen musste.


  »Das war so dämlich von mir«, sagte er hilflos. »Ich … äh … ich schau mal nach, ob ich für euch ein paar Sonnenbrillen auftreiben kann.«


  Will begann mit der Suche im Schlafzimmer seiner Eltern, musste aber feststellen, dass die Kommode leer geräumt war. Als er die unterste Schublade aufzog, entdeckte er ein kleines Lavendelsäckchen, das auf dem billigen Geschenkpapier lag, welches seine Mutter immer zum Auslegen der Schränke verwendet hatte. Er nahm das Säckchen heraus und schnupperte daran. Als er den vertrauten Geruch wahrnahm, schloss er die Augen und sah seine Mutter förmlich vor sich. Ganz egal, wohin man sie zur Erholung geschickt hatte  inzwischen hatte sie bestimmt die Herrschaft über die anderen Patienten übernommen. Will ging jede Wette darauf ein, dass sie längst den besten Platz im Fernsehzimmer erobert und jemanden beschwatzt hatte, ihr regelmäßig eine Tasse Tee zu bringen. Will musste lächeln. Wahrscheinlich war sie auf ihre Art dort glücklicher als in den Jahren zuvor  und vielleicht auch ein wenig sicherer, falls die Styx beschlossen, ihr einen Besuch abzustatten.


  Während er in einem Nachttischschränkchen wühlte, musste er plötzlich an seine leibliche Mutter denken. Er fragte sich, wo sie wohl in diesem Moment war  falls sie überhaupt noch lebte. Der einzige Mensch in der langen Geschichte der Kolonisten, dem es gelungen war, den Styx zu entkommen und am Leben zu bleiben. Will setzte eine entschlossene Miene auf, als er sein Abbild im Spiegel sah: Dann würde es eben bald zwei weitere Jeromes geben, die das von sich behaupten konnten.


  Auf dem obersten Regal im Kleiderschrank seiner Mutter fand er, wonach er suchte  eine Kunststoffsonnenbrille mit flexiblen Bügeln, die sie im Sommer getragen hatte, wenn sie gelegentlich das Haus verließ. Will ging wieder hinunter zu Cal, der im abgedunkelten Wohnzimmer vor dem Fernseher hockte und fasziniert eine der Vormittags-Talkshows schaute. Der sonnenbankgebräunte, servile und Seriosität verströmende Moderator tröstete gerade die untröstliche Mutter eines jugendlichen Drogenabhängigen. Cals Augen waren leicht gerötet und tränten noch immer, aber er beklagte sich nicht mehr. Er wandte nicht einmal den Blick von der Mattscheibe, als Will ihm die Sonnenbrille aufsetzte und die Bügel mithilfe eines Gummibandes fest an seinen Kopf drückte.


  »Besser?«, fragte Will.


  »Ja, viel besser«, sagte Cal und rückte sich die Brille zurecht. »Aber jetzt habe ich echt Hunger«, fügte er hinzu und rieb sich den Bauch. »Und mir ist kalt.« Er klapperte übertrieben mit den Zähnen.


  »Zuerst mal duschen, schlage ich vor. Das wärmt dich wieder auf«, sagte Will. Prüfend roch er an seinem Ärmel; die vielen Tage mit den starken Schweißausbrüchen hatten ihre Spuren hinterlassen. »Außerdem brauchen wir frische Sachen.«


  »Duschen?« Cal starrte ihn durch die Gläser seiner Sonnenbrille fragend an.


  Will schaffte es, den Gasboiler in Gang zu setzen, und marschierte als Erster unter die Dusche. Das heiße Wasser prickelte auf seiner Haut, während die Dampfschwaden ihn in ein wohliges Gefühl heiterer Gelassenheit hüllten. Dann war Cal an der Reihe. Will zeigte seinem fasziniert zuschauenden Bruder, wie die Mischbatterie funktionierte, und ließ ihn dann im Bad allein. Aus dem Kleiderschrank in seinem Zimmer zog Will frische Sachen für sich und Cal hervor, obwohl er an der Kleidung für seinen Bruder noch ein paar Veränderungen vornehmen musste, damit sie passte.


  »Wow, jetzt bin ich ein richtiger Übergrundler«, verkündete Cal und bewunderte die schlabberige Jeans mit den aufgerollten Beinen, das weite T-Shirt und die zwei Pullover, die Will ihm zum Überstreifen gegeben hatte.


  »Yeah, ein echter Trendsetter«, erwiderte Will lachend.


  Bartleby stellte die Brüder vor größere Probleme. Es bedurfte großer Überredungskünste, das zitternde Tier überhaupt bis zur Badezimmertür zu bekommen, und dann mussten sie ihn von hinten, wie einen widerspenstigen Esel, förmlich ins Bad schieben. Es schien, als würde der Kater ahnen, was ihn in dem dampferfüllten Raum erwartete  er machte einen Satz zur Seite und versuchte, sich unter dem Waschbecken zu verstecken.


  »Los jetzt, Bartleby, du Stinktier, ab in die Dusche!«, befahl Cal, der allmählich die Geduld verlor, barsch. Widerwillig schlich der Kater in die Dusche und sah die Jungen mit unglaublich trübsinniger Miene an. Als das Wasser über seine faltige Haut strömte, stieß er ein Jaulen aus und beschloss, es sei genug. Seine Pfoten kratzten und rutschten über den Kunststoff der Duschwanne, als er versuchte hinauszuklettern. Doch Will hielt ihn fest und gemeinsam gelang es ihnen, diese Aufgabe zu erledigen, obwohl alle drei am Ende der Prozedur vollkommen durchnässt waren.


  Einmal aus dem Bad, tobte Bartleby wie ein tanzender Derwisch durch die Schlafzimmer, und Will stellte mit dem größten Vergnügen Rebeccas Zimmer auf den Kopf. Während er all ihre sorgfältig gefalteten Kleidungsstücke auf den Boden warf und durchwühlte, fragte er sich, wie um alles in der Welt er darunter auch nur irgendetwas finden sollte, das sich als Kleidung für einen Kater eignete. Doch schließlich entdeckte er ein Paar braune Leggings, die er auf die Länge von Bartlebys Hinterbeinen kürzte, und einen alten violetten Benetton-Pullover, den er dem Kater über den Oberkörper streifte. In Rebeccas Reisetasche fand Will eine Bugs-Bunny-Sonnenbrille. Er setzte sie Bartleby auf und zog ihm dann eine gestreifte Wollmütze mit langen Ohrenklappen fest über den Kopf, um die Brille zu fixieren.


  In seinem neuen Outfit wirkte Bartleby ziemlich bizarr, und als die beiden Brüder ihr Werk bewunderten, brachen sie in hysterisches Gelächter aus.


  »Ja, wo ist denn das hübsche Katerchen?«, kicherte Cal zwischen atemlosen Lachsalven.


  »Er sieht besser aus als die meisten, die sonst hier so rumlaufen!«, rief Will.


  »Keine Sorge, Bart«, sagte Cal beruhigend und klopfte dem Tier tröstend auf den Rücken. »Sehr … äh … apart«, quetschte er gerade noch hervor, ehe die beiden Jungen erneut in hemmungsloses Wiehern ausbrachen. Der verärgerte Kater warf ihnen durch die rosafarbenen Gläser der Häschenbrille einen empörten Blick zu.


  Glücklicherweise hatte Rebecca  so sehr Will sie innerlich auch verfluchte  den Gefrierschrank im Haushaltsraum sorgfältig gefüllt hinterlassen. Er studierte die Anleitung auf der Verpackung der Mikrowellen-Menüs und erhitzte drei Rindfleischgerichte mit Klößen und grünen Bohnen. Gemeinsam verschlangen sie das Essen in der Küche, wobei Bartleby mit beiden Vorderpfoten auf dem Tisch stand und mit seiner rauen Zunge gierig die Aluverpackung ausleckte, um auch noch das letzte Stückchen Fleisch herauszufischen. Cal verkündete, das sei so ziemlich das Beste gewesen, was er jemals gegessen hätte. Allerdings sei er noch immer hungrig  woraufhin Will drei weitere Menüs aus dem Gefrierschrank holte. Dieses Mal verputzten sie Schweinefleisch mit Röstkartoffeln und spülten das Ganze mit einer Flasche Cola hinunter, die Cal in einen wahren Begeisterungstaumel versetzte.


  »So, und was machen wir als Nächstes?«, fragte er schließlich und fuhr mit dem Finger über das Glas, in dem Luftbläschen aufstiegen.


  »Wozu die Eile? Hier sind wir doch erst mal ganz gut untergebracht«, erwiderte Will. Er hoffte, dass sie sich eine Weile im Haus verkriechen konnten, vielleicht sogar ein paar Tage, damit sie genügend Zeit zum Überlegen hatten, wie es weitergehen sollte.


  »Die Styx wissen von diesem Haus  ein paar von ihnen waren bereits hier und sie werden wiederkommen. Vergiss nicht, was Onkel Tam gesagt hat: Wir dürfen auf keinen Fall lange an einem Ort bleiben.«


  »Ja, du hast ja recht«, stimmte Will zögernd zu. »Außerdem könnte uns der Makler entdecken, wenn er seinen Kunden das Haus zeigen will.« Er starrte auf die Tüllgardine hinter der Spüle. »Aber ich muss Chester noch da rausholen«, sagte er mit entschlossener Stimme.


  Sein Bruder schaute ihn fassungslos an. »Du willst doch wohl nicht zurück? Ich kann nicht zurück, Will. Die Styx würden mir etwas Schreckliches antun.«


  Doch Cal war nicht der Einzige, der sich davor fürchtete, wieder in die Kolonie zurückzukehren. Will konnte beim Gedanken an die Styx seine Angst kaum unterdrücken. Er hatte das Gefühl, dass er sein Glück schon ziemlich weit ausgereizt hatte, und die Vorstellung, er könnte irgendeine verwegene Rettungsaktion durchführen, war der reinste Wahnsinn.


  Andererseits: Was sollten sie tun, falls sie in Übergrund blieben? Von Ort zu Ort fliehen? Wenn er ernsthaft darüber nachdachte, war das nicht sehr realistisch. Früher oder später würde die Polizei sie schnappen, und er und Cal würden wahrscheinlich getrennt und in Pflegefamilien untergebracht werden. Und was noch viel schlimmer war: Er würde den Rest seiner Tage mit der Schuld an Chesters Tod leben müssen  und dem Wissen, dass er seinen Vater bei einem der größten Abenteuer des Jahrhunderts hätte begleiten können.


  »Ich will nicht sterben«, sagte Cal mit dünner Stimme. »Jedenfalls nicht so.« Er schob die Sonnenbrille nach hinten und sah Will flehentlich an.


  Doch das machte die Lage für Will nicht gerade einfacher  noch mehr Druck konnte er nun wirklich nicht gebrauchen. Er schüttelte den Kopf. »Was soll ich denn tun? Ich kann ihn doch nicht einfach da unten verkommen lassen. Das kann ich nicht. Und das werde ich nicht.«


  


  Als Cal und Bartleby später vor dem Fernseher hockten, irgendein Kinderprogramm schauten und Chips aßen, konnte Will der Versuchung nicht widerstehen: Er musste einfach in den Keller gehen. Doch als er die Regale beiseiterückte, war dort  genau wie er es erwartet hatte  keine Spur von einem Tunnel zu sehen. Die Styx hatten sich sogar die Mühe gemacht, die neu hochgezogene Ziegelmauer zu streichen, damit sie farblich zum Rest der Wand passte. Will wusste, dass sich dahinter die übliche Mischung aus Geröll und Erde befand. Sie hatten ganze Arbeit geleistet; es wäre witzlos gewesen, hier weitere Zeit zu vergeuden.


  Will kehrte in die Küche zurück und stieg auf einen Hocker, um die Gefäße und Behälter zu durchsuchen, die oben auf den Küchenschränken standen. In einem Porzellanhonigtopf fand er das Geld, das seine Mutter immer für Videos beiseitegelegt hatte  etwa zwanzig Pfund in Münzen.


  Er war gerade im Flur, auf dem Weg zum Wohnzimmer, als er plötzlich winzige Sternchen vor den Augen sah und ihm schlagartig furchtbar heiß wurde. Und dann, ohne jede Vorwarnung, versagten ihm die Beine. Das Porzellangefäß rutschte ihm aus der Hand, krachte gegen die Kante des Flurtischchens und zerbrach, worauf die Münzen laut klimpernd über den Boden rollten. Will hatte das Gefühl, auf einmal alles in Zeitlupe zu sehen, und ein stechender Schmerz jagte durch seinen Kopf, bis um ihn herum alles schwarz wurde und er in Ohnmacht fiel.


  Als sie das Poltern hörten, sprangen Cal und Bartleby sofort auf und stürzten aus dem Wohnzimmer in den Flur. »Will! Was ist los?«, schrie Cal und kniete sich neben seinen Bruder.


  Langsam kam Will wieder zu Bewusstsein; seine Schläfen pochten schmerzhaft. »Keine Ahnung«, sagte er schwach. »Ich hab mich nur plötzlich total schlecht gefühlt.« Er begann zu husten und musste die Luft anhalten, um den Anfall zu unterbrechen.


  »Du glühst ja förmlich«, sagte Cal, nachdem er ihm die Stirn gefühlt hatte.


  »Mir ist so kalt …«, stöhnte Will und klapperte hilflos mit den Zähnen. Er versuchte aufzustehen, hatte aber nicht die Kraft dazu.


  »Oh Gott.« Cal zog eine äußerst besorgte Miene. »Es könnte irgendetwas sein, was du dir in der Ewigen Stadt geholt hast. Die Pest!«


  Will schwieg, während sein Bruder ihn auf die unterste Stufe der Treppe hievte und seinen Kopf gegen das Geländer lehnte. Dann lief er ins Wohnzimmer, nahm das Reiseplaid und wickelte es um Will. Nach einer Weile schickte Will seinen Bruder ins Bad, um ihm ein paar Aspirin zu holen. Er schluckte die Tabletten mit etwas Cola, und ein wenig später gelang es ihm mit Cals Unterstützung, zitternd auf die Beine zu kommen.


  Wills Augen waren glasig, und seine Stimme bebte. »Ich denke, wir brauchen unbedingt Hilfe«, flüsterte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Gibt es irgendjemanden, an den wir uns wenden können?«, fragte Cal.


  Will hustete, schluckte und nickte. Sein Kopf fühlte sich so an, als würde er jeden Moment explodieren. »Mir fällt da nur eine Person ein.«


  


  »Los, aufstehen und mitkommen. Mach schon!«, blaffte der ältere Polizist und schob den Kopf so weit nach vorne, dass die Sehnen an seinem Stiernacken wie dicke Seile deutlich hervortraten.


  Aus dem Schatten der Zelle drangen ein paar schniefende Geräusche, während Chester sich alle Mühe gab, sein verängstigtes Schluchzen in den Griff zu bekommen. Seit man ihn wieder eingefangen und in die Arrestzelle zurückgebracht hatte, behandelte der ältere Polizist ihn mit großer Brutalität. Der Mann hatte es persönlich auf sich genommen, Chester das Leben zur Hölle zu machen: Er verweigerte ihm die Mahlzeiten, und wenn der Junge auf dem Mauervorsprung eingenickt war, riss er ihn aus dem Schlaf, indem er ihm einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf goss oder irgendwelche wüsten Drohungen durch die Sichtklappe brüllte. Sein Verhalten hing wahrscheinlich mit dem dicken Verband um seinen Kopf zusammen  den er Wills Hieb mit dem Spaten verdankte  oder mit der Tatsache, dass er den Rest des Tages von den Styx verhört worden war, die ihm vorwarfen, er habe seine Pflichten vernachlässigt. Daher war es ziemlich mild ausgedrückt, wenn man sein Vorhaben als verbittert und rachsüchtig bezeichnete.


  Chester war inzwischen total ausgehungert und so erschöpft, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand. Er wusste nicht, wie lange er diese Behandlung noch aushalten würde: Schon vor seinem verpfuschten Fluchtversuch war das Leben für ihn nicht leicht gewesen, doch jetzt erschien es ihm vollkommen unerträglich.


  »Lass mich nicht reinkommen und dich persönlich rausholen!«, schnauzte der Polizist. Noch bevor er seinen Befehl beendet hatte, schlurfte Chester barfuß in das schwache Licht des Flurs. Mit einer Hand schirmte er die Augen ab und hob den Kopf. Er war vollkommen verdreckt und sein Hemd zerrissen.


  »Ja, Sir«, murmelte er unterwürfig.


  »Die Styx wollen dich sehen. Sie haben dir was mitzuteilen«, sagte der Polizist mit boshafter Stimme und grinste hämisch. »Etwas, das du dir wirklich verdient hast.« Und dann lachte er gehässig, während Chester sich den Flur entlangschleppte zur Ausgangstür des Zellentrakts.


  »Schneller!«, fauchte der Polizist und warf Chester seinen Schlüsselbund in den Rücken.


  »Au«, beschwerte sich Chester mit jämmerlicher Stimme.


  Als sie durch die Tür kamen, musste Chester sich die Augen zuhalten, da er inzwischen überhaupt nicht mehr an Licht gewöhnt war. Er schleppte sich weiter und steuerte dabei in eine Richtung, die ihn zum Tresen im Empfangsraum der Polizeiwache geführt hätte, wenn der Polizist ihm nicht zuvorgekommen wäre.


  »Wo willst du denn hin? Du glaubst doch wohl nicht, dass du freigelassen wirst?« Der Mann brach in brüllendes Gelächter aus, wurde dann aber wieder schlagartig ernst. »Nein, nein, du gehst schön geradeaus, ab in den Korridor.«


  Chester ließ die Hände etwas sinken, blinzelte durch die halb geschlossenen Lider, machte langsam eine Vierteldrehung nach links und erstarrte.


  »Das Licht der Finsternis?«, fragte er ängstlich. Er stand wie angewurzelt und wagte es nicht, dem Polizisten das Gesicht zuzuwenden.


  »Nein. Das brauchen wir jetzt nicht mehr. Gleich bekommst du deine wohlverdiente Strafe, du nutzloser kleiner Scheißer.«


  Sie gingen durch eine Reihe von Korridoren, wobei der Polizist Chester permanent vorwärtsstieß und weiterschubste und dabei die ganze Zeit hämisch in sich hineinlachte. Er verstummte erst, als sie um eine Ecke bogen und sich einer offenen Tür näherten, aus der ein grelles Licht auf die gegenüberliegende Wand fiel.


  Obwohl Chester sich nach außen hin träge gab und ausdruckslos vor sich hin starrte, stieg seine Angst ins Unermessliche. Fieberhaft überlegte er, ob er losrennen und den Korridor hinuntersprinten sollte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin der Gang führte oder wie weit er überhaupt kommen würde. Aber zumindest würde er auf diese Weise das, was ihm in diesem Raum bevorstand, etwas hinauszögern, wenigstens für einen Moment.


  Er ging jetzt noch langsamer; seine Augen brannten, als er sich zwang, direkt in das blendende Licht zu schauen, das durch die Tür fiel. Es kam immer näher. Und er wusste nicht, was ihn in dem Raum erwartete  ein weiteres ihrer entsetzlichen Folterinstrumente? Oder vielleicht … vielleicht ein Scharfrichter?


  Chester erstarrte. Jeder Muskel in seinem Körper weigerte sich weiterzugehen.


  »Wir sind fast da«, sagte der Polizist über die Schulter des Jungen hinweg, und Chester wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu kooperieren. Man würde ihm keinen Aufschub gewähren, keine Gnadenfrist einräumen.


  Er schleppte sich so langsam weiter, dass er im Grunde kaum vorwärtskam, woraufhin ihm der Polizist einen derartig heftigen Stoß versetzte, dass er das Gleichgewicht verlor und förmlich durch die Tür in das Licht segelte. Einen Moment lang rutschte er auf allen vieren über den kalten Steinboden, blieb dann mitten im Raum liegen und schaute sich verwirrt um.


  Das Licht umgab ihn von allen Seiten, und er blinzelte angestrengt gegen den grellen Schein. Dann hörte er, wie die Tür hinter ihm krachend ins Schloss fiel  und wie jemand mit Papier raschelte. In dem Moment wusste er, dass er nicht allein in dem Raum war. Sofort malte er sich aus, wer das sein könnte: vermutlich zwei große Styx, die wie bei den Verhören mit dem Licht der Finsternis hinter einem Tisch saßen.


  »Steh auf«, befahl eine dünne, näselnde Stimme.


  Chester rappelte sich auf und drehte den Kopf langsam in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Der Anblick, der sich ihm bot, verblüffte ihn über alle Maßen.


  Vor sich sah er einen einzelnen Styx, runzlig und klein, mit schütteren grauen Haaren, die straff nach hinten gekämmt waren. Sein Gesicht war mit so vielen Falten und Furchen überzogen, dass er wie eine gebleichte Rosine aussah. Er stand stark gekrümmt über einem hohen Tisch mit schräger Tischplatte, einer Art Pult, und erinnerte an einen alten Schuldirektor.


  Einen Augenblick lang atmete Chester auf; das war nicht das, was er erwartet hatte. Er entspannte sich ein wenig und versuchte, sich einzureden, dass die Geschichte ja möglicherweise doch noch ein gutes Ende nehmen könnte, als sein Blick sich mit dem des alten Styx kreuzte.


  Der Mann hatte die kältesten dunkelsten Augen, die Chester je begegnet waren. Sie wirkten auf ihn wie zwei bodenlose Schächte, die ihn zu sich zogen und mithilfe irgendeiner übernatürlichen, unheilvollen Macht hinab in die Tiefe sogen. Chester spürte, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken fuhr, als wäre die Temperatur im Raum schlagartig gefallen, und er begann, heftig zu zittern.


  Der alte Styx senkte den Blick auf den Tisch, und Chester schwankte leicht hin und her, als hätte man ihn plötzlich aus der Gewalt einer Kraft entlassen, die ihn unbarmherzig in ihrem Griff gehalten hatte. Rasch holte er ein paarmal tief Luft  ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass ihm bis dahin der Atem gestockt hatte. Dann richtete der Styx mit bedächtiger Stimme das Wort an ihn.


  »Du wurdest für schuldig befunden«, sagte er, »und zwar gemäß Paragraf 42, Absatz 18, 24, 42 …«


  Es folgte eine ganze Reihe von Zahlen, die Chester jedoch nichts sagten. Schließlich hielt der Styx eine Sekunde inne und sagte ausgesprochen nüchtern: »Es ergeht folgende Strafe.« In dem Moment hörte Chester wieder aufmerksam zu.


  »Der Gefangene wird von hier fortgebracht und per Zug in das Innere transportiert: Dort wird er in die Verbannung geschickt und den Kräften der Natur preisgegeben. So soll es geschehen«, beendete der alte Styx seine Urteilsverkündung, faltete die Hände und drückte sie so fest zusammen, als würde er etwas auswringen wollen. Dann hob er langsam den Kopf und sagte: »Möge der HERR sich deiner Seele erbarmen.«


  »Was … was meinen Sie damit?«, fragte Chester und taumelte unter dem eisigen Blick des Styx  und bei dem Gedanken an die Konsequenzen dessen, was er gerade gehört hatte.


  Stoisch wiederholte der Styx das Urteil, ohne noch einmal in die Papiere zu schauen. Dann verstummte er erneut. Chester rang mit den Fragen, die ihm durch den Kopf schossen, und bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus.


  »Ja?«, fragte der alte Styx auf eine Art und Weise, die ahnen ließ, dass er diese Situation schon viele Male zuvor erlebt hatte und dass es ihn ausgesprochen ermüdete, mit dem unwürdigen Gefangenen reden zu müssen.


  »Was … was hat das zu bedeuten?«, stieß Chester schließlich hervor.


  Der Styx starrte Chester ein paar Sekunden lang an und sagte dann in völlig gleichgültigem Ton: »Verbannung. Du wirst bis zum Grubenbahnhof transportiert, viele Meilen in die Tiefe, und dann deinem Schicksal überlassen.«


  »Also noch weiter in die Erde hineingebracht?«


  Der Styx nickte. »Wir haben für Leute deines Schlages in der Kolonie keine Verwendung. Du hast versucht zu fliehen, und das Tribunal missbilligt ein solches Verhalten aufs Schärfste. Du bist es nicht wert, hier Dienste zu leisten.« Erneut faltete er die Hände. »Du wirst verbannt.«


  Plötzlich spürte Chester das immense Gewicht der Millionen von Tonnen Erde und Gestein über ihm, als würde es direkt auf ihm lasten und jeden Funken Leben aus ihm herausquetschen. Benommen taumelte er zurück.


  »Aber ich habe doch gar nichts getan! Ich habe überhaupt kein Verbrechen begangen!«, stieß er entsetzt hervor und hob die Hände dem emotionslosen kleinen Mann flehentlich entgegen. Chester hatte das Gefühl, bei lebendigem Leib begraben zu werden. Nie wieder würde er sein Zuhause zu sehen bekommen oder den blauen Himmel oder seine Familie … nichts von dem, was er liebte und wonach er sich so sehr sehnte. Die Hoffnung, an die er sich seit seiner Gefangennahme geklammert hatte, schwand schlagartig dahin, wie Luft aus einem zerplatzten Ballon.


  Er war verloren.


  Dieser abscheuliche kleine Mann interessierte sich einen Dreck für ihn … Das konnte Chester in dem teilnahmslosen Gesicht des Styx und in seinen Furcht einflößenden Augen erkennen, diesen reptilartigen, unmenschlichen Augen. Und Chester wusste, dass es nicht den geringsten Zweck hatte, den Styx von seiner Unschuld überzeugen zu wollen oder um sein Leben anzuflehen. Diese Leute waren brutal und gnadenlos, und sie hatten ihn willkürlich zu einem schrecklichen Schicksal verurteilt. Einem noch tieferen Grab. »Aber warum?«, fragte Chester, während ihm die Tränen übers Gesicht strömten.


  »Weil so das Gesetz lautet«, erwiderte der alte Styx. »Weil ich hier oben sitze und weil du dort unten stehst.« Er lächelte ohne eine Spur von Wärme in seinen Augen.


  »Aber …«, widersprach Chester aufheulend.


  »Gerichtsdiener, bringen Sie den Gefangenen zurück in die Zelle«, sagte der alte Styx und schob die Unterlagen mit seinen arthritischen Fingern zusammen. Chester hörte, wie sich hinter ihm die Tür quietschend öffnete.
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  Als eine Faust ihn mitten in den Rücken traf, taumelte Will nach vorne. Er wankte ein paar Schritte, prallte gegen das Geländer und drehte sich langsam um, um den Angreifer anzusehen.


  »Speed?«, fragte er, als er das finstere Gesicht des Schulschlägers erkannte.


  »Aus welchem Loch bist du denn gekrochen, Schneemann? Ich dachte, du wärst abgekratzt. Es hieß, du wärst tot oder so was.«


  Will gab keine Antwort. Er war tief in dem isolierenden Kokon der Krankheit versunken und hatte das Gefühl, als würde er die Welt durch eine dicke Milchglasscheibe betrachten. Er konnte einfach nur zitternd dastehen  zu mehr war er nicht in der Lage, während Speed sein hämisches Grinsen bis auf wenige Zentimeter an sein Gesicht heranschob. Aus den Augenwinkeln erkannte Will, dass Bloggsy sich ein paar Meter weiter vor Cal aufbaute.


  Die beiden Brüder waren gerade auf dem Weg zur U-Bahn gewesen und ein Kampf war das Letzte, was Will jetzt gebrauchen konnte.


  »Na, wo ist denn dein Kumpel, der Dicke?«, säuselte Speed, wobei sein Atem weiße Wolken in der kalten Luft hinterließ. »Jetzt stehst du aber dumm da, ohne deinen Aufpasser, was?«


  »He, Speed, sieh dir den hier mal an: Das ist ne Miniausgabe von unserem Schneemann!«, rief Bloggsy und schaute von Cal zu Will und wieder zurück. »Was hast du da in deiner Tasche, du Penner?«


  Will hatte darauf bestanden, dass Cal ihre schmutzige Kolonistenkleidung in einer von Dr.Burrows alten Reisetaschen mitnahm.


  »Jetzt wird abgerechnet«, rief Speed und rammte Will im gleichen Augenblick die Faust in den Magen. Nach Luft schnappend ging Will auf die Knie, stürzte vornüber und krümmte sich auf dem Boden zusammen, wobei er schützend die Arme vor den Kopf hielt.


  »Das ist ja fast zu einfach«, frohlockte Speed hämisch und trat Will mehrfach in den Rücken.


  In der Zwischenzeit stieß Bloggsy lächerlich jaulende Geräusche aus und kauerte in einer Pseudo-Kung-Fu-Haltung, während er mit zwei Fingern gegen Cals Sonnenbrille stach. »Bereite dich darauf vor, deinem Schöpfer gegenüberzutreten«, sagte er und holte weit zu einem Schlag aus.


  Doch dann ging alles so schnell, dass Will es gar nicht richtig verfolgen konnte: Wie ein violettbrauner Blitz zischte Bartleby durch die Luft und landete mitten zwischen Bloggsys Schultern. Der Aufprall schleuderte den Jungen von Cal weg und ließ ihn unkoordiniert die Böschung hinuntertaumeln, den Kater noch immer auf dem Rücken. Im nächsten Moment traf Bloggsy mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden auf und wand und krümmte sich wie verrückt, um sich gegen die wüste Attacke der perlweißen Eckzähne und scharfen Krallen zu wehren. Dabei kreischte und schrie er in den höchsten Tönen um Hilfe.


  »Halt«, stieß Will schwach hervor, »das reicht!«


  »Genug, Bartleby!«, rief Cal.


  Der Kater, der noch immer auf Bloggsy hockte, drehte den Kopf und sah zu Cal hinüber.


  »Verjag den hier!«, rief Cal einen weiteren Befehl und zeigte auf Speed, der die ganze Zeit drohend über Will gestanden hatte und seinen Augen nicht traute. Speed fiel die Kinnlade herunter und ein Ausdruck puren Entsetzens breitete sich auf seinem Gesicht aus. Durch die bizarre rosa Sonnenbrille fixierte Bartleby, dessen gestreifte Wollmütze inzwischen leicht verrutscht war, sein nächstes Ziel. Dann stürzte er fauchend in Richtung des erschrockenen Schulschlägers.


  »Oh Gott! Pfeif ihn zurück!«, quietschte Speed und rannte den Weg hinauf, als ginge es um sein Leben. Und damit lag er vollkommen richtig. Im Nu hatte der Kater ihn eingeholt. Wie ein Wirbelwind umkreiste Bartleby den Schläger; mal war er an seiner Seite, dann versperrte er ihm den Weg oder schlug von hinten zu: Seine Krallen fuhren durch die Schuluniform und schlitzten ihm die Haut an Schenkeln und Waden auf. Der völlig verängstigte Junge torkelte in einem spastischen Tanz über den Asphalt und versuchte verzweifelt zu fliehen.


  »Es tut mir leid, Will, es tut mir leid! Bitte, pfeif ihn zurück! Bitte!«, stammelte Speed, dessen Hose inzwischen vollkommen zerfetzt war.


  Cal warf Will einen Blick zu, steckte dann zwei Finger in den Mund und pfiff. Sofort hielt der Kater inne und ließ von Speed ab, der davonrannte wie der Blitz, ohne sich auch nur noch einmal umzusehen.


  Will schaute an Cal vorbei die Böschung hinunter, wo Bloggsy sich aufgerappelt hatte und ebenfalls Fersengeld gab.


  »Ich glaube, die sehen wir so schnell nicht wieder«, sagte Cal lachend.


  »Stimmt«, pflichtete Will ihm schwach bei und versuchte, auf die Beine zu kommen. Eine Fieberwelle nach der nächsten jagte durch seinen Körper, und er hatte das Gefühl, jeden Moment erneut das Bewusstsein zu verlieren. Am liebsten hätte er sich einfach auf den Boden gelegt und die Jacke weit geöffnet, um gleich an Ort und Stelle in der eisigen Kälte einzuschlafen. Nur mit Cals Unterstützung schaffte er die restlichen Meter bis zur U-Bahn-Station.


  »Ach, dann gehen also auch Übergrundler gerne unter die Erde«, sagte Cal und warf einen Blick auf den schmutzigen alten U-Bahnhof, der hochgradig renovierungsbedürftig war. Sofort veränderte sich seine gesamte Haltung; zum ersten Mal seit ihrer gelungenen Flucht ans Themse-Ufer schien er sich wirklich wohlzufühlen. Er wirkte erleichtert, dass er nun wieder von einem Tunnel statt von freiem Himmel umgeben war.


  »Nicht besonders gerne«, erwiderte Will matt und versuchte, den Fahrscheinautomat mit Kleingeld zu füttern, während Bartleby sabbernd über einem frisch ausgespuckten Kaugummi auf dem gekachelten Fußboden hing. Wills zitternde Finger fummelten mit den Münzen, dann hielt er inne und lehnte sich gegen den Automaten. »Ich schaff s nicht«, keuchte er. Cal nahm das Geld, und Will erklärte ihm, was er tun musste, um die Fahrscheine zu kaufen.


  Sie gingen hinunter auf den Bahnsteig und brauchten nur wenige Minuten zu warten, bis eine U-Bahn einfuhr. Nachdem sie in die Linie Richtung Süden gestiegen waren, schwiegen die beiden Jungen. Die Bahn fuhr los, und Cal spielte gedankenverloren mit seinem Fahrschein, während er die dicken Kabelstränge an den Tunnelwänden betrachtete, die immer schneller vorbeirasten. Auf dem Sitz neben ihm hockte Bartleby und leckte sich die Pfoten. Obwohl sich nur wenige Leute in dem Wagen aufhielten, war Cal sich durchaus der Tatsache bewusst, dass sie einige ziemlich neugierige Blicke auf sich zogen.


  Gegenüber von Cal und Bartleby lehnte Will gegen die Seitenwand des Wagens und genoss die Kühle der kalten Glasscheibe an seiner Schläfe. Zwischen den Haltestellen fiel er immer wieder in einen unruhigen Schlaf, aus dem er meist ruckartig erwachte. Während einer dieser Wachphasen sah er, dass zwei alte Damen die Plätze auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges eingenommen hatten. Bruchstücke ihrer Unterhaltung drangen in sein Bewusstsein und mischten sich mit den Bahnsteigansagen zu einem verworrenen Traum.


  »Sieh ihn dir an … eine Schande … die Füße auf dem Sitz …«


  »VORSICHT AN DER BAHNSTEIGKANTE … seltsam aussehendes Kind … DIE LONDONER U-BAHN-GESELLSCHAFT DANKT FÜR IHR VERSTÄNDNIS …«


  Will zwang sich, die Augen zu öffnen, und schaute die beiden Frauen an. Sofort erkannte er, dass Bartleby die Ursache ihrer offensichtlichen Empörung war. Die Frau, die die meiste Zeit redete, hatte lila getönte Haare und trug eine weißrandige Gleitsichtbrille, die schräg auf ihrer knallroten Nase thronte.


  »Pst! Sie hören dich doch«, flüsterte ihre Begleiterin und musterte Cal. Sie trug eine Perücke, die auch schon bessere Zeiten erlebt hatte. Auf dem Schoß balancierten beide identische Einkaufstaschen, als bildeten diese eine Art Schutzwall gegen die Missetäter auf der anderen Seite des Ganges.


  »Unsinn! Ich wette, die sprechen kein Wort Englisch. Wahrscheinlich sind sie auf der Ladefläche eines Lasters hierher gekommen. Ich meine, sieh dir doch nur mal ihre Kleidung an. Und der da, der macht auf mich keinen allzu hellen Eindruck. Wahrscheinlich hat er Drogen genommen oder so was.« Will spürte, dass ihre wässrigen Augen auf ihm ruhten.


  »Man sollte sie alle zurückschicken. Das ist meine Meinung.«


  »Ganz genau«, pflichtete die andere alte Frau ihr bei. Und dann nickten sie einmütig und unterhielten sich bis ins kleinste Detail über den schlechten Gesundheitszustand einer gemeinsamen Bekannten. Cal warf ihnen einen wütenden Blick zu, während die Frauen vor sich hin plapperten  inzwischen so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie die anderen Fahrgäste offenbar nicht mehr wahrnahmen. Als der Zug in eine U-Bahn-Station einfuhr und die alten Damen von ihren Plätzen aufstanden, hob Cal eine Ohrklappe von Bartlebys Wollmütze und flüsterte ihm etwas zu. Ruckartig sprang Bartleby auf und fauchte die Frauen derart böse an, dass selbst Will aus seiner Fieberfantasie hochzuckte.


  »Nein, so was! Das ist ja unerhört!«, kreischte die rotnasige alte Frau und ließ vor Schreck ihre Einkaufstasche fallen. Hastig hob sie sie auf, während ihre Begleiterin von hinten schob und schubste und zur Eile drängte.


  In heller Aufregung stürzten die beiden Frauen zeternd aus dem Wagen. »Verdammte Zigeuner!«, zischte die Rotnasige vom Bahnsteig aus. »Ihr verdammten Tiere!«, schrie sie durch die Türen, die sich langsam schlossen.


  Der Zug setzte sich wieder in Bewegung, doch Bartleby hielt seinen finsteren Blick auf die zwei Frauen geheftet, die noch immer vor Empörung schnaufend auf dem Bahnsteig standen.


  Wills Neugier war größer als seine Erschöpfung, und er beugte sich zu seinem Bruder vor. »Sag mal … was hast du Bartleby ins Ohr geflüstert?«, fragte er.


  »Ach, nichts Besonderes«, erwiderte Cal mit Unschuldsmiene und betrachtete stolz lächelnd seinen Kater, ehe er wieder aus dem Fenster schaute.


  


  Will fürchtete sich vor den letzten fünfhundert Metern, die die U-Bahn-Station von den Mietshäusern trennten. Kraftlos wankte er wie ein Schlafwandler über den Bürgersteig und blieb erschöpft stehen, wenn ihm der Weg zu anstrengend wurde.


  Als sie endlich eines der Hochhäuser erreichten, mussten sie feststellen, dass der Aufzug außer Betrieb war. Will warf einen stummen, verzweifelten Blick auf die graue, mit Graffiti beschmierte Lifttür. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Er seufzte, wappnete sich für den langen Aufstieg und stolperte in Richtung des schäbigen Treppenhauses. Nachdem sie auf jedem Treppenabsatz eine Pause eingelegt hatten, damit er wieder zu Atem kam, gelangten sie schließlich in das gewünschte Stockwerk und bahnten sich einen Weg um achtlos weggeworfene Mülltüten.


  Vor der richtigen Wohnung angekommen, drückte Cal auf die Klingel, doch nichts passierte. Entschlossen hämmerte er mit der Faust gegen die Tür, bis diese plötzlich und unerwartet aufgerissen wurde. Tante Jean konnte noch nicht sehr lange auf den Beinen sein  sie wirkte so müde und zerknittert wie der mottenzerfressene Morgenmantel, in dem sie offensichtlich geschlafen hatte.


  »Was wollt ihr?«, nuschelte sie undeutlich, rieb sich den Nacken und gähnte. »Ich hab nix bestellt und ich kauf nix von Vertretern.«


  »Tante Jean, ich bins … Will«, stieß Will hervor, wobei das Blut aus seinem Kopf wich und das Bild seiner Tante vor seinen Augen verschwamm.


  »Will …«, sagte sie vage und setzte zu einem weiteren Gähnen an, das sie aber unterbrach, als die Erkenntnis zu ihr durchdrang. »Will!« Sie hob den Kopf und betrachtete ihn ungläubig. »Ich dachte, du wärst verschütt gegangen.« Sie musterte Cal und Bartleby und fügte hinzu: »Wer ist der da mit dem Kater?«


  »Äh … mein Cousin …«, keuchte Will, als der Boden unter seinen Füßen zu schwanken begann und er einen Schritt nach vorne gehen musste, um sich am Türrahmen abzustützen. Er spürte, wie ihm kalter Schweiß über das Gesicht lief. »… aus dem Süden … aus dem tiefen Süden.«


  »Cousin? Ich wusste gar nicht, dass du …«


  »Von Dads Seite«, krächzte Will heiser.


  Argwöhnisch begutachtete sie Cal und Bartleby. »Deine verdammte kleine Schwester war hier.« Sie schaute an Will vorbei auf den Flur. »Ist sie auch mitgekommen?«


  »Sie …«, setzte Will mit zittriger Stimme an.


  »Weil mir die kleine Schlampe nämlich Geld schuldet. Du solltest mal sehen, was sie angestellt hat …«


  »Sie ist nicht meine Schwester, sie ist eine bösartige … gemeine … kleine … sie ist eine …«, stieß Will hervor und fiel im nächsten Moment seiner sehr überraschten Tante Jean ohnmächtig vor die Füße.


  


  Cal stand am Fenster des abgedunkelten Zimmers. Er schaute auf die unter ihm liegenden Straßen mit den hellen, unregelmäßigen Linien aus bernsteingelben Straßenlampen und den Scheinwerfern vorbeifahrender Autos. Dann hob er den Kopf und sah mit einem unguten Gefühl zum Mond hinauf, dessen silbernes Licht sich über den eisigen Himmel ausbreitete. Nicht zum ersten Mal versuchte er, die unendliche Weite zu erfassen, zu verstehen  eine Weite und Tiefe, die er nie zuvor gesehen hatte. Er klammerte sich an die Fensterbank und konnte das wachsende Gefühl der Furcht kaum bezwingen. Unwillkürlich krümmte er die Zehen und kämpfte gegen einen heftigen Anfall von Höhenangst an.


  Als er seinen Bruder stöhnen hörte, riss er sich vom Fenster los und setzte sich neben die zitternde Gestalt, die zusammengekauert und nur mit einem dünnen Laken bedeckt im Bett lag.


  »Wie gehts ihm?«, fragte Tante Jean, die sofort in der Tür erschienen war, mit besorgter Stimme.


  »Etwas besser als gestern. Ich glaube, das Fieber lässt langsam nach«, sagte Cal, tauchte ein Handtuch in eine Schüssel mit eiskaltem Wasser und tupfte damit Wills Stirn ab.


  »Soll ich einen Arzt holen?«, fragte Tante Jean. »Er ist schon verdammt lange in diesem Zustand.«


  »Nein«, erwiderte Cal entschlossen. »Er hat gesagt, er will keinen Arzt.«


  »Kann ich ihm nicht verübeln. Ich selbst war auch nie ein Freund von Quacksalbern  oder Seelenklempnern und Ähnlichem. Wenn die dich erst mal in ihren Klauen haben, dann weißt du nie, was …« Sie unterbrach sich, als Bartleby, der in einer Ecke zusammengerollt geschlafen hatte, niesend aufwachte, dann zu der Schüssel wankte und das Wasser aufschlabberte.


  »Lass das, du dummer Kater!«, rief Cal und schob ihn beiseite.


  »Er ist nur durstig«, sagte Tante Jean und fuhr dann mit grotesker, babyhafter Stimme fort: »Arme Miezekatze, hassu Durst, ja?« Sie nahm das erstaunte Tier beim Nackenfell und führte es zur Tür. »Dann komm mal mit Mami. Die hat was Feines für dich.«


  


  In der Ferne fließt ein unheilvoller Lavastrom. Seine Hitze brennt so stark auf Wills nackter Haut, dass er es kaum ertragen kann. Dr.Burrows Silhouette zeichnet sich dunkel vor dem karmesinroten Hintergrund ab, während er fieberhaft auf etwas zeigt, das aus einem massiven Granitblock herausragt. Er ruft Will aufgeregt etwas zu, so wie immer, wenn er eine Entdeckung gemacht hat. Aber Will kann ihn nicht verstehen  das Weiße Rauschen, unterbrochen von unzähligen Stimmen, ist viel zu laut; es scheint, als würde jemand wahllos am Frequenzregler eines defekten Radios drehen.


  Die Szene verändert sich zu einer Nahaufnahme. Dr.Burrows betrachtet unter einer Lupe einen dünnen Stängel mit einer verdickten Spitze, der etwa einen halben Meter hoch aus dem massiven Fels herausragt. Will sieht, wie sich die Lippen seines Vaters bewegen, kann aber nur Bruchstücke von dem verstehen, was er sagt.


  »… eine Pflanze … baut das Gestein buchstäblich ab … auf Silikonbasis … reagiert auf … beobachte …«


  Das Bild wird nun noch größer. Mit zwei Fingern zupft Dr.Burrows den grauen Stängel aus dem Fels. Will hat ein unbehagliches Gefühl, als er sieht, wie die Pflanze sich in der Hand seines Vaters windet und ruckartig zwei nadelartige Blätter hervorbringt, die sich um seine Finger wickeln.


  »… umgreift meine Hand wie mit Eisenbändern … aggressive, kleine …«, sagt Dr.Burrows und runzelt die Stirn.


  Dann brechen die Worte ab und es folgt Gelächter, aber sein Vater scheint vor Schmerz zu schreien, während er versucht, das Ding abzuschütteln. Doch die Blätter schneiden ihm in die Haut, tief in die Handfläche hinein, und winden sich über sein Handgelenk den Unterarm hinauf. Seine Haut wird immer stärker eingedrückt, bis sie aufplatzt. Blut spritzt über die Ranken, die sich in einem Schlangentanz umeinanderwinden und tiefer und tiefer in den Unterarm schneiden wie zwei vom Teufel besessene Käsedrähte. Will versucht, zu seinem Vater zu kommen, um ihm zu helfen bei seinem hoffnungslosen Kampf gegen diesen schrecklichen Angreifer, der nun seinen eigenen Arm gegen ihn richtet …


  


  »Nein, nicht … Dad … Dad!«


  »Ist schon gut, Will, ist ja gut«, hörte er die Stimme seines Bruders wie durch Watte.


  Der Lavastrom war verschwunden. Stattdessen sah er gedämpftes Licht und spürte eine beruhigende Kühle, als Cal ihm ein feuchtes Handtuch auf die Stirn presste. Ruckartig setzte Will sich auf.


  »Dad! Was ist mit Dad passiert?«, stieß er hervor und sah sich wild um, da er nicht wusste, wo er war.


  »Es ist alles in Ordnung, Will«, sagte Cal. »Du hast nur geträumt.«


  Erschöpft ließ Will sich wieder in die Kissen sinken; allmählich erkannte er, dass er in einem engen Zimmer lag.


  »Ich hab ihn gesehen. Alles war vollkommen klar und so real«, sagte Will mit zitternder Stimme, und plötzlich schossen ihm die Tränen in die Augen. »Es ging um Dad. Er steckte in Schwierigkeiten.«


  »Das war nur ein Albtraum«, erwiderte Cal sanft und wandte den Blick von seinem Bruder ab, der nun leise vor sich hin schluchzte.


  »Wir sind bei Tante Jean, oder?«, fragte Will und riss sich zusammen, als er die Blümchentapete erkannte.


  »Ja, und zwar schon seit fast drei Tagen.«


  »Was?« Will versuchte erneut, sich aufzusetzen. Doch die Anstrengung war zu groß, und er ließ ermattet den Kopf in die Kissen sinken. »Ich fühl mich so schwach.«


  »Mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung. Deine Tante ist echt klasse. Und Bartleby hat sie auch ins Herz geschlossen.«


  


  Im Laufe der nächsten Tage pflegte Cal seinen Bruder mit heißer Suppe, gebackenen Bohnen auf Toast und scheinbar endlosen Mengen von stark gezuckertem Tee wieder gesund. Tante Jeans Beitrag zu Wills Genesung bestand darin, dass sie am Fußende seines Betts saß und unaufhörlich von der »guten alten Zeit« schwatzte. Allerdings war Will so erschöpft, dass er meist einschlief, ehe sie ihn mit ihren Anekdoten von früher behelligen konnte.


  Als Will sich schließlich wieder kräftig genug fühlte, stand er vorsichtig auf und testete seine Beine, indem er langsam in dem kleinen Zimmer auf und ab ging. Während er mit ziemlicher Mühe durch den Raum humpelte, bemerkte er plötzlich etwas, das hinter einer Kiste mit alten Zeitschriften lag.


  Er bückte sich und hob die beiden Gegenstände hoch. Glasscherben fielen zu Boden. Will erkannte die beiden silbernen Bilderrahmen sofort wieder  sie hatten immer auf Rebeccas Nachttischchen gestanden. Er warf einen Blick auf die Fotografie seiner Eltern und dann auf das Foto, das ihn zeigte, und ließ sich schwer atmend auf das Bett sinken. Verzweiflung erfasste ihn. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand ein Messer ins Herz gerammt und würde es nun langsam umdrehen. Aber was konnte er auch schon von ihr erwarten? Rebecca war nicht seine Schwester  sie war es nie gewesen. Traurig blieb Will auf dem Bett hocken und starrte gedankenverloren an die Wand.


  


  Nach einer Weile stand er erneut auf und wankte durch den Flur in die Küche. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr, und der Mülleimer quoll über vor leeren Büchsen und aufgerissenen Verpackungen von Mikrowellenmenüs. Es war ein solches Schlachtfeld, dass Will die braun verschmorten Plastikaufsätze der Armaturen und die schwarz verbrannten Fliesen kaum wahrnahm. Er verzog das Gesicht und ging in den Flur zurück, wo er Tante Jean hörte. Der Klang ihrer heiseren Stimme war irgendwie beruhigend und erinnerte ihn an früher, wenn sie zu Weihnachten zu Besuch gekommen war und sie und Wills Mutter stundenlang gequatscht hatten.


  Will blieb vor der Tür des Wohnzimmers stehen und lauschte dem Geräusch von Tante Jeans klappernden Stricknadeln, während sie mit jemandem redete.


  »Dieser verdammte Dr.Burrows … schon als ich ihn das erste Mal gesehen hab, hab ich meine Schwester gewarnt … doch, das hab ich … schließlich will man nicht mit so einem überqualifizierten Faulenzer enden … ich meine, welchen Zweck hat es, wenn der Mann mit beiden Händen in irgendwelchen Löchern in der Erde rumbuddelt und gleichzeitig die Miete bezahlt werden muss … das frage ich dich …«


  Will schaute vorsichtig um die Ecke, als die Stricknadeln ihren metronomartigen Rhythmus einen Moment unterbrachen und Tante Jean einen Schluck aus einem Glas nahm. Der Kater schaute bewundernd zu ihr auf, und sie schenkte ihm ein freundliches, fast liebevolles Lächeln. Von dieser Seite hatte Will seine Tante noch nie erlebt, und er wusste, dass er irgendetwas sagen sollte, um sie über seine Anwesenheit zu informieren. Doch er konnte sich nicht dazu überwinden, diesen Moment zu zerstören.


  »Weißt du, was? Es ist sehr schön, dich hier zu haben. Ich meine, nachdem meine kleine Sophie gestorben ist … sie war ein süßes Hündchen … ich weiß ja, du magst Hunde nicht besonders, aber zumindest war sie immer für mich da … das ist mehr, als man von jedem Mann behaupten kann, den ich je kennengelernt hab.«


  Sie hielt das Strickzeug vor sich hoch  eine knallbunte Wollhose, an der Bartleby neugierig schnupperte. »Fast fertig. Noch ein paar Reihen und du kannst sie anprobieren, mein Süßer.« Sie beugte sich vor und kraulte Bartleby unter dem Kinn. Der Kater hob den Kopf, schloss die Augen und begann, wie eine Nähmaschine zu schnurren.


  Will machte auf dem Absatz kehrt, um in sein Zimmer zurückzukehren, und lehnte gerade an der Wand im Flur, als hinter ihm plötzlich etwas herunterkrachte. Cal stand in der offenen Wohnungstür. Vor ihm lagen zwei schwere Einkaufstüten, die ihren Inhalt über den Boden verteilten. Sein Bruder hatte sich einen Schal um Mund und Nase gewickelt und trug Mrs Burrows Sonnenbrille.


  »Langsam hab ich es gründlich satt«, sagte er und ging in die Hocke, um die Lebensmittel aufzusammeln. Als Bartleby ihn hörte, kam er gemächlich aus dem Wohnzimmer spaziert; dahinter folgte Tante Jean, eine Zigarette zwischen die Lippen geklemmt. Der Kater trug die frisch gestrickte Wollhose und eine speziell für ihn angefertigte Mohairjacke, beide in einer atemberaubenden Kombination aus Blau und Rot. Auf seinem Kopf thronte eine knallbunte Kapuzenmütze, aus der seine räudigen Ohren herausragten. Bartleby sah aus wie der einzige Überlebende einer Explosion in einem Dritte-Welt-Laden.


  Cal warf einen Blick auf die seltsame Gestalt vor ihm und musterte die abenteuerliche Mischung greller Farben, sagte aber keinen Ton. Er wirkte ziemlich niedergeschlagen. »Dieser Ort ist erfüllt von Hass  das kann man überall riechen.« Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Ja, da hast du recht, mein Junge«, pflichtete Tante Jean ihm nachdenklich bei. »So war es schon immer.«


  »Übergrund ist irgendwie nicht das, was ich erwartet habe«, fuhr Cal fort und dachte einen Moment nach. »Und nach Hause kann ich auch nicht mehr … oder?«


  Will sah ihn schweigend an und zermarterte sich das Hirn bei der Suche nach ein paar tröstenden Worten für seinen Bruder. Aber ihm wollte einfach nichts einfallen.


  Schließlich räusperte Tante Jean sich und beendete damit die unangenehme Stille. »Das bedeutet vermutlich, dass ihr euch bald auf den Weg macht, stimmts?«


  Als sie in ihrem schäbigen, alten Morgenmantel einfach nur dastand, erkannte Will zum ersten Mal, wie verletzlich und zerbrechlich sie wirkte.


  »Ich schätze schon«, räumte er ein.


  »Verstehe«, sagte sie mit dumpfer Stimme, legte eine Hand auf Bartlebys Nacken und kraulte ihm liebevoll die weiche, faltige Haut. »Ihr wisst ja, ihr seid hier jederzeit willkommen  wann immer ihr wollt.« Sie wandte sich rasch ab. »Und bringt mir die kleine Miezekatze wieder mit.« Dann schlurfte sie in die Küche, wo die beiden Jungen sie mit einer Flasche und einem Glas hantieren hörten, während sie ihr Schluchzen zu unterdrücken versuchte.


  


  Im Laufe der nächsten Woche schmiedeten die beiden Jungen eifrig Pläne. Will spürte, wie er von Tag zu Tag kräftiger wurde und sich von der Krankheit erholte. Die Lungenentzündung klang ab, und er konnte wieder frei atmen und gemeinsam mit Cal einkaufen gehen. In einem Armeeladen erstanden sie Gasmasken, Kletterseile und für jeden eine Wasserflasche, bei einem Pfandleiher entdeckten sie mehrere alte Blitzlichtgeräte und in einem Zeitungsgeschäft kauften sie die Restbestände an Feuerwerkskörpern auf, die vom letzten Silvester noch übrig waren. Will wollte sichergehen, dass sie auf alle Eventualitäten vorbereitet waren  und alles, was ein grelles Licht abstrahlte, war mehr als willkommen. Darüber hinaus versorgten sie sich mit Proviant, hauptsächlich proteinreiche, aber leichte Energieriegel, damit sie nicht so viel tragen mussten. Nach allem, was Tante Jean für sie getan hatte, empfand Will ziemliche Gewissensbisse ihr gegenüber, als er zur Bezahlung der ganzen Vorräte auf ihr Haushaltsgeld zurückgreifen musste. Aber er hatte keine andere Wahl.


  Und dann, eines Vormittags, war es so weit: In ihrer frisch gewaschenen Kolonistenkleidung brachen sie auf. Sie verabschiedeten sich von Tante Jean, die Bartleby noch einmal unter Tränen an sich drückte, nahmen den Bus in die City und legten den Rest der Strecke zum Eingang an der Themse zu Fuß zurück.
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  Während sie die Blackfriars Bridge verließen und die Stufen zum Embankment hinabstiegen, presste Cal sich die ganze Zeit ein Taschentuch auf Mund und Nase und murmelte dabei etwas von »verpesteter Luft«. Bei Tageslicht sah alles so anders aus, dass Will einen Moment Zweifel hatte, ob sie überhaupt an der richtigen Stelle waren. Angesichts all der geschäftigen Menschen um sie herum, erschien ihm die Vorstellung eines verlassenen, primitiven London irgendwo tief unter ihnen, wohin sie nun zurückkehren würden, als absolut unwirklich.


  Aber sie waren an der richtigen Stelle und nur wenige Meter vom Eingang zu jener seltsamen anderen Welt entfernt. Vor dem Tor blieben sie stehen, starrten hinunter und schauten zu, wie das braune Wasser unter ihnen träge dahinfloss.


  »Sieht tief aus«, bemerkte Cal. »Wie kommt das?«


  »Ich Dummkopf!«, stöhnte Will und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Die Flut! Ich hab nicht an die Gezeiten gedacht. Wir müssen einfach warten, bis das Wasser sich zurückzieht.«


  »Und wie lange dauert das?«


  Will zuckte die Achseln und schaute dann auf seine Uhr. »Keine Ahnung. Ein paar Stunden vielleicht.« Es blieb ihnen keine andere Wahl, als sich die Zeit damit zu vertreiben, durch die Seitenstraßen rund um das Tate Museum zu schlendern. In regelmäßigen Abständen kehrten sie zum Ufer zurück, um einen Blick auf den Wasserstand zu werfen; dabei bemühten sie sich, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Zur Mittagszeit konnten sie erkennen, wie die Kieselsteine am Ufer allmählich sichtbar wurden.


  Will beschloss, dass sie nicht länger warten durften. »Okay, auf gehts!«, verkündete er.


  Obwohl zahlreiche Passanten, die gerade Mittagspause machten, die Jungen beobachten konnten, nahm kaum einer Notiz von dem bunten, ungewöhnlich gekleideten und mit Rucksäcken beladenen Trio, das nun über die Mauer und auf die Steinstufen kletterte. Doch dann entdeckte ein alter Mann mit Wollmütze und Schal die drei. »Verdammte Halbstarke!«, rief er und drohte ihnen wütend mit der Faust. Ein paar Leute gesellten sich zu ihm, um nachzusehen, was das Gezeter sollte, verloren aber rasch das Interesse und gingen weiter. Dies schien auch die Entrüstung des alten Mannes ein wenig zu mildern, und er schlurfte schließlich laut schimpfend davon.


  Am Fuß der Treppe spritzte das Themse-Wasser den Jungen an den Beinen hoch, während sie so schnell wie möglich über das Ufer rannten und erst langsamer wurden, als sie sich außer Sichtweite unter der Mole befanden. Ohne zu zögern, kletterten Cal und Bartleby in die Öffnung des Abwasserrohrs.


  Will hielt einen Moment inne, ehe er ihnen folgte. Durch die Lücken zwischen den Holzbohlen über ihm warf er einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf den blassgrauen Himmel, holte tief Luft und genoss seine letzten Atemzüge in der frischen Brise.


  Nun, da er wieder zu Kräften gekommen war, fühlte er sich wie ein völlig anderer Mensch. Was immer ihm bevorstehen mochte, er war darauf vorbereitet. Es schien, als hätte die Hitze des Fiebers jeden Zweifel und jede Schwäche in ihm verbrannt, und er verspürte wieder die gelassene Selbstsicherheit des erfahrenen Abenteurers. Doch als er auf den langsam dahinfließenden Fluss schaute, durchströmte ihn auch ein bitteres Gefühl des Verlustes und der Schwermut, und ihm wurde bewusst, dass er diesen Ort vielleicht nie wiedersehen würde. Natürlich musste er diesen Schritt nicht tun, er konnte hierbleiben, wenn er wollte … Doch Will wusste, dass es nie wieder so werden würde wie früher. Es war einfach zu viel passiert  Dinge, die sich nicht ungeschehen machen ließen.


  »Komm schon«, sagte er, schüttelte die trüben Gedanken ab und stieg in den Tunnel, wo Cal ihn bereits ungeduldig erwartete. Mit einem einzigen Blick erfasste Will die widersprüchlichen Gefühle, die sich im Gesicht seines Bruders spiegelten: Neben der offensichtlichen Sorge zeichnete sich dort auch noch die Spur von etwas anderem ab  ein Gefühl tiefer Erleichterung darüber, dass er bald in die Unterwelt, in seine Heimat zurückkehren würde.


  Will dachte einen Moment darüber nach, was für ein schrecklicher Fehler es gewesen war, Cal mit an die Oberfläche zu nehmen  auch wenn die Umstände ihn dazu gezwungen hatten. Cal würde Zeit brauchen, um sich an das Leben in Übergrund zu gewöhnen, und diesen Luxus konnten sie sich nicht leisten. Ob es ihm gefiel oder nicht, Wills Bestimmung lag darin, Chester zu retten und seinen Vater zu finden. Und Cals Bestimmung war untrennbar mit der seinen verbunden.


  Es ärgerte Will, dass er durch das Fieber so viele Tage verloren hatte. Er hatte keine Ahnung, ob es vielleicht längst zu spät war, um Chester zu retten. War sein Freund bereits in die Tiefen in die Verbannung geschickt worden oder hatte er durch die Hand der Styx ein schreckliches Ende gefunden? Ganz gleich, wie die Wahrheit aussah, er musste es herausfinden. Er musste weiterhin daran glauben, dass Chester noch lebte; er musste zurückkehren. Ohne diese Gewissheit würde er nicht leben können.


  Nach ein paar Hundert Metern stießen die drei auf den senkrechten Schacht, und Will ließ sich widerstrebend in das darunterliegende Becken mit eiskaltem Wasser hinab. Cal kletterte auf Wills Schultern, damit er in den Schacht gelangen konnte. Dann schob er sich hinauf und zog dabei ein Seil hinter sich her. Als sein Bruder unbeschadet oben angelangt war, knotete Will das andere Ende des Seils um Bartlebys Brust, und Cal begann damit, ihn hochzuziehen. Diese Maßnahme erwies sich jedoch als vollkommen unnötig, da der Kater seine kräftigen Beine dazu nutzte, um mit erstaunlichem Geschick den Schacht hinaufzuklettern. Anschließend warf Cal Will das Seil zu, der sich daran in die Dunkelheit hinaufhievte. Oben angelangt, hüpfte er von einem Bein auf das andere, um das Wasser abzuschütteln und sich aufzuwärmen.


  Gemeinsam rutschten sie die schräge Rampe hinab, kletterten die diversen Eisenleitern hinunter und landeten mit einem dumpfen Sprung auf dem Absatz, hinter dem die unebenen Steinstufen begannen. Bevor sie ihren Weg fortsetzten, zogen sie Bartleby vorsichtig die gestrickten Wollsachen aus und ließen diese auf einem Mauersims zurück  sie konnten sich jetzt nicht erlauben, unnötiges Gewicht mitzuschleppen. Will hatte zwar im Moment noch keine Ahnung, was er tun sollte, wenn sie erst einmal wieder in der Kolonie waren, aber er wusste ganz genau, dass er nun vollkommen praktisch vorgehen musste … Er musste denken und handeln wie Tam.


  Die Jungen legten ihre Gasmasken an, schauten sich kurz an, nickten sich zu und begannen mit dem langen Abstieg.


  


  Da die Stufen durch das ständige Sickerwasser und den schwarzen Algenteppich gefährlich rutschig waren, kamen sie zunächst nur mühsam voran. Will stellte fest, dass er sich kaum noch an ihren Aufstieg erinnern konnte, und er erkannte, dass dies wohl daran lag, dass die mysteriöse Krankheit ihn damals bereits in ihrem Griff gehabt hatte.


  Scheinbar wie im Flug gelangten sie an die Öffnung in der Höhlenwand der Ewigen Stadt.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, rief Cal in dem Moment, als sie den Treppenabsatz erreichten und sofort nach unten auf die Stadt schauten. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. In etwa dreißig Metern Tiefe verschwanden die Stufen aus ihrem Sichtfeld.


  »Das ist das, was man früher wohl als echte Waschküche bezeichnet hat«, sagte Will leise, während sich der hellgrüne Lichtschein in den Gläsern seiner Gasmaske spiegelte.


  Von ihrem Standort hoch über der Stadt blickten die beiden Brüder auf etwas hinab, das wie die wellige Wasseroberfläche eines riesigen opalfarbenen Sees aussah. Dichter Nebel hüllte die gesamte Höhle ein; durchdrungen von einem unheimlichen Licht, wirkte er wie eine gewaltige radioaktive Wolke. Es war fast unvorstellbar, dass die riesengroße Stadt unter dieser lichtundurchlässigen Decke liegen sollte. Instinktiv wühlte Will in seinen Taschen nach dem Kompass.


  »Das wird uns das Leben nicht gerade leichter machen«, sagte er und runzelte hinter seiner Maske die Stirn.


  »Wieso?«, konterte Cal. Ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und verursachte viele kleine Fältchen um seine Augen. »In dieser Suppe können sie uns doch gar nicht sehen, oder?«


  Doch Will zog weiterhin eine grimmige Miene. »Das stimmt zwar, aber wir werden sie auch nicht sehen.«


  Cal hielt Bartleby fest, während Will ihm ein Halsband anlegte. Bei dieser schlechten Sicht durften sie es nicht riskieren, dass er irgendwohin verschwand.


  »Halte dich lieber an meinem Rucksack fest, damit du nicht verloren gehst. Und ganz egal, was du tust, lass auf keinen Fall den Kater los«, beschwor Will seinen Bruder, während sie sich vorsichtig in den Nebel wagten und langsam in die Schwaden einstiegen wie Tiefseetaucher, die in Meereswellen versinken. Sofort verringerte sich ihre Sichtweite auf unter einen halben Meter. Sie konnten nicht einmal mehr ihre eigenen Schuhe sehen und mussten sich Schritt für Schritt bis zur Kante jeder Stufe vortasten.


  Zum Glück erreichten sie ohne Zwischenfälle den Fuß der Treppe. Als die Marschflächen vor ihnen auftauchten, wiederholten sie das Ritual mit der schwarzen Algenmasse und rieben einander mit der stinkenden Brühe ein  dieses Mal, um die Gerüche des Londoner Übergrunds zu kaschieren.


  Nachdem sie das Sumpfland durchquert hatten, stießen sie schließlich auf die Stadtmauer und folgten ihrem Verlauf. Die Sicht wurde nun noch schlechter, und es dauerte eine Ewigkeit, bis sie einen Weg hinein fanden.


  »Ein Torbogen«, flüsterte Will und blieb so abrupt stehen, dass sein Bruder um ein Haar gegen ihn geprallt wäre. Das uralte Bauwerk nahm vor ihnen kurzzeitig Gestalt an, bis die Nebelwand sich wieder schloss und es erneut verbarg.


  »Oh, gut«, erwiderte Cal ohne jede Spur von Begeisterung.


  Innerhalb der Stadtmauern mussten sie sich die Straßen entlangtasten und hielten sich dabei ganz dicht beieinander, damit sie bei diesen miserablen Bedingungen nicht getrennt wurden. Der Nebel war fast greifbar, verschluckte sie und trieb sie mit sich fort wie Blätter im Wind; gelegentlich riss er kurz auf und gewährte ihnen einen flüchtigen Blick auf einen Mauerabschnitt, auf eine Fläche durchweichten Erdboden oder auf das glänzende Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen. Das quatschende Geräusch ihrer feuchten Schuhe auf den schwarzen Algen und ihr schweres Atmen unter der Gasmaske erschien Will und Cal furchtbar laut. Die Art und Weise, wie der Nebel mit ihren Sinnen spielte, ließ alles vertraut und zugleich doch so fremd erscheinen.


  Cal berührte Will am Arm, woraufhin beide mucksmäuschenstill stehen blieben. Jetzt nahmen sie andere Geräusche um sich herum wahr, die nicht von ihnen verursacht wurden. Zunächst vage und undeutlich, wurden diese Geräusche bald lauter. Während sie lauschten, hätte Will schwören können, ein kratzig klingendes Flüstern aufgeschnappt zu haben  und zwar so nah, dass er zusammenzuckte. Hastig zog er Cal ein paar Schritte zurück, davon überzeugt, dass sie bereits genau das getan hatten, was er befürchtete: nämlich blindlings in eine Patrouille der Styx zu stolpern. Cal versicherte jedoch, dass er überhaupt nichts gehört hätte, und nach einer Weile setzten sie ihren Weg nervös fort.


  Dann war aus der Ferne plötzlich das grauenerregende, dumpfe Gebell eines Hundes zu hören  diesmal gab es keinen Zweifel. Als Bartleby den Kopf hob und die Ohren spitzte, verstärkte Cal den Griff um das Halsband des Katers. Obwohl keiner der Jungen etwas sagte, dachten beide das Gleiche: Sie mussten zusehen, dass sie schnell aus der Stadt herauskamen.


  Während sie mit wild klopfendem Herzen vorwärtsschlichen, schaute Will auf Tams Karte und warf immer wieder einen prüfenden Blick auf seinen Kompass, um ihre Position zu bestimmen. Tatsächlich war die Sicht jedoch so schlecht, dass er nur eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wo sie sich befanden. Er hielt es sogar für möglich, dass sie im Kreis liefen. Sie schienen überhaupt nicht voranzukommen, und Will war mit seiner Weisheit am Ende. Was für ein toller Anführer er doch war!


  Schließlich gab er Cal ein Zeichen, stehen zu bleiben. Sie kauerten sich in den Schutz einer zerfallenden Mauer und besprachen flüsternd, was sie als Nächstes tun sollten.


  »Wenn wir rennen würden, wäre es egal, ob wir auf eine Patrouille stoßen. Bei dieser Sicht und in diesem Straßengewirr können wir sie leicht abschütteln«, schlug Cal leise vor und schaute hinter den mit Feuchtigkeit beschlagenen Augengläsern seiner Gasmaske nach links und rechts. »Wir rennen einfach immer weiter.«


  »Ach ja?«, erwiderte Will. »Du glaubst also wirklich, du könntest einen dieser Hunde abhängen? Das möchte ich sehen.«


  »Hm«, gab Cal wütend zurück.


  »Hör zu, wir haben keinen Schimmer, wo wir sind, und wenn wir überstürzt losrennen, laufen wir wahrscheinlich in eine Sackgasse oder so was«, fuhr Will fort.


  »Aber wenn wir erst einmal im Labyrinth sind, kriegen sie uns nie«, beharrte Cal.


  »Mag sein, aber bis dahin müssen wir es erst einmal schaffen  und soweit wir wissen, ist das noch ein verdammt weiter Weg.« Will konnte den absurden Vorschlag seines Bruders einfach nicht fassen. Ihm ging auf, dass noch vor wenigen Monaten er vielleicht derjenige gewesen wäre, der sich für den verrückten Sprint durch die Straßen und Gassen der Stadt starkgemacht hätte. Irgendwie und unmerklich hatte er sich verändert. Nun war er der Nüchterne, und Cal war der impulsive, dickköpfige Junge, voll stürmischer Zuversicht und bereit, alles zu riskieren.


  Der wütende, im Flüsterton geführte Wortwechsel setzte sich fort und wurde immer hitziger, bis Cal schließlich nachgab. »Leise, leise« würden sie die Sache nun angehen; sie würden sich ganz langsam bis an den Stadtrand bewegen, das Geräusch ihrer Schritte auf ein Minimum begrenzen und im Nebel verschwinden, falls sich ihnen irgendjemand oder irgendetwas näherte.


  Während sie über mehrere Geröllhaufen stiegen, schaute Bartleby nervös in alle Richtungen, schnupperte in der Luft und am Boden und blieb dann abrupt stehen. Sosehr Cal auch an der Leine zog, der Kater weigerte sich weiterzugehen. Er duckte sich dicht auf den Boden, als jage er etwas, hielt den breiten Kopf tief gesenkt und streckte den spindeldürren Schwanz. Seine Ohren waren gespitzt und drehten sich wie Radarschüsseln.


  »Wo sind sie?«, flüsterte Cal hektisch. Will gab keine Antwort, sondern griff stattdessen in die Seitentaschen von Cals Rucksack und zog zwei große Feuerwerkskörper heraus. Außerdem nahm er Tante Jeans kleines Einwegfeuerzeug aus einer Innentasche seiner Jacke und hielt es einsatzbereit in der Hand.


  »Komm schon, Bartleby«, flüsterte er dem Kater ins Ohr, während er neben ihm kniete, »es ist alles in Ordnung.«


  Bartlebys wenige Haare sträubten sich. Es gelang Cal, den Kater herumzuziehen, und wie auf rohen Eiern schlichen sie wieder zurück, wobei Will mit den Feuerwerkskörpern in der Hand die Nachhut bildete.


  Sie gingen an einer Mauer entlang, die eine sanfte Kurve beschrieb. Mit der freien Hand ertastete Cal das grobe Mauerwerk, als handelte es sich um eine für ihn unverständliche Blindenschrift. Will folgte ihnen rückwärts und kontrollierte so den Bereich hinter ihnen. Da er dabei nur die Furcht einflößenden Nebelschwaden sah und zu dem Schluss kam, dass es sinnlos war, unter diesen Bedingungen auf das Sichtvermögen zu setzen, drehte er sich schnell wieder um, stolperte jedoch prompt gegen einen Granitsockel. Aus dem Nebel ragte das höhnisch grinsende Gesicht eines riesigen Marmorkopfes hervor und ließ ihn zurückfahren. Will musste über sich selbst lachen, trat vorsichtig um den Granitblock herum und stellte fest, dass sein Bruder in nur einem Meter Entfernung auf ihn wartete.


  Sie waren etwa zwanzig Schritte gegangen, als der Nebel sich merkwürdigerweise zurückzog und eine kopfsteingepflasterte Straße vor ihnen freilegte. Hastig wischte Will sich die beschlagenen Gläser seiner Gasmaske und ließ seinen Blick über den zurückweichenden Saum der Nebelwand wandern. Nach und nach kamen der Straßenrand und die Fassaden einiger benachbarter Gebäude in Sicht. Eine Welle der Erleichterung durchfuhr die Jungen, als sie zum ersten Mal seit Betreten der Stadt ihre Umgebung sehen konnten.


  Und dann gefror ihnen das Blut in den Adern.


  Nicht einmal zehn Meter entfernt und nur allzu real und entsetzlich deutlich tauchten sie vor ihnen aus dem Nebel auf: Eine Patrouille von acht Styx hatte über die gesamte Breite der Straße Posten bezogen. Sie standen reglos da wie Raubtiere und beobachteten aus ihren runden Schutzbrillen die Jungen, die ihren Blick stumm erwiderten.


  In ihren grau-grün gefleckten langen Mänteln, merkwürdigen Käppchen und finsteren Atemmasken sahen sie aus wie Gespenster aus einem Albtraum. Einer der Styx hielt einen furchterregenden Spürhund an einem dicken Lederriemen  das Tier zerrte an seinem Halsband, die lange Zunge hing seitlich aus dem monströsen Maul. Der Hund schnupperte scharf und warf den Kopf in Richtung der Jungen. Seine schwarzen, kieselsteinartigen Knopfaugen hatten sie sofort erfasst. Mit einem tiefen, grollenden Knurren zog er die Lefzen hoch und legte riesige gelbliche Zähne frei, von denen Sabber triefte. Einen Moment lang lockerte sich seine Leine, als er eine kauernde Stellung einnahm, um sich auf sie zu stürzen.


  Doch niemand rührte sich. Als stünde die Zeit still, verharrten die beiden Gruppen reglos und starrten einander in furchtbarer, stummer Erwartung an.


  Plötzlich erwachte Will aus seiner Erstarrung. Er schrie auf, wirbelte Cal herum und riss ihn aus seiner Schockstarre. Dann rannten sie los, flohen panisch zurück in die Nebelwand. Sie liefen und liefen, ohne genau zu wissen, welche Entfernung sie im Nebelschleier zurückgelegt hatten. Hinter ihnen ertönte das wilde Bellen des Spürhunds und die abgehackten Rufe der Styx.


  Keiner der beiden Jungen hatte eine Ahnung, wohin sie liefen  es war ihnen egal, so lange sie nur hier wegkamen. Sie hatten sowieso keine Zeit zum Nachdenken. Von blinder Verzweiflung erfasst, rannten sie weiter.


  Schließlich kam Will zur Besinnung. Er rief Cal zu, er solle weiterlaufen, während er selbst das Tempo verlangsamte, um die blaue Papierlunte eines riesigen römischen Lichts anzuzünden. Obwohl er sich nicht ganz sicher war, ob die Zündschnur wirklich brannte, lehnte er den Feuerwerkskörper an ein großes Stück Mauerwerk und richtete ihn gegen ihre Verfolger.


  Dann lief er ein paar Meter weiter und blieb erneut stehen. Er schnipste an dem Feuerzeug, doch dieses Mal wollte es nicht aufflackern. Fluchend versuchte er es wieder und wieder. Nichts, nur Funken. Er schüttelte das Feuerzeug so, wie er es häufig an der Schule bei den Greys beobachtet hatte, wenn sie sich ihre verbotenen Zigaretten anzündeten. Will holte tief Luft und drehte erneut an dem winzigen Rädchen. Endlich! Die Flamme war zwar klein, reichte aber aus, um die Zündschnur des Feuerwerkskörpers anzuzünden. Doch mittlerweile kamen das Knurren und Bellen und die Stimmen immer näher. Er verlor die Nerven und ließ den Feuerwerkskörper einfach auf den Boden fallen.


  »Will, Will!«, hörte er von vorn. Während er sich auf die rufende Stimme zubewegte, ärgerte er sich einerseits darüber, dass Cal einen solchen Lärm machte, andererseits wusste er jedoch, dass er ihn sonst niemals gefunden hätte. Will rannte, so schnell er konnte, bis er seinen Bruder einholte und beinahe umgerannt hätte. Gemeinsam sprinteten sie weiter, als der erste Feuerwerkskörper explodierte. Er verteilte sich in alle Richtungen, wobei seine leuchtenden Grundfarben die Nebelwand durchdrangen, ehe er mit zwei ohrenbetäubenden Donnerschlägen endete.


  »Lauf weiter«, zischte Will Cal zu, der blindlings gegen eine Wand gekracht war und nun ein wenig benommen wirkte. »Komm schon. Hier entlang!«, drängte er und zog seinen Bruder am Ärmel; sie hatten jetzt keine Zeit, sich um seine Verletzung zu kümmern.


  Das Feuerwerk ging weiter: Explodierende Lichtkugeln flogen hoch hinauf in die Weite der Höhle oder in einem niedrigen Bogen dicht über die Stadt, wodurch sich die Gebäude kurz als Silhouette abhoben. Jede der Raketen zog einen Schweif regenbogenfarbenen Lichts hinter sich her und gipfelte in einem blendenden Blitz und einem kanonenschlagartigen Donner, der wie ein tosender Sturm grollend durch die Stadt hallte.


  Hin und wieder blieb Will stehen, um einen weiteren Feuerwerkskörper zu entzünden, den er dann auf das Mauerwerk legte oder zu Boden warf, in der Hoffnung, die Patrouille zu verwirren. Falls sie ihnen noch folgte, würden die Styx den Großteil dieses Bombardements abbekommen, und Will hoffte, dass zumindest der Geruch des Schwarzpulvers den Spürhund von ihrer Fährte abbringen würde.


  Als der letzte der Feuerwerkskörper in einer dicht aufeinanderfolgenden Serie von Lichtern und Krachern losging, hoffte Will inständig, dass er ihnen damit genug Zeit verschafft hatte, das Labyrinth zu erreichen. Sie verlangsamten ihre Schritte ein wenig, um zu verschnaufen, und blieben dann stehen, um zu horchen, ob von ihren Verfolgern noch irgendetwas zu hören war. Doch hinter ihnen herrschte Stille. Anscheinend hatten sie sie abgeschüttelt. Will setzte sich auf eine breite Stufe vor einem Gebäude, das so aussah, als sei es einmal ein Tempel gewesen, und zog seine Karte und den Kompass hervor, während Cal Wache hielt.


  »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind«, gab er zu und steckte die Karte wieder weg. »Es ist hoffnungslos!«


  »Wir könnten überall sein«, pflichtete Cal ihm bei.


  Will stand auf und schaute sich nach beiden Seiten um. »Ich würde sagen, wir gehen in die gleiche Richtung weiter.«


  Cal nickte. »Aber was ist, wenn wir genau dort landen, wo wir hergekommen sind?«


  »Spielt keine Rolle. Wir müssen einfach in Bewegung bleiben«, sagte Will und ging los.


  Erneut umgab sie Stille, und die geheimnisvollen Formen und Schatten der Gebäude tauchten ein weiteres Mal aus dem Nebel auf und verschwanden wieder darin, als würden die Bauwerke der Stadt einzeln in den Blickpunkt gerückt. Die Jungen kamen nur quälend langsam in den Straßen voran, als Cal Will schließlich am Ärmel zupfte.


  »Ich glaube, der Nebel lichtet sich ein wenig«, flüsterte er.


  »Na, das ist doch was«, erwiderte Will.


  Plötzlich versteifte sich Bartleby erneut und duckte sich fauchend nieder. Die Jungen erstarrten und spähten fieberhaft in die milchigen Schwaden, die sich langsam aufzulösen begannen.


  Direkt vor ihnen, keine sechs Meter entfernt  als habe der Nebel einen Schleier gelüftet , kauerte eine bedrohliche, schemenhafte Gestalt. Gleichzeitig ertönte ein tiefes, kehliges Knurren.


  »Oh Gott, ein Spürhund!«, stieß Cal hervor und schluckte.


  Den Jungen blieb das Herz stehen, als sie die furchtbare Erkenntnis traf. Sie konnten nur zuschauen, wie er sich erhob, mit den Pfoten seiner muskulösen Vorderbeine scharrte und dann mit verblüffender Geschwindigkeit auf sie zusprang. Es gab absolut nichts, was sie hätten tun können. Weglaufen war sinnlos  er war zu nah. Wie eine Höllenmaschine stampfte der schwarze Hund auf sie zu, während aus seinen aufgeblähten Nüstern Dampf aufstieg.


  Will blieb keine Zeit zum Nachdenken. Als er ihn springen sah, ließ er seinen Rucksack fallen und schubste Cal zur Seite.


  Der Spürhund schnellte durch die Luft und sprang Will an. Die knüppelartigen Pfoten schlugen gegen seine Brust und warfen ihn flach auf den Rücken, wobei sein Kopf heftig auf den mit Algen bedeckten Boden aufschlug. Halb betäubt griff Will nach oben und packte die Kehle des Monsters mit beiden Händen. Seine Finger ertasteten das dicke Halsband und klammerten sich daran fest, während er sich bemühte, die Bestie von seinem Gesicht fernzuhalten.


  Aber das Tier war einfach zu kräftig. Sein Maul schnappte nach Wills Maske, bekam sie zu fassen und biss zu. Will hörte erst das quietschende Geräusch, mit dem seine Fangzähne sich im Gummi der Maske verbissen und diese gegen Wills Gesicht drückten, und dann einen Knall, als eines der Augengläser zersplitterte. Er roch den fauligen Atem des Spürhunds  wie warmes, verwesendes Fleisch , während das Tier weiterhin an der Maske zerrte und sie so verdrehte, dass sich die Riemen hinter Wills Kopf bis zum Zerreißen spannten.


  Will versuchte mit aller Kraft, den Kopf wegzudrehen, inständig hoffend, dass die Maske hielt. Die Zähne der Bestie glitten an dem nassen Gummi ab, doch Wills Erfolg war nur von kurzer Dauer. Der Hund zog sich ein wenig zurück und setzte dann erneut zum Angriff an. Will schrie und hielt eisern an dem dicken Halsband fest; nur mit Mühe gelang es ihm, den Hund von seinem Gesicht fernzuhalten. Das Halsband schnitt ihm in die Finger  er konnte einfach nicht fassen, wie schwer diese Bestie war. Wieder und wieder warf Will den Kopf zurück und entging dabei nur knapp den Zähnen, die wie eine Fußangel zuschnappten.


  Plötzlich wand sich das Tier und krümmte den Körper.


  Will konnte das Halsband nicht länger mit beiden Händen festhalten, und da der Spürhund nun durch nichts mehr gehindert wurde, steuerte er rasch ein lohnenderes Ziel an. Er bekam Wills Unterarm zu fassen und biss fest zu. Will schrie vor Schmerz und öffnete instinktiv auch die andere Hand; das Halsband rutschte ihm durch die Finger.


  Nun ließ sich der Hund nicht mehr aufhalten.


  Sofort warf er sich auf Will und versenkte seine Schneidezähne in der Schulter des Jungen. Inmitten des Knurrens und Beißens hörte Will, wie der Stoff seiner Jacke riss, als die riesigen Zähne wie Dolche in seinen Körper drangen. Laut knurrend schüttelte das Tier den Kopf und ließ Will erneut vor Schmerz aufheulen. Er war hilflos, eine Stoffpuppe, die hin und her geschüttelt wurde. Mit seinem freien Arm schlug er der Bestie matt auf Flanken und Kopf, doch es war sinnlos.


  Dann ließ der Hund plötzlich von seiner Schulter ab und bäumte sich über ihm auf, während er ihn mit seinem enormen Gewicht niederdrückte. Als er Will mit seinen blutunterlaufenen Augen fixierte, sah der Junge das sabbernde Maul mit den Fangzähnen, von denen Geifer auf die Augengläser tropfte, direkt vor sich. In der Zwischenzeit unternahm Cal alles in seiner Macht Stehende, um seinem Bruder zu helfen: Er trat und schlug nach der Bestie, um sich dann schnell wieder zurückzuziehen. Doch der Hund drehte sich jedes Mal nur halb nach ihm um und knurrte ihn an, als wüsste er, dass von Cal keine Gefahr ausging. Sein kleines, primitives Hirn war nur auf eine einzige Sache gerichtet, nämlich die Beute, die ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


  Verzweifelt versuchte Will, sich zur Seite zu rollen, aber das Tier hielt ihn fest auf den Boden gedrückt. Er wusste, dass er dieser mörderischen, unaufhaltsamen Bestie nicht gewachsen war, die aus gewaltigen, steinharten und unnachgiebigen Muskelpaketen zu bestehen schien.


  »Lauf!«, schrie er Cal zu. »Mach, dass du wegkommst!«


  Doch im nächsten Moment tauchte wie aus dem Nichts ein fleischiger grauer Blitz auf und stürzte mit voller Wucht auf den Kopf des Spürhundes zu.


  Eine Sekunde lang schien es, als schwebte Bartleby in der Luft, den Rücken gewölbt und die Krallen wie Rasiermesser dicht über dem Kopf des Hundes ausgefahren. Dann warf er sich auf ihn, und die beiden Tiere wirbelten herum. Die Jungen hörten, wie Bartlebys Zähne ihr Ziel fanden und sich in das Fleisch seines Gegners gruben. Aus einer klaffenden dunkelvioletten Wunde, wo zuvor das Ohr des Hundes gesessen hatte, ergoss sich ein dunkler Blutschwall auf Will. Das Tier jaulte schmerzerfüllt auf und ließ sofort von Will ab, während Bartleby sich an seinem Kopf und seinem Nacken festkrallte, wieder und wieder zubiss und seine Krallen tiefe Furchen in die Muskeln des Hundes schlugen.


  »Steh auf! Schnell!«, schrie Cal, zog Will mit einer Hand auf die Beine und schnappte sich mit der anderen den Rucksack.


  Hastig brachten die Jungen sich in Sicherheit, blieben dann aber stehen, da sie nicht anders konnten, als das Drama zu verfolgen. Wie angewurzelt standen sie da, gebannt von diesem Kampf auf Leben und Tod zwischen Kater und Hund. Die Tiere wanden und krümmten sich in ihrer mörderischen Schlacht. Ihre Körper verbissen sich ineinander, bis sie zu einem Strudel aus Grau und Rot verschmolzen, in dem Zähne und Krallen aufblitzten.


  »Wir dürfen nicht hierbleiben«, schrie Will. Er konnte bereits die Rufe der Patrouille hören, die rasch auf die Geräusche des Kampfs zusteuerte.


  »Bartleby, lass los! Komm!«


  »Die Styx.« Will schüttelte seinen Bruder. »Wir müssen verschwinden!«


  Widerwillig setzte Cal sich in Bewegung und warf noch einmal einen Blick über die Schulter, ob der Kater ihnen durch den Nebel folgte. Aber da war keine Spur von Bartleby, nur das entfernte Fauchen, Jaulen und Kreischen.


  Mittlerweile hallten überall Rufe und Schritte wider. Die Jungen rannten blindlings weiter, wobei Cal ächzend beide Rucksäcke mit sich schleppte. Will zitterte am ganzen Körper und spürte einen dumpfen, pochenden Schmerz im Arm. Blut rann aus seiner Schulter, und besorgt stellte der Junge fest, dass es ihm in kleinen Rinnsalen auch über den Handrücken floss und an den Fingerspitzen herabtropfte.


  Atemlos einigten sich die Brüder rasch auf eine Richtung und klammerten sich dabei an die vage Hoffnung, dass sie so aus der Stadt hinausgelangten und nicht den Styx direkt wieder in die Arme liefen. Wenn sie erst einmal das sumpfige Vorland erreichten, würden sie so lange am Stadtrand entlanglaufen, bis sie den Eingang des Labyrinths gefunden hatten. Und sollten sie diesen im ungünstigsten Fall übersehen, würden sie letztendlich wieder zu der Steintreppe gelangen und konnten rasch nach Übergrund zurückkehren.


  Den Geräuschen nach zu urteilen, versuchte die Patrouille, sie einzukreisen. Die Jungen liefen, so schnell sie konnten, stolperten dann aber blindlings gegen eine Mauer. Waren sie versehentlich in eine Sackgasse geraten? Dieser furchtbare Gedanke kam den beiden im gleichen Moment. Verzweifelt tasteten sie sich an der Wand entlang, bis sie auf einen Torbogen stießen, dessen Mauern verfallen waren und dessen Schlussstein fehlte.


  »Gott sei Dank«, flüsterte Will und schaute Cal erleichtert an. »Das war knapp.«


  Cal nickte lediglich und schnappte heftig nach Luft. Rasch warfen sie noch einen Blick hinter sich und zwängten sich dann durch den verfallenen Torbogen.


  Im nächsten Moment wurden sie auf beiden Seiten des Durchgangs blitzschnell von starken Händen gepackt und in die Luft gewirbelt.
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  Unter Aufbietung all seiner Kräfte schlug Will mit seinem gesunden Arm wie wild um sich. Doch seine Knöchel glitten wirkungslos von einer Segeltuchhaube ab. Als Will zu einem weiteren Schlag ausholte, fluchte der Mann ungehalten. Dieses Mal wurde Wills Faust gepackt und im eisernen Griff einer riesigen Hand gefangen, die ihn mühelos zurückstieß und gegen die Mauer drückte.


  »Das reicht!«, zischte der Mann. »Psst!«


  Schlagartig erkannte Cal die Stimme und schob sich zwischen Will und seinen maskierten Angreifer. Will war total verwirrt. Was machte sein Bruder da? Eher halbherzig wollte er erneut ausholen, doch der Mann hielt ihn fest.


  »Onkel Tam!«, rief Cal freudig.


  »Sei leise«, stieß Tam flüsternd hervor.


  »Tam?«, wiederholte Will, der sich nun ziemlich dumm vorkam und zugleich sehr erleichtert war.


  »Aber … wie … woher wusstest du, dass wir hier …?«, stotterte Cal.


  »Seit die Flucht missglückt ist, haben wir nach euch Ausschau gehalten«, erklärte sein Onkel.


  »Ja, aber woher wusstest du, dass wir es sind und nicht jemand anderes?«, fragte Cal erneut.


  »Wir sind nur dem Licht und dem Lärm gefolgt. Wer sonst, wenn nicht ihr, hätte so ein verdammtes Feuerwerk angezündet? Wahrscheinlich war der Krach bis nach Übergrund zu hören, von der Kolonie ganz zu schweigen.«


  »Das war Wills Idee«, erwiderte Cal. »Hat ja auch irgendwie funktioniert.«


  »Ja, irgendwie«, sagte Tam und musterte Will besorgt, der Halt suchend gegen eine Mauer lehnte. Das Gummi seiner Maske wies tiefe Furchen auf, und eines seiner Augengläser war zerborsten. »Alles in Ordnung mit dir, Will?«


  »Ich glaube schon«, murmelte der Junge und hielt sich dabei die blutüberströmte Schulter. Er fühlte sich ein wenig benommen und schwindlig, konnte aber nicht sagen, ob dies an seinen Verletzungen lag oder an der überwältigenden Erleichterung darüber, dass Tam sie gefunden hatte.


  »Ich wusste, dass du keine Ruhe geben würdest, solange Chester hier ist.«


  »Was ist mit ihm passiert? Geht es ihm gut?«, fragte Will, der bei der Erwähnung seines Freundes wieder auflebte.


  »Er lebt, zumindest im Moment  ich erzähls dir später. Aber jetzt machen wir uns lieber aus dem Staub. Alles klar, Imago?«


  Mit unerwarteter Schnelligkeit schob sich Imagos massige Gestalt aus dem Nebel. Seine zu weite Maske, die aussah wie ein vom Wind erfasster geschrumpfter Luftballon, drehte sich verstohlen erst in die eine, dann in die andere Richtung, während er mit prüfendem Blick die düsteren Schatten musterte. Er schwang sich Wills Rucksack über die Schulter, als wöge er gar nichts, und war im nächsten Moment verschwunden. Den Jungen blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Nun verwandelte sich ihre Flucht in eine nervenaufreibende Partie Fährmann-Fährmann-wie-tief-ist-das-Wasser, bei der Imagos Schatten ihnen jede Bewegung vorgab und sie über stinkende Gräben und im Nebel verborgene Hindernisse lotste, während Tam die Nachhut bildete. Die Jungen waren so dankbar, wieder unter Tams Fittichen zu sein, dass sie ihre katastrophale Lage fast vergaßen  sie fühlten sich wieder sicher.


  Imago hielt eine Leuchtkugel in der hohlen Hand und ließ gerade genug Licht zwischen seinen Fingern hindurchscheinen, dass sie das schwierige Gelände bewältigen konnten. Sie liefen durch eine Reihe feuchter Hinterhöfe und schließlich in ein kreisrundes Gebäude. Hastig rannten sie die Gänge entlang, die mit Statuen und verblassten Wandgemälden dekoriert waren, dann durch verlassene Zimmer und Räume, in denen herabstürzendes Mauerwerk die Marmorböden stark beschädigt hatte, bis sie endlich eine Treppe aus schwarzen Granitstufen erreichten und diese hinaufstürzten. Am oberen Absatz angekommen, standen sie plötzlich wieder im Freien. Während sie mehrere brüchige Laufstege zwischen den alten Bauwerken überquerten, deren Balustraden größtenteils fehlten, schaute Will aus schwindelnder Höhe hinab in die Tiefe. Durch die wogenden Nebelschwaden konnte er immer wieder kurz auf die unter ihnen liegende Stadt blicken. Einige der Verbindungsstege waren so schmal, dass Will befürchtete, beim kleinsten Fehltritt in den sicheren Tod zu stürzen. Doch er zwang sich weiterzugehen und vertraute dabei auf Imago, der keinen Moment zögerte, unbeirrt vorwärtslief und dabei kleine Nebelwölkchen hinter sich ließ.


  Nachdem sie mehrere Treppen hinuntergeeilt waren, gelangten sie schließlich in einen großen Raum, in dem man den gurgelnden Widerhall von Wasser hörte. Imago blieb ruckartig stehen. Offenbar lauschte er angestrengt.


  »Wo ist Bartleby?«, wandte Tam sich leise an Cal, während sie warteten.


  »Er hat uns vor einem Spürhund gerettet«, erwiderte Cal kläglich und ließ den Kopf hängen. »Aber er ist uns nicht gefolgt. Ich glaube, er ist tot.«


  Tam nahm Cal in die Arme und drückte ihn an sich. »Er war wirklich etwas ganz Besonderes«, sagte er und klopfte Cal tröstend auf den Rücken. Dann ging er nach vorn und besprach sich mit gedämpfter Stimme mit Imago. »Meinst du, wir sollten uns eine Weile versteckt halten?«


  »Nein, wir müssen hier weg.« Imagos Stimme klang ruhig und gelassen. »Die Division weiß, dass die Jungen noch irgendwo in der Stadt sind, und bald wird es hier vor Patrouillen nur so wimmeln.«


  »Dann gehen wir weiter«, pflichtete Tam ihm bei.


  Die vier marschierten hintereinander aus dem Raum und liefen einen Säulengang entlang, bis Imago sich über eine niedrige Mauer schwang und eine glitschige Böschung in einen tiefen Graben hinabrutschte. Als die Jungen ihm folgten, reichte ihnen das Wasser bald bis an die Oberschenkel, und träge schwarze Algenwedel behinderten ihre Bewegungen. Mühsam wateten sie durch die dunkle Brühe, aus der dicke Blasen aufstiegen und sich an der Oberfläche zu Schaum zusammenballten. Obwohl sie Masken trugen, brannte ihnen der stechende Geruch längst verfaulter Vegetation in der Kehle. Nach einer Weile verwandelte sich der Wassergraben in einen unterirdischen Kanal, und sie tauchten in die Dunkelheit ein, wobei ihr Platschen von den Wänden hallte, bis sie nach einer schieren Ewigkeit wieder ins Freie hinaustraten. Imago bedeutete ihnen, stehen zu bleiben, lief dann an der Seite des Kanals entlang und eilte mit quatschenden Schritten in den Nebel hinein.


  »Jetzt wird es gefährlich«, flüsterte Tam eindringlich. »Hier ist offenes Feld. Ihr müsst jetzt besonders auf der Hut sein und dicht zusammenbleiben.«


  Es dauerte nicht lange, bis Imago zurückkehrte und ihnen ein Zeichen gab. Leise kletterten sie aus dem Wasser und überquerten mit durchnässten Schuhen und Hosen das Marschland. Die Stadt lag nun endlich hinter ihnen. Sie erklommen einen Hügel und gelangten danach auf eine Art Hochebene. Wills Stimmung stieg sprungartig, als er die Öffnungen in der Höhlenwand vor ihnen entdeckte und wusste, dass sie einen Rückweg in das Labyrinth gefunden hatten. Sie hatten es geschafft.


  »Macaulay!«, rief in diesem Augenblick eine schrille, dünne Stimme.


  Wie angewurzelt blieben die Flüchtenden stehen und fuhren herum. Hier, auf dem höher gelegenen Terrain, wies der Nebel Lücken auf, und durch die sich lichtenden Schwaden sahen sie eine einzelne Gestalt  ein Styx. Er stand da, hochgewachsen und arrogant, die Arme vor der schmalen Brust verschränkt.


  »So, so. Schon lustig, dass Ratten immer wieder dieselben Wege benutzen …«, rief er.


  »Schmeißfliege«, konstatierte Tam kaltblütig, während er Cal und Will zu Imago schob.


  »… und ihren Dreck und ihre stinkende Fährte zurücklassen. Ich wusste, dass ich dich eines Tages erwischen würde; es war nur eine Frage der Zeit.« Die Schmeißfliege löste die verschränkten Arme und ließ sie peitschenartig nach vorn schnellen. Wills Herz setzte einen Augenblick aus, als er zwei Klingen in den Händen des Styx aufblitzen sah. Die gekrümmten, etwa fünfzehn Zentimeter langen Stichwaffen sahen aus wie kleine Sicheln.


  »Du bist mir schon viel zu lange ein Dorn im Auge«, schrie die Schmeißfliege.


  Will warf einen Blick auf Tam und stellte zu seiner Überraschung fest, dass dieser bereits eine Waffe gezogen hatte  eine Furcht einflößende Machete, die er scheinbar aus dem Nichts herbeigezaubert hatte.


  »Es wird Zeit, dass ich ein paar Dinge kläre«, wandte Tam sich in leisem, nachdrücklichem Ton an Imago und die Jungen, die eine grimmige Entschlossenheit in seinem Gesicht erkannten. »Geht schon mal vor, ich komme später nach«, fuhr er fort und marschierte entschlossen auf den Styx zu.


  Doch die finstere Gestalt wich keinen Millimeter zurück. Der Styx schwang die Sicheln mit geschmeidigen, schwungvollen Bewegungen und nahm eine geduckte Haltung ein  in den wogenden Nebelschwaden wirkte er auf eine fürchterliche Weise überirdisch.


  »Hier stimmt etwas nicht. Er ist viel zu siegessicher«, murmelte Imago. »Wir sollten uns lieber verdrücken.« Schützend schob er die Jungen in einen der Tunneleingänge des Labyrinths, während Tam sich der Schmeißfliege näherte. Plötzlich sog Imago geräuschvoll die Luft ein. »Oh, nein … nein …«


  Will und Cal wirbelten herum, um den Grund für seine Beunruhigung herauszufinden.


  Aus dem Nebelschleier waren zahlreiche Styx hervorgetreten und verteilten sich nun in einem breiten Bogen. Doch die Schmeißfliege hielt eine schimmernde Sichel hoch, woraufhin die anderen in einiger Entfernung hinter ihm stehen blieben und ungeduldig auf seine Befehle warteten.


  Tam hielt inne und verharrte einen Moment, als wöge er seine Chancen ab. Dann schüttelte er einmal kurz den Kopf, richtete sich herausfordernd zu seiner vollen Größe auf, riss sich die Haube vom Gesicht und holte tief Luft.


  Daraufhin zog auch die Schmeißfliege mit einem Ruck Schutzbrille und Atemgerät ab, warf sie zu Boden und stieß sie mit dem Fuß beiseite. Tam und der Styx gingen ein paar Schritte aufeinander zu, blieben dann jedoch stehen. Während sie sich wie zwei feindliche Krieger musterten, jagte das kalte, boshafte Grinsen auf dem hageren Gesicht des Styx Will einen Schauer über den Rücken.


  Die Jungen wagten kaum zu atmen. Um sie herum herrschte eine Totenstille, als hätte der Nebel sämtliche Geräusche der Welt schlagartig verschluckt.


  Die Schmeißfliege attackierte als Erster und machte mit umherwirbelnden Armen einen Satz nach vorne. Tam wich blitzschnell zurück, um dem Hagel aus funkelnden Stahlsicheln auszuweichen; er sprang beiseite und hielt abwehrend seine Machete empor. Die Klingen der beiden Männer prallten mit einem schrillen, metallischen Geräusch aufeinander.


  Mit unglaublicher Geschicklichkeit wirbelte der Styx herum, als vollführte er eine Art rituellen Tanz. Er schoss auf Tam zu und zog sich ebenso schnell wieder zurück, während er immer wieder mit seinen beiden Klingen zustieß. Tam konterte mit Ausfällen und Paraden, und die beiden Widersacher übten sich abwechselnd in Angriff und Verteidigung. Jeder dieser Anstürme erfolgte so blitzartig, dass Cal und Will kaum zu blinzeln wagten. Während sie noch die eine Attacke beobachteten, erfolgte bereits der nächste Angriffshagel aus Silber und Grau, und plötzlich waren sich die beiden Männer so nahe, dass sie sich hätten umarmen können, während ihre rasiermesserscharfen Klingen klirrend aufeinandertrafen. Fast genauso schnell wichen sie schwer atmend wieder zurück. Nun entstand eine kurze Pause, in der die beiden Männer sich gegenseitig fixierten. Tam schien jedoch ein wenig gekrümmt zu stehen und hielt sich die Seite.


  »Das ist schlecht«, stieß Imago leise hervor.


  Auch Will sah es. Dunkle Flüssigkeit quoll zwischen Tams Fingern hervor und lief seinen Mantel hinunter; im grünen Licht der Stadt wirkte sie eher wie harmlose schwarze Tinte. Er war verletzt und blutete heftig. Langsam richtete er sich auf, schien wieder Kraft zu gewinnen und holte plötzlich zu einem Schlag mit seiner Machete aus. Der Styx wich ihm jedoch mühelos aus und versetzte ihm einen Hieb quer über das Gesicht.


  Tam zuckte zusammen und taumelte zurück. Imago und die Jungen sahen, dass sich ein dunkler Streifen über seine linke Wange ausbreitete.


  »Oh, mein Gott«, sagte Imago leise und packte die Jungen dabei so fest am Kragen, dass Will spürte, wie sich seine Arme anspannten.


  Der Kampf ging weiter: Tam griff erneut an, worauf die Schmeißfliege mit ihren flüssigen, tänzelnden Bewegungen hin und her wirbelte. Tams Schläge und Hiebe waren entschlossen und geschickt ausgeführt, doch der Styx war einfach zu schnell, sodass die Machete nur die neblige Luft durchschnitt. Als Tam herumwirbelte, um sich seinem schwer fassbaren Widersacher zu stellen, rutschte er aus. Er wollte sich wieder aufrichten, glitt mit seinen Stiefeln jedoch über den nassen Boden, verlor das Gleichgewicht und befand sich nun in einer angreifbaren Position. Diese Gelegenheit konnte der Styx sich nicht entgehen lassen: Er stürzte sich auf Tams ungeschützte Flanke.


  Doch Tam war bereit  er hatte auf diesen Moment gewartet. Mit ungeahnter Schnelligkeit tauchte er unter der Deckung seines Gegners hindurch und stieß die Machete so gewandt und blitzartig hoch, dass Will der vernichtende Hieb gegen die Kehle der Schmeißfliege entging.


  Dunkler Schaum spritzte durch die Luft, während der Styx zurücktaumelte. Er ließ die Sicheln fallen, stieß einen blutigen, röchelnden Laut aus und umklammerte seine verletzte Luftröhre.


  Wie ein Matador, der den Todesstoß ausführt, trat Tam vor und nahm seine Waffe für den letzten Stoß in beide Hände  die Klinge versank bis zum Heft in der Brust seines Gegners. Mit einem gurgelnden Zischen hielt sich der Styx an Tams Schulter fest, um nicht zu stürzen, schaute dann zutiefst ungläubig auf den groben Holzgriff hinab, der ihm aus der Brust ragte, und hob den Kopf. Einen Augenblick standen die beiden Kontrahenten völlig reglos da wie zwei Schauspieler in einer Tragödie und starrten einander in stummer Erkenntnis an.


  Dann stützte Tam sich mit dem Fuß an der Schmeißfliege ab und riss seine Machete heraus. Der Styx schwankte wie eine Marionettenfigur an unsichtbaren Drähten, und seine Lippen formten leere, atemlose Flüche.


  Imago und die Jungen sahen zu, wie der tödlich verwundete Mann Tam ein letztes Mal erstickt anfauchte, um dann rückwärtszuwanken und zu Boden zu stürzen, wo er leblos liegen blieb. Ein Raunen ging durch die Reihen der Styx; sie schienen wie gelähmt und unsicher, was sie tun sollten.


  Tam nutzte ihr Zögern und verschwendete keine Zeit. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich die verletzte Seite und rannte zurück, um sich Imago und den Jungen anzuschließen. Sein Rückzug wiederum mobilisierte die Styx. die vorwärtsstürmten und einen Kreis um die Leiche ihres gefallenen Kameraden bildeten.


  In größter Eile führte Tam Imago und die Jungen durch einen Gang im Labyrinth. Sie waren jedoch noch nicht weit gekommen, als er zur Seite wankte und sich an der Wand abstützte. Er atmete schwer, und der Schweiß floss ihm in Strömen über das Gesicht, vermischte sich mit dem Blut seiner Schnittwunde und tropfte von seinem stoppeligen Kinn.


  »Ich werde sie aufhalten«, keuchte er und schaute sich zum Tunneleingang um. »Das verschafft euch einen kleinen Vorsprung.«


  »Nein, ich übernehme das«, sagte Imago. »Du bist verletzt.«


  »Ich bin sowieso am Ende«, sagte Tam leise.


  Imago schaute auf das Blut hinab, das aus der klaffenden Wunde in Tams Brust strömte, und für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke. Als Imago Tam seine eigene Machete gab, wurde deutlich, dass die Entscheidung gefallen war.


  »Nein, Onkel Tam! Bitte komm mit uns«, flehte Cal mit erstickter Stimme, da er begriff, was dies bedeutete.


  »Dann wären wir alle verloren, Cal«, sagte Tam, lächelte matt und legte den Arm um ihm. Dann griff er unter sein Hemd, riss sich etwas vom Hals und drückte es Will in die Hand. Es war ein glatter Anhänger mit einem eingravierten Symbol.


  »Nimm das«, sagte Tam rasch. »Dort, wo du hingehst, könnte er dir vielleicht nützlich sein.« Er ließ Cal los und trat einen Schritt beiseite. Dann packte er Will an der Schulter, ohne den Blick von dessen jüngerem Bruder abzuwenden. »Und pass mir gut auf Cal auf, ja, Will?« Tam verstärkte den Griff um ihn. »Versprich es mir.«


  Will fühlte sich so betäubt, dass Tam sich schon von ihm abgewandt hatte, ehe er ein Wort hervorbringen konnte.


  Verzweifelt fing Cal an zu schreien: »Onkel Tam … komm … komm mit uns …«


  »Bring sie weg, Imago«, rief Tam, während er auf die Tunnelöffnung zuging, in der im gleichen Moment die Furcht einflößende Division der Styx auftauchte.


  Cal rief weiterhin Tams Namen und machte keinerlei Anstalten aufzubrechen, sodass Imago ihn am Kragen packen und mit Gewalt tiefer in den Tunnel schieben musste. Dem völlig aufgelösten Jungen blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen, doch er begann, unkontrolliert zu schluchzen. Will ging es kaum besser, und Imago musste ihm wiederholt auf den Rücken schlagen, um ihn anzutreiben. Erst als sie um eine scharfe Ecke bogen, ließ Imago für einen Augenblick nach und schien zu zögern. Die drei  Will, Cal und Imago  drehten sich um, um einen letzten Blick auf den großen, schweren Mann zu werfen, dessen Konturen sich dunkel vor dem Grün der Stadt abzeichneten, während er die beiden Macheten kampfbereit hochhielt.


  Dann trieb Imago sie erneut an, und Tam verschwand für immer aus ihrem Blick. In ihre Netzhaut eingebrannt blieb jedoch jene letzte Szene, jenes letzte Bild von Tam, wie dieser stolz und herausfordernd dem Feind entgegentrat  eine einzelne Gestalt gegen ein ganzes Heer mit gezückten Sicheln.


  Noch während sie flohen, konnten sie seine wütend herausgebrüllten Flüche hören und das Klirren von Klingen, das schließlich mit jeder Windung und Biegung des Tunnels leiser wurde.
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  Während sie durch das Labyrinth liefen, hielt Will den verletzten Arm dicht am Körper; seine Schulter pochte bei jedem Schritt. Er hatte keine Ahnung, wie viele Kilometer sie zurückgelegt hatten, als Imago am Ende eines lang gezogenen Stollens endlich das Tempo verringerte, damit sie wieder zu Atem kamen. Die Breite des Tunnels hätte es ihnen zwar erlaubt nebeneinanderzugehen, aber sie entschlossen sich, weiterhin hintereinanderzulaufen  denn so konnten sie ihren eigenen Gedanken nachhängen. Seit sie Tam in der Ewigen Stadt hatten zurücklassen müssen, hatten sie noch kein einziges Wort miteinander gewechselt. Dennoch wusste jeder von ihnen nur zu gut, was den anderen in dieser schrecklichen Stille, die wie ein Leichentuch über ihnen lag, durch den Kopf ging. Während sie mechanisch vor sich hin trotteten, erinnerte ihr trauriger kleiner Trupp Will an eine Art Leichenzug.


  Er konnte einfach nicht glauben, dass sein Onkel wirklich tot war  ausgerechnet Tam, dieser in jeder Hinsicht herausragende, großartige, außergewöhnliche Mann, der ihn ohne jedes Zögern wieder in die Familie aufgenommen hatte. Will versuchte, seine Gedanken irgendwie zu ordnen und mit dem überwältigenden Gefühl des Verlusts und der Leere fertig zu werden; Cals gedämpftes Schluchzen war ihm dabei allerdings nicht gerade behilflich.


  Die drei bogen unzählige Male nach links und nach rechts ab, wobei sich jeder neue Tunnelabschnitt als so gleichförmig und ereignislos erwies wie der vorhergehende. Imago schaute kein einziges Mal auf eine Karte, schien aber dennoch genau zu wissen, wohin sie gingen. Dabei drangen gedämpfte Geräusche unter seiner Maske hervor, als murmelte er ein Gedicht oder sogar ein Gebet. Jedes Mal, wenn sie um eine Ecke bogen, schüttelte er eine matte Metallkugel von der Größe einer Orange, aber Will hatte keine Ahnung, was Imago damit bezweckte.


  Als Imago schließlich vor einem schmalen Spalt im Boden stehen blieb und argwöhnisch in beide Richtungen des Tunnels schaute, sah Will verwundert zu, wie er die Metallkugel über der Öffnung heftig hin und her schwang.


  »Wofür ist das?«, fragte Will.


  »Damit kaschieren wir unseren Geruch«, erwiderte Imago knapp. Er steckte die Kugel wieder ein, nahm Wills Rucksack von der Schulter und warf ihn in den Spalt. Dann ging er in die Knie und zwängte sich mit dem Kopf zuerst durch die Öffnung, was ihm nur unter größter Mühe gelang.


  Der Spalt fiel etwa sechs Meter tief fast senkrecht ab, setzte sich dann allmählich in einem waagerechten Tunnel fort und verengte sich zu einem schmalen Loch, durch das man nur kriechen konnte. Sie kamen nur langsam voran. Während Will und Cal Imago folgten, drangen von vorn seine Geräusche zu ihnen, wie er sich ächzend und schnaufend durch den Tunnel wand und dabei Wills Rucksack vor sich herschob. Will fragte sich gerade, was sie eigentlich tun würden, falls Imago stecken blieb, als sie das Ende des Tunnels erreichten und sich wieder aufrichten konnten.


  Zunächst konnte Will durch seine kaputte Maske kaum etwas erkennen, da ein Augenglas zerborsten und das andere stark beschlagen war. Erst als Imago seine Haube abnahm und den Jungen ein Zeichen gab, ihre ebenfalls abzulegen, sah Will, wo sie waren.


  Sie befanden sich in einer etwa neun Quadratmeter großen Kammer von fast makelloser Glockenform, deren raue Wände die Struktur von Siliziumkarbid besaßen. Von der Deckenmitte hingen kleine grau schimmernde Stalaktiten herab, direkt über einem kreisrunden, verstaubten Metalldeckel, der im Fußboden eingelassen war. Während die drei am Rand der Höhle entlanggingen, stießen ihre Schuhe gegen zahlreiche glatte schmutzig gelbe Kugeln, die in ihrer Größe von Erbsen bis zu großen Murmeln variierten.


  »Höhlenperlen«, murmelte Will und erinnerte sich an die Bilder, die er in einem der Lehrbücher seines Vaters gesehen hatte. Trotz seiner tiefen Trauer schaute er sich sofort nach Anzeichen von fließendem Wasser um, das für die Bildung dieser Perlen unerlässlich war. Doch sowohl der Boden als auch die Wände schienen so trocken und kahl zu sein wie das restliche Labyrinth. Und außer dem Spalt, durch den sie gerade gekrochen waren, konnte Will keinen anderen Zugang zur Höhle erkennen.


  Imago, der ihn beobachtet hatte, beantwortete seine unausgesprochene Frage.


  »Mach dir keine Sorgen … hier sind wir eine Weile sicher«, sagte er und setzte dabei ein breites, zuversichtliches Lächeln auf. »Wir nennen diesen Ort den ›Kessel‹.«


  Während Cal müde zu einer der Wände der Kammer stolperte, sich hinhockte und den Kopf auf die Brust sinken ließ, wandte Imago sich erneut an Will: »Ich sollte mir besser mal deinen Arm ansehen.«


  »Ach, da ist nichts«, erwiderte Will abwehrend; er wollte einfach nur seine Ruhe. Außerdem hatte er furchtbare Angst davor herauszufinden, dass seine Verletzungen womöglich doch schlimm waren.


  »Komm schon«, sagte Imago bestimmt und winkte ihn zu sich. »Nachher entzündet sich die Schulter noch. Lass mich mal sehen.«


  Will biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Steif und unbeholfen zog er die Jacke aus und ließ sie zu Boden fallen. Der Stoff seines Hemds klebte fest an der Wunde, und Imago brauchte eine Weile, um ihn Stück für Stück zu lösen, wobei er am Kragen begann und ihn vorsichtig zurückzog. Will sah mit mulmigem Gefühl dabei zu und zuckte zusammen, als mehrere der feuchten Schorfstellen nachgaben. Die Wunde begann erneut zu bluten und das Blut lief ihm den ohnehin schon blutverkrusteten Arm hinab.


  »Du hast Schwein gehabt«, sagte Imago. Will warf einen Blick auf Imagos ernstes Gesicht und fragte sich, ob er das Gesagte auch wirklich so meinte. Doch Imago nickte nur und fuhr fort: »Du kannst von Glück reden. Spürhunde gehen normalerweise auf empfindlichere Körperteile los.«


  Wills Unterarm wies dunkelviolette Striemen sowie zwei halbkreisförmige Bisswunden auf beiden Seiten auf, die aber kaum noch bluteten. Er inspizierte die Rötung auf seiner Brust und tastete seine Rippen ab; sie schmerzten nur dann, wenn er tief einatmete. Glücklicherweise keine ernsthafte Verletzung, stellte er erleichtert fest. Bei seiner Schulter sah es jedoch anders aus: Hier waren die Zähne des Tiers tiefer eingedrungen, und durch das wütende Kopfschütteln des Spürhunds hatte die Muskulatur schwere Verletzungen davongetragen. An manchen Stellen klaffte die Haut so weit auseinander, dass es so aussah, als hätte er eine Salve aus einer Schrotflinte abbekommen.


  »Aua!«, stöhnte Will auf und wandte den Kopf rasch ab, als ihm das Blut den Arm hinablief. »Sieht übel aus.« Nun, nachdem er die Wunde tatsächlich gesehen hatte, verkrampfte er sich und hörte gar nicht mehr auf zu zittern, weil ihm jetzt bewusst wurde, wie stark seine Verletzungen schmerzten. Einen Moment verließen ihn die Kräfte, und er fühlte sich furchtbar schwach und verletzlich.


  »Keine Sorge, es sieht schlimmer aus, als es ist«, beruhigte Imago ihn und goss aus einer silbernen Feldflasche eine klare Flüssigkeit auf ein Stück Mull. »Aber jetzt gleich wird es ein wenig brennen«, warnte er Will und machte sich daran, die Wunde zu säubern. Als er fertig war, öffnete er seinen Mantel und knöpfte eine der vielen Taschen an seinem Gürtel auf. Er zog einen Beutel heraus, der nach Wills Einschätzung mit einer Art Pfeifentabak gefüllt war, und streute das Mittel großzügig über Wills Verletzungen, wobei er sich auf die Fleischwunden an der Schulter konzentrierte. Die kleinen trockenen Fasern blieben an den Wunden kleben und adsorbierten das Blut. »Das könnte ein wenig wehtun, aber ich bin auch schon fast fertig«, sagte er und streute noch mehr darauf, sodass sich eine dicke Schicht bildete.


  »Was ist das?«, fragte Will und wagte einen erneuten Blick auf seine Schulter.


  »Zerkleinerte Wurzeln.«


  »Zerkleinerte was?«, hakte Will beunruhigt nach. »Ich hoffe, du weißt, was du da tust.«


  »Ich bin der Sohn eines Apothekers. Ich konnte schon Wunden verbinden, als ich kaum älter war als du jetzt.«


  Will entspannte sich wieder.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Will … Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich einen Patienten verloren habe«, sagte Imago und und warf ihm einen Seitenblick zu.


  »Was?« Will war ein wenig schwer von Begriff und sah ihn bestürzt an.


  »War bloß ein Scherz«, sagte Imago, fuhr Will durch die Haare und lachte in sich hinein. Obwohl Imago sich weiterhin um Wills Schulter kümmerte und gleichzeitig versuchte, ihre Stimmung ein wenig aufzuheitern, erkannte der Junge eine tiefe Trauer in den Augen des Mannes. »In diesem Wickel ist ein Antiseptikum. Das stillt die Blutung und betäubt die Nerven«, sagte Imago, griff in eine weitere Tasche, holte eine graue Rolle Verbandmaterial hervor und begann, sie abzuwickeln. Geschickt bandagierte er damit Wills Schulter und Arm und verknotete die Enden zu einer Schleife. Dann trat er einen Schritt zurück und bewunderte sein Werk.


  »Und, wie fühlt sich das an?«


  »Besser«, log Will. »Danke.«


  »Du musst die Bandage ab und zu wechseln; am besten nehmt ihr etwas Verbandmaterial mit.«


  »Wie meinst du das, mitnehmen? Wohin gehen wir denn?«, fragte Will erstaunt. Aber Imago schüttelte den Kopf.


  »Alles zu seiner Zeit. Du hast eine Menge Blut verloren und musst viel Flüssigkeit zu dir nehmen. Und wir sollten alle versuchen, etwas in den Magen zu bekommen.« Imago schaute zu Cal hinüber, der in sich zusammengesackt war. »Kopf hoch, Cal. Komm hier rüber, Junge.«


  Gehorsam hievte Cal sich auf die Beine und wankte zu ihnen, während Imago sich auf dem Boden niederließ, die Beine ausstreckte und mehrere matte Metallbüchsen aus seiner Ledertasche hervorholte. Er schraubte den Deckel der ersten auf und hielt sie Will entgegen. Mit unverhohlener Abscheu betrachtete der Junge die schlaffen grauen Pilzstücke. »Ich hoffe, du bist nicht beleidigt«, sagte Will, »aber wir haben unser eigenes Essen mitgebracht.«


  Imago schien dies überhaupt nichts auszumachen. Er verschloss die Büchse einfach wieder und wartete gespannt, während Will die Lebensmittel aus seinem Rucksack auspackte. Mit sichtlichem Vergnügen fiel Imago über das Essen her: Er schob sich eine Scheibe Kochschinken mit Honigglasur in den Mund, die er vorsichtig in seinen schmutzigen Fingern hielt, und schmatzte genüsslich. Es schien, als wollte er das Geschmackserlebnis für immer in seiner Erinnerung bewahren und drehte das Fleisch mit der Zunge geräuschvoll im Mund, bevor er es kaute. Und als er es schließlich hinunterschluckte, schloss er die Augen halb und stieß tiefe, glückselige Seufzer aus.


  Dagegen rührte Cal kaum etwas an. Ohne rechte Begeisterung pickte er in dem Essen herum und zog sich wieder auf die andere Seite der Kammer zurück. Auch Will hatte keinen großen Appetit, zumal er gesehen und gehört hatte, wie Imago aß. Er holte eine Dose Cola hervor und wollte sie gerade ansetzen, als ihm plötzlich der jadegrüne Anhänger einfiel, den Tam ihm geschenkt hatte. Er fand ihn in seiner Jacke und nahm ihn heraus, um seine matte Oberfläche zu untersuchen. Tams Blut klebte noch daran: Es war in den drei Vertiefungen auf der einen Seite des Anhängers geronnen. Will starrte darauf und strich sanft mit dem Daumen darüber. Er war sich sicher, dass er dieses dreizackige Symbol irgendwo schon einmal gesehen hatte. Und dann fiel es ihm wieder ein: Der Grenzstein im Labyrinth hatte das gleiche Zeichen getragen.


  


  Während Imago einen Riegel Zartbitterschokolade verputzte und dabei jeden Bissen genoss, meldete Cal sich von der anderen Seite der Kammer mit ausdrucksloser, müder Stimme: »Ich will nach Hause. Alles andere ist mir egal.«


  Imago verschluckte sich und spuckte einen Hagel halb gekauter Schokoklümpchen aus. Ruckartig drehte er den Kopf herum, wobei sein Pferdeschwanz durch die Luft peitschte, und starrte Cal an. »Und was ist mit den Styx?«


  »Ich werde mit ihnen reden. Ich werde dafür sorgen, dass sie mir zuhören«, erwiderte Cal kläglich.


  »Hören werden sie dich  während sie dir die Leber rausschneiden oder die Glieder einzeln abhacken!«, fuhr Imago ihn an. »Du Narr, glaubst du etwa, Tam hat sein Leben geopfert, damit du deins einfach wegwirfst?«


  »Ich … nein …« Cal blinzelte erschreckt, während Imago ihn weiter anbrüllte.


  Will, der den Anhänger noch immer festhielt, presste ihn gegen die Stirn und bedeckte sein Gesicht mit der Hand. Er wünschte, sie würden den Mund halten; nichts von alldem wollte er hören. Er wollte, dass all dies aufhörte und sei es nur für einen Moment.


  »Du selbstsüchtiger, idiotischer … was hast du denn vor? Willst du deinen Vater oder Großmutter Macaulay dazu bringen, dich zu verstecken … und damit auch ihr Leben riskieren? So wie es jetzt ist, ist es schon schlimm genug!«, brüllte Imago.


  »Ich dachte ja bloß …«


  »Nein, das hast du nicht!«, unterbrach Imago ihn. »Du kannst nie mehr zurück! Hast du das verstanden? Schreib dir das hinter die Ohren!« Er warf den Rest des Schokoriegels fort und stapfte auf die gegenüberliegende Seite der Kammer.


  »Aber ich …«, setzte Cal an.


  »Leg dich schlafen!«, knurrte Imago mit vor Wut versteinerter Miene. Er wickelte seinen Mantel fest um sich, benutzte seine Ledertasche als Kopfkissen und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand.


  


  So verbrachten sie den Großteil des nächsten Tages, aßen und schliefen und wechselten kaum ein Wort miteinander. Nach all dem Grauen und der Aufregung der vergangenen vierundzwanzig Stunden begrüßte Will die Gelegenheit, sich zu erholen, und verbrachte viel Zeit mit einem schweren, traumlosen Schlaf. Schließlich wurde er von Imagos Stimme geweckt und öffnete träge ein Auge, um nachzusehen, was da vor sich ging.


  »Cal, komm mal rüber und hilf mir, ja?«


  Rasch sprang Cal auf die Beine und gesellte sich zu Imago, der in der Mitte der Kammer kniete.


  »Das Ding wiegt eine Tonne«, sagte Imago grinsend.


  Während sie den Metalldeckel im Boden beiseiteschoben, wurde sofort deutlich, dass Imago dies allein hätte bewerkstelligen können. Aber es war seine Art, sich mit Cal zu versöhnen. Will schlug auch das andere Auge auf und beugte seinen Arm. Seine Schulter fühlte sich zwar steif an, doch seine Verletzungen schmerzten nicht annähernd so stark wie zuvor.


  Cal und Imago lagen mittlerweile ausgestreckt auf dem Boden und spähten in die kreisförmige Öffnung hinab, in die Imago mit seiner Kugel hineinleuchtete. Will kroch zu ihnen und warf ebenfalls einen Blick in das Loch  ein etwa ein Meter breiter Schacht, unter dem tiefe Dunkelheit herrschte.


  »Da unten glänzt irgendwas«, sagte Cal.


  »Ja, Eisenbahnschienen«, erwiderte Imago.


  »Der Grubenzug«, erkannte Will in dem Moment, als er die beiden parallel verlaufenden Stränge aus poliertem Eisen in der pechschwarzen Finsternis sah.


  Die Jungen zogen sich von dem Loch zurück, setzten sich an dessen Rand und warteten gespannt, dass Imago etwas sagen würde.


  »Ich rede jetzt ganz offen, weil wir nicht viel Zeit haben«, meinte er. »Ihr habt zwei Möglichkeiten. Entweder wir halten uns hier eine Weile versteckt und dann bringe ich euch wieder nach Übergrund, oder …«


  »Nein, nicht nach Übergrund«, platzte Cal sofort heraus.


  »Ich sage nicht, dass es leicht werden würde, euch dorthin zu bringen«, räumte Imago ein. »Nicht zu dritt.«


  »Auf keinen Fall! Das könnte ich nicht ertragen!« Cals Stimme überschlug sich fast vor Sorge.


  »Nicht so voreilig«, warnte Imago. »Falls wir es nach Übergrund schaffen, könntet ihr wenigstens versuchen, euch irgendwo zu verstecken, wo die Styx euch nicht finden. Vielleicht.«


  »Nein«, wiederholte Cal mit unerschütterlicher Überzeugung.


  Imago schaute nun Will an. »Ihr solltet euch der Tatsache bewusst sein …« Er verstummte, als sei das, was er sagen wollte, so schrecklich, dass er nicht recht wusste, wie er es formulieren sollte. »Tam meint …«, er schnitt eine Grimasse und verbesserte sich rasch, »… meinte, dass das Mädchen der Styx, das sich als deine Übergrundler-Schwester ausgegeben hat …«, er hustete beklommen und wischte sich über den Mund, »… die Tochter der Schmeißfliege ist. Demnach hat Tam in der Ewigen Stadt ihren Vater getötet.«


  »Rebeccas Vater?«, fragte Will verblüfft.


  »Oh, mein Gott«, krächzte Cal.


  »Warum ist das so wichtig? Was hat …?«, brachte Will hervor, ehe Imago ihm das Wort abschnitt.


  »Die Styx werden niemals Ruhe geben. Wohin ihr auch geht, sie werden euch verfolgen. Und jeder, der euch Zuflucht gewährt, in Übergrund, in der Kolonie oder sogar in den Tiefen, bringt sich dadurch ebenfalls in Gefahr. Ihr wisst ja, dass sie überall ihre Leute haben.« Imago kratzte sich am Bauch und runzelte die Stirn. »Wenn Tam recht hatte, bedeutet das, dass eure Situation jetzt noch mieser ist als zuvor. Ihr schwebt in größter Gefahr  denn ihr steht jetzt auf der schwarzen Liste.«


  Will versuchte zu verstehen, was er gerade gehört hatte. Die schreiende Ungerechtigkeit ihrer verzweifelten Lage ließ ihn den Kopf schütteln.


  »Du meinst also, wenn ich nach Übergrund gehe, bin ich permanent auf der Flucht. Und wenn ich bei Tante Jean bleibe …«


  »Ist sie tot.« Imago rutschte unbehaglich auf dem staubigen Steinboden hin und her. »So ist das nun mal.«


  »Aber was wirst du denn nun tun, Imago?«, hakte Will nach. Es gelang ihm nicht, die Situation, in der er sich befand, zu begreifen.


  »In die Kolonie kann ich nicht zurückkehren, das steht mal fest. Aber mach dir keine Sorgen um mich … es geht hier um euch beide.«


  »Aber was soll ich denn tun?«, fragte Will und schaute zu Cal, der auf die Öffnung im Boden starrte, und dann wieder zu Imago, der wenig hilfreich die Schultern zuckte. Will fühlte sich elender denn je zuvor; er war zutiefst ratlos. Es kam ihm so vor, als würde er ein Spiel spielen, bei dem man erst dann die Regeln erklärt bekam, nachdem man bereits einen Fehler gemacht hatte. »Tja, ich vermute mal, Übergrund kommt für mich dann nicht infrage. Jedenfalls nicht jetzt«, murmelte er und senkte den Kopf. »Und mein Vater ist hier unten … irgendwo hier unten.«


  Imago zog seine Ledertasche zu sich und wühlte darin herum. Schließlich fischte er etwas heraus, das in ein altes Stück Sackleinen eingewickelt war, und reichte es Will.


  »Was ist das?«, murmelte Will und klappte das Sackleinen auseinander. Zu viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf, und in seiner Verwirrung brauchte er eine Weile, bis er begriff, was er da in der Hand hielt.


  Es war ein fester Papierklumpen, den Will mühelos mit den Fingern einer Hand umschließen konnte. Da der Klumpen mehrere Risse hatte und unregelmäßige Kanten aufwies, hatte er offenbar im Wasser gelegen und war dann getrocknet, sodass sich die Papierstücke zu einer Art Pappmaschee zusammengeklumpt hatten. Fragend schaute Will Imago an, der sich jedoch nicht dazu äußerte. Also begann der Junge damit, die äußeren Schichten abzuziehen, so wie man die vertrockneten Schalen einer alten Zwiebel entfernt. Nachdem er mit dem Fingernagel die welligen Kanten gelöst hatte, dauerte es nicht lange, bis er die Papierstücke voneinander trennen konnte. Dann legte er sie nebeneinander, um sie unter dem Licht seiner Leuchtkugel genauer zu betrachten.


  »Nein! Ich glaubs nicht! Das ist Dads Handschrift!«, stieß er überrascht und erfreut hervor, als er auf mehreren Schnipseln Dr.Burrows typisches Gekritzel wiedererkannte. Die Papierfetzen waren mit Schlammspritzern übersät, und die blaue Tinte war zerlaufen, sodass die Schrift kaum noch lesbar war, aber Will konnte dennoch einzelne Passagen entziffern.


  »Ich werde weitermachen«, las Will laut vor. Dann wandte er sich rasch den anderen Schnipseln zu und betrachtete sie prüfend. »Nein, das Stück hier ist zu verschmiert«, murmelte er. »Hier ist auch nichts«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht … das sind sonderbare Worte … ergibt überhaupt keinen Sinn … aber … aha, hier steht Tag 15!« Fieberhaft löste er weitere Fetzen von dem Papierklumpen und hielt plötzlich abrupt inne. »Auf dem hier …«, rief er aufgeregt und hielt den entsprechenden Schnipsel ins Licht, »werde ich erwähnt!« Er schaute zu Imago und las mit leicht zittriger Stimme: »Hätte mein Sohn, Will, nur … heißt es hier.« Verblüfft drehte er das Papier um, um die Rückseite zu überprüfen, musste jedoch feststellen, dass diese unbeschrieben war. »Aber was hat Dad damit gemeint? Was habe ich nicht getan? Was hätte ich denn tun sollen?« Hilfe suchend schaute Will erneut zu Imago.


  »Was weiß ich«, sagte der Mann.


  Wills Gesicht leuchtete auf. »Ist ja egal, was er schreibt, er denkt jedenfalls noch an mich und hat mich nicht vergessen. Vielleicht hat er ja immer darauf gehofft, dass ich auf die eine oder andere Weise versuche, ihm zu folgen, ihn zu finden.« Als die Vorstellung in seinem Kopf Gestalt annahm, nickte er heftig. »Ja, das ist es … das muss es sein!«


  In diesem Moment fiel Will noch etwas anderes ein: »Imago, das hier muss aus Dads Tagebuch stammen. Woher hast du die Schnipsel?« Sofort befürchtete er das Schlimmste. »Gehts ihm gut?«


  Nachdenklich rieb sich Imago das Kinn. »Keine Ahnung. Tam hat dir ja schon gesagt, dass er nur eine einfache Fahrt mit dem Grubenzug gelöst hat.« Er deutete mit dem Daumen auf das Loch im Boden und fuhr fort: »Dein Vater ist irgendwo dort unten, in den Tiefen. Vermutlich.«


  »Ja, aber woher hast du das hier?«, hakte Will ungeduldig nach, schloss die Finger um die Papierfetzen und streckte sie ihm entgegen.


  »Etwa eine Woche nach seiner Ankunft in der Kolonie trieb er sich in den Außenbezirken der Rookeries herum und wurde überfallen.« Imagos Stimme klang an dieser Stelle ein wenig skeptisch. »Wenn man der Geschichte Glauben schenkt, hielt er die Leute an und fragte sie aus. In der Gegend ist man zu niemandem freundlich, am allerwenigsten gegenüber Übergrundlern, die herumschnüffeln, und er hat sich eine ordentliche Tracht Prügel eingefangen. Nach allem, was man so hört, lag er aber einfach nur da und hat noch nicht einmal versucht, Gegenwehr zu leisten. Das hat ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.«


  »Dad«, sagte Will. Tränen stiegen ihm in die Augen, als er sich die Szene vorstellte. »Armer alter Dad.«


  »Na ja, ganz so schlimm kann es nicht gewesen sein. Er ist noch einmal davongekommen.« Imago rieb sich die Hände, und sein Tonfall veränderte sich, wurde sachlicher. »Aber das ist jetzt unwichtig. Ihr müsst mir sagen, was ihr tun wollt. Wir können hier nicht ewig bleiben.« Demonstrativ schaute er erst den einen, dann den anderen Jungen an. »Will? Cal?«


  Beide schwiegen eine Weile, bis Will plötzlich rief: »Chester!« Er konnte nicht fassen, dass er bei allem, was vor sich ging, seinen Freund völlig vergessen hatte. »Egal, was ihr sagt, aber ich muss in die Kolonie zurückkehren«, sagte er entschlossen. »Das bin ich ihm schuldig.«


  »Chester wird schon zurechtkommen«, erwiderte Imago.


  »Woher willst du das wissen?«, konterte Will.


  Doch Imago lächelte nur.


  »Also, wo ist er?«, fragte Will. »Geht es ihm wirklich gut?«


  »Vertrau mir«, sagte Imago geheimnisvoll.


  Will schaute ihm in die Augen und sah, dass der Mann es ernst meinte. Ein Gefühl gewaltiger Erleichterung stieg in ihm auf, als wäre ihm eine erdrückende Last von den Schultern genommen worden. Wenn überhaupt jemand seinen Freund retten konnte, sagte er sich, dann war es Imago. Will holte tief Luft und hob den Kopf. »Also, wenn das so ist, dann ab in die Tiefen.«


  »Und ich komme mit«, fügte Cal rasch hinzu.


  »Seid ihr euch beide vollkommen sicher?«, fragte Imago und schaute Will dabei fest an. »Da unten ist es wie in der Hölle. In Übergrund wärt ihr besser dran  dort wisst ihr wenigstens, was gespielt wird.«


  Will schüttelte den Kopf. »Mein Vater ist alles, was ich noch habe.«


  »Tja, wenn ihr es so wollt.« Imagos Stimme klang leise und ernst.


  »Übergrund hat uns nichts zu bieten, jedenfalls nicht im Moment«, erwiderte Will mit Blick auf seinen Bruder.


  »Okay, dann ist es also beschlossene Sache«, sagte Imago und schaute auf seine Uhr. »Und jetzt versucht, euch eine Weile aufs Ohr zu legen. Ihr werdet eure ganze Kraft brauchen.«


  Doch keiner von ihnen konnte schlafen, und schließlich unterhielten Imago und Cal sich über Tam. Imago erfreute den kleineren der Jungen mit Geschichten über die Heldentaten seines Onkels und musste dabei manchmal sogar glucksen. Und Cal konnte gar nicht anders, als ebenfalls zu kichern. Offenbar schöpfte Imago Trost aus den Erinnerungen an die tollen Streiche, die er, Tam und dessen Schwester in ihrer Jugend den Styx gespielt hatten.


  »Tam und Sarah standen einander in nichts nach, das kann ich dir sagen. Zwei echte Wildkatzen.« Imago lächelte traurig.


  »Erzähl Will von den Riesenkröten«, spornte Cal ihn an.


  »Ach du liebe Güte, ja …« Bei der Erinnerung an diese Episode musste Imago lachen. »Das war die Idee deiner Mutter, Will. Drüben in den Rookeries haben wir eine Riesenmenge von den Viechern gefangen  die Verrückten dort haben die Kröten abgeleckt, um sich an dem Gift zu berauschen, das die Viecher absondern. Ist eine gefährliche Angewohnheit; zu viel von dem Gift kann einem das Hirn verbrutzeln.« Imago zog die Augenbrauen hoch. »Sarah und Tam brachten die Kröten zu einer Kirche und ließen sie laufen, kurz bevor der Gottesdienst begann. Das hättest du sehen müssen … Hunderte dieser schleimigen kleinen Kerlchen, die überall herumhoppeln … die Leute sprangen quiekend in die Luft, und bei all dem Quaken konnte man kaum den Prediger hören … quak, quak, quak.« Der wuchtige Mann schüttelte sich lautlos vor Lachen. Dann aber runzelte er die Stirn und war nicht imstande fortzufahren.


  Bei all den Erzählungen über seine leibliche Mutter gab Will sein Bestes zuzuhören, doch er war zu müde und mit anderen Dingen beschäftigt. Seine Hauptsorge galt der ernsten Lage, in der er sich befand, und er machte sich große Gedanken, worauf er sich da eingelassen hatte. Eine Reise ins Unbekannte  war er dem wirklich gewachsen? Tat er das Richtige, sowohl für sich als auch für seinen Bruder?


  Will wurde erst aus seinen Überlegungen und Selbstzweifeln gerissen, als er hörte, wie Cal Imago unterbrach, der gerade zu einer neuen Geschichte angesetzt hatte. »Glaubst du, Tam könnte es noch geschafft haben«, fragte Cal, »und vielleicht entkommen sein?«


  Rasch wandte Imago den Blick ab und fuhr gedankenverloren mit dem Finger durch den Staub. Offensichtlich fehlten ihm die Worte. In der anschließenden Stille breitete sich erneut tiefe Trauer auf Cals Gesicht aus.


  »Ich kann nicht glauben, dass er nicht mehr da ist. Er war für mich der wichtigste Mensch auf der Welt.«


  »Tam hat die Styx sein ganzes Leben lang bekämpft«, sagte Imago mit fremd klingender, angespannter Stimme. »Ein Heiliger war er nicht, so viel steht fest, aber er hat uns etwas gegeben, nämlich Hoffnung, und die hat es für uns erträglich gemacht.« Er hielt inne und richtete den Blick auf einen weit entfernten Punkt hinter Cal. »Jetzt, da die Schmeißfliege tot ist, wird es Säuberungsaktionen geben … und ein so scharfes Durchgreifen, wie man es seit Jahren nicht mehr erlebt hat.« Er hob eine Höhlenperle auf und betrachtete sie. »Aber selbst wenn ich könnte, würde ich nicht mehr zurückwollen. Ich denke mal, wir sind jetzt alle heimatlos«, sagte er und schnippte die kleine Kugel mit dem Daumen in die Luft. Und die Höhlenperle fiel mit atemberaubender Präzision genau in die Mitte des Schachts.
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  »Bitte!«, wimmerte Chesters Stimme unter der klammen Haube, die ihm schweißnass an Gesicht und Nacken klebte. Nachdem man ihn aus seiner Zelle und den Flur entlang zum Eingang der Polizeiwache gezerrt hatte, war ihm eine Haube aus grobem Sackleinen über den Kopf gestülpt worden, und jemand hatte ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt. Dann hatte man ihn einfach dort stehen lassen, umgeben von drückend schwüler Dunkelheit, während von allen Seiten gedämpfte Geräusche zu ihm drangen.


  »Bitte!«, rief Chester völlig verzweifelt.


  »Halt endlich die Klappe!«, schnauzte eine barsche Stimme dicht neben ihm.


  »Was passiert denn jetzt?«, fragte Chester flehentlich.


  »Du wirst eine kleine Reise unternehmen, mein Sohn, eine kleine Reise«, sagte die gleiche Stimme.


  »Aber ich habe doch gar nichts getan! Bitte!«


  Chester hörte das Geräusch von Stiefeln auf einem Steinfußboden und erhielt plötzlich einen Stoß in den Rücken. Er strauchelte und fiel auf die Knie, nicht in der Lage, mit gefesselten Händen wieder aufzustehen.


  »Steh auf!«


  Er wurde auf die Beine gezerrt und schwankte mit weichen Knien hin und her. Chester hatte zwar gewusst, dass dieser Moment bedrohlich näher rückte und seine Tage gezählt waren; aber er hatte nicht ahnen können, wie es sein würde, wenn dieser Zeitpunkt tatsächlich kam. In der Arrestzelle hatte niemand mit ihm gesprochen  allerdings hatte er auch keine großen Anstrengungen unternommen, Antworten auf seine Fragen zu erhalten, weil er sich viel zu sehr vor weiteren Schikanen von Seiten des Polizisten und seiner Kollegen fürchtete.


  Also hatte Chester wie ein Verurteilter gelebt, der nur raten konnte, in welcher Form ihn sein Schicksal schließlich ereilen würde. Er hatte sich an jede kostbare Sekunde geklammert, die ihm geblieben war, hatte versucht, sie nicht vergehen zu lassen, und war innerlich viele kleine Tode gestorben, als ein Tag nach dem anderen verstrich. Nun fand er nur noch Trost in dem Wissen, dass er eine Zugfahrt vor sich hatte  also blieb ihm zumindest noch ein wenig Zeit. Aber was dann? Wie sahen die Tiefen aus? Was würde dort mit ihm passieren?


  »Beweg dich!«


  Auf unsicheren Beinen und blind watschelte er ein paar Schritte vorwärts. Dann stieß er gegen etwas Festes, und das Geräusch um ihn schien sich zu verändern. Echos. Rufe, jedoch aus der Ferne, aus einem größeren Raum.


  Plötzlich drang lautes Geschrei zahlreicher Stimmen zu ihm.


  Oh, nein!


  In dem Moment wusste Chester ohne den geringsten Zweifel, wo er sich befand  er stand vor der Polizeiwache. Und was er da hörte, war das dumpfe Geheul einer großen Menschenmenge. Angst hatte er schon zuvor gehabt, aber nun wurde er von Panik ergriffen. Eine Menschenmenge. Das Gejohle und die Pfiffe wurden immer lauter, und er spürte, wie er unter beiden Armen angehoben und mitgeschleift wurde. Er befand sich auf der Hauptstraße; er spürte die unregelmäßige Oberfläche des Kopfsteinpflasters, als seine Füße den Boden berührten.


  »Ich habe nichts getan! Ich will wieder nach Hause!«


  Er atmete schwer, hatte Mühe, überhaupt Luft zu bekommen durch den groben Stoff der Haube, die von seinen Tränen und seinem Speichel durchnässt war und ihm bei jedem Atemzug am Mund klebte.


  »Hilfe! Bitte, bitte, helft mir!« Seine Stimme klang so qualvoll und verzerrt, dass er sie fast selbst nicht erkannte.


  Noch immer ertönten überall um ihn herum wütende Schreie.


  »ÜBERGRUND ABSCHAUM!«


  »KNÜPFT IHN AUF!«


  Eine der vielen Stimmen setzte sich durch und wurde von den anderen aufgegriffen.


  »ABSCHAUM! ABSCHAUM! ABSCHAUM!«


  Sie schrien ihn an  so viele Menschen schrien ihn an! Bei dieser erschreckenden Erkenntnis drehte sich ihm der Magen um. Und dass er sie nicht sehen konnte, machte die Sache nur noch schlimmer. Er war derart verängstigt, dass er schon fürchtete, sich übergeben zu müssen.


  »ABSCHAUM! ABSCHAUM! ABSCHAUM!«


  »Bitte … bitte hört auf … helft mir! Bitte … bitte helft mir … bitte.« Er hyperventilierte und weinte jetzt zugleich  er konnte nichts dagegen machen.


  »ABSCHAUM! ABSCHAUM! ABSCHAUM!«


  Ich werde sterben! Ich werde sterben! Ich werde sterben!


  Dieser eine Gedanke hämmerte durch seinen Kopf, bildete den Gegenpart zum wiederholten Sprechgesang der Menge. Die Leute waren ihm jetzt ganz nahe  so nahe, dass er ihren üblen Körpergeruch wahrnehmen konnte und den Gestank ihres Hasses.


  »ABSCHAUM! ABSCHAUM! ABSCHAUM!«


  Er hatte das Gefühl, als befände er sich am Grund eines Brunnens, während ein Strudel von Geräuschen und Rufen und bösem Gelächter um ihn herumwirbelte. Er konnte es nicht länger ertragen. Er musste etwas unternehmen. Er musste fliehen!


  Panisch vor Angst, versuchte er, sich loszureißen  er krümmte und wand sich und stemmte sich gegen diejenigen, die ihn festhielten. Doch die riesigen Hände packten ihn nur noch fester, und die Schreie und das Gelächter des Mobs erreichten bei dieser neuen Szene ihren Höhepunkt. Als er die Sinnlosigkeit seiner Bemühungen begriff, stöhnte er erschöpft: »Nein … nein … nein … nein …«


  Eine zuckersüße, vertraute Stimme kam ihm so nah, dass er spürte, wie die Lippen des Sprechenden sein Ohr streiften. »Komm schon, Chester, reiß dich zusammen! Du willst doch all die braven Damen und Herren hier nicht enttäuschen, oder?« Chester erkannte, dass es der ältere Polizist war. Er musste jeden Augenblick dieses Schauspiels von ganzem Herzen genießen.


  »Lass dich mal anschauen!«, sagte ein anderer. »Sie sollen dich so sehen, wie du bist!«


  Chester fühlte sich benommen … verloren. Ich kann das nicht glauben. Ich kann das einfach nicht glauben.


  Einen Moment schien es, als wären das Hohngelächter, die Sprechchöre und die Pfiffe verstummt  so als befände er sich im Zentrum eines Sturms, als sei die Zeit stehen geblieben. Dann packten grobe Hände seine Knöchel und Beine und hoben ihn auf eine Art Stufe.


  Was jetzt? Er wurde auf eine Bank gehievt und hart gegen die Rückenlehne gedrückt.


  »Schafft ihn fort!«, bellte jemand. Die Menge spendete Beifall, heulte begeistert auf und pfiff.


  Das, worauf man ihn verfrachtet hatte, setzte sich ruckelnd in Bewegung. Er glaubte, das stampfende Geräusch von Hufen zu hören. Eine Kutsche? Ja, eine Kutsche!


  »Schickt mich nicht weg! Das ist nicht richtig!«, beschwor er sie.


  Er begann zu stammeln, brachte nur noch unzusammenhängende Worte heraus.


  »Du wirst genau das bekommen, was du verdienst, mein Junge!«, sagte eine Stimme zu seiner Rechten in geradezu vertraulichem Ton. Es war erneut der ältere Polizist.


  »Und das ist noch viel zu gut für dich«, hörte er eine andere, ihm unbekannte Stimme zu seiner Linken.


  Chester zitterte nun am ganzen Körper.


  Jetzt ist es also so weit! Oh Gott! Oh Gott! Jetzt gleich passiert es!


  Er dachte an sein Zuhause und plötzlich tauchten vor seinem inneren Auge Bilder von den Samstagvormittagen auf, an denen er immer vor dem Fernseher gesessen hatte. Glückliche Momente des Alltags, seine Mutter geschäftig in der Küche. Der Duft von Kaffee und Toast hing in der Luft; sein Vater rief aus dem oberen Geschoss, ob das Frühstück schon fertig sei. Es erschien Chester wie ein anderes Leben, an das er sich nun erinnerte  das Leben eines anderen, aus einer anderen Zeit, einem anderen Jahrhundert.


  Ich werde sie nie mehr wiedersehen. Sie sind weg … alles ist weg … vorbei … für immer!


  Er ließ den Kopf sinken und erschlaffte, während sich in ihm die eisige Erkenntnis breitmachte, dass nun alles vorbei war.


  Ich bin am Ende.


  Eine vernichtende Hoffnungslosigkeit durchströmte ihn bis in die Haarspitzen. Mit einem unwillkürlichen, tierischen Laut, teils Heulen, teils Stöhnen, strömte langsam Luft aus seiner Lunge  ein furchtbarer, von Grauen erfüllter Laut der Resignation, der Selbstaufgabe.


  Eine scheinbare Ewigkeit atmete er überhaupt nicht; er riss den Mund auf, schloss ihn wieder, öffnete ihn erneut, wie ein gestrandeter Fisch. Der Mangel an Sauerstoff ließ seine leeren Lungen brennen, bis schließlich sein ganzer Körper zu zucken begann. Schmerzerfüllt sog er Luft durch die feuchte Haube ein. Er warf den Kopf hoch und stieß einen letzten Schrei tiefster Verzweiflung aus.


  »WWWWWWIIIIIIILLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL!«


  


  Überrascht stellte Will fest, dass er wieder eingenickt war. Verwirrt und ohne jede Vorstellung, wie lange er eigentlich geschlafen hatte, zuckte er hoch, als ihn eine dumpfe, ferne Vibration weckte. Er konnte nicht sagen, woher die Erschütterungen stammten, doch seine Entscheidung, in die Tiefen hinabzugehen, holte ihn schlagartig in die kalte, harte Wirklichkeit zurück. Es war, als sei er in einem Albtraum aufgewacht.


  Er sah Imago in der Nähe des Schachts kauern, den Kopf in Richtung des Geräusches geneigt. Dann hörten sie es alle deutlich; das ferne Grollen wurde von Moment zu Moment lauter, bis es die gesamte Kammer erfüllte. Will und Cal schoben sich auf Imagos Zeichen hin zur Öffnung im Boden und machten sich bereit. Während sie mit baumelnden Beinen am Rand des Schachts saßen, beugte Imago sich kopfüber vor und ließ sich so weit hinunter, wie er nur konnte.


  »Vor der Kurve wird er langsamer«, hörten sie ihn rufen. Das Geräusch wurde immer stärker, bis die ganze Kammer um sie herum vibrierte. »Da kommt er. Auf die Minute pünktlich!« Er richtete sich wieder auf, beobachtete jedoch weiterhin die Gleise unter ihnen, während er sich zwischen die Jungen kniete.


  »Seid ihr sicher, dass ihr das jetzt wirklich wollt?«, fragte er sie.


  Die Jungen sahen einander an und nickten.


  »Wir sind uns sicher«, sagte Will. »Aber was ist mit Chester …?«


  »Ich hab dir doch gesagt, um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte Imago mit leisem Lächeln.


  Der herandonnernde Zug ließ die Kammer erzittern und dröhnte wie mit tausend Trommelschlägen in ihren Köpfen.


  »Tut genau das, was ich euch sage  die Sache muss auf die Sekunde stimmen. Also wenn ich sage, dass ihr springen sollt, dann springt ihr auch!«, rief Imago.


  Beißender Schwefelgestank drang in die Kammer. Als das Dröhnen der Lokomotive den Höhepunkt erreichte, schoss ein Rußstrahl wie ein schwarzer Geysir durch den Schacht hinauf. Er traf Imago voll im Gesicht und besprühte ihn mit schmierigen Flocken, sodass er rasch die Augen zusammenkniff. Sie alle mussten husten, als der dichte, beißende Qualm den Kessel erfüllte und sie umhüllte.


  »ACHTUNG … FERTIG … UND LOS«, schrie Imago und warf die Rucksäcke hinab in die Dunkelheit unter ihnen. »CAL, SPRING!«


  Cal zögerte einen Sekundenbruchteil, worauf Imago ihm einen Stoß versetzte. Mit einem überraschten Aufschrei fiel der Junge in den Schacht hinab.


  »WILL, SPRING!«, schrie Imago erneut, und Will ließ sich vom Rand fallen.


  Die Seitenwände des Schachts rasten an ihm vorbei, und dann war er durch die Öffnung hindurch und stürzte, mit Armen und Beinen rudernd, in einen Strudel aus Lärm, Qualm und Dunkelheit. Als er mit einem markerschütternden Knirschen auftraf, blieb ihm die Luft weg. Um ihn herum explodierte ein reines weißes Licht, das er nicht einmal ansatzweise verstehen konnte. Leuchtend helle Punkte zischten über ihn hinweg wie umherirrende Sterne, und einen winzigen Moment lang fragte er sich, ob er gestorben war.


  Er blieb ruhig liegen und lauschte dem heftigen Stampfen der Lokomotive irgendwo vor ihm und dem monotonen Rhythmus der Räder, während der Zug Geschwindigkeit aufnahm. Er spürte den Wind im Gesicht und sah, wie die lang gezogenen Rauchfahnen über ihm dahinglitten. Nein, das hier war kein Bergarbeiterhimmel, er lebte noch!


  Will beschloss, sich eine Weile nicht zu rühren, und überprüfte im Geiste jedes einzelne Körperteil, um sicherzugehen, dass er sich über seine stolze Liste von Verletzungen hinaus nicht auch noch etwas gebrochen hatte. Doch abgesehen von ein paar zusätzlichen Kratzern schien alles unversehrt und funktionsfähig zu sein.


  Er blieb liegen. Wenn er nicht tot war, was war das dann für ein helles, fließendes Licht, das ihn wie winzige Polarlichter umgab? Ratlos stützte er sich auf einen Ellbogen.


  Zahllose, etwa murmelgroße Leuchtkugeln rollten ziellos auf dem dreckigen Boden der Lore hin und her, stießen zusammen, prallten voneinander ab. Einige blieben in den Rillen auf dem Boden stecken und verblassten ein wenig, bis sie wieder freikamen, davonhüpften und dabei erneut hell aufleuchteten.


  Will sah sich um und entdeckte die Reste der Lattenkiste und der Strohverpackung. Nun wurde ihm alles klar: Er war auf einer Kiste mit Leuchtkugeln gelandet, die bei seinem Aufprall zerbrochen war. Er dankte seinen Sternen und hätte am liebsten laut gejubelt. Stattdessen griff er jedoch beherzt zu und stopfte sich die Leuchtkugeln händeweise in die Taschen.


  Er rappelte sich auf und stemmte sich gegen die Bewegungen des Zugs. Obwohl der übel riechende Qualm ihn dicht umhüllte, erhellten die umherspringenden Leuchtkugeln die Lore so stark, dass er bis in den letzten Winkel schauen konnte. Der Waggon war gewaltig  er musste fast dreißig Meter lang sein und etwa halb so breit, viel größer und massiver als jeder andere Zug, den Will je in Übergrund gesehen hatte. Die Lore bestand aus dicken Eisenplatten, die grob miteinander verschweißt waren. Die Seitenverkleidungen wirkten verbeult und rostig, die Oberkanten abgenutzt und verbogen, als wäre der Waggon schon seit ewigen Zeiten im Einsatz.


  Will ließ sich auf den Boden sinken und machte sich, auf allen vieren krabbelnd, auf die Suche nach Cal. Der grobe Sand knirschte unter seinen Knien und Händen, und das Rütteln der Lore warf ihn hin und her. Nach ein paar Metern stieß er auf mehrere Lattenkisten, die aus dem gleichen dünnen Holz bestanden wie die, auf der er gelandet war. Schließlich entdeckte er im vorderen Bereich der Lore, neben einer weiteren Reihe von Kisten, einen von Cals Schuhen.


  »Cal, Cal!«, rief er und kroch hektisch auf seinen Bruder zu, der inmitten von zersplittertem Holz reglos dalag  zu reglos. Seine Jacke war mit einer dunklen Flüssigkeit bespritzt, und Will erkannte, dass mit seinem Gesicht etwas nicht stimmte.


  Will befürchtete das Schlimmste und rief noch lauter. Fieberhaft kletterte er über die Kisten neben Cal, um nicht gegen ihn zu stoßen, falls er schwer verletzt sein sollte. Angsterfüllt hielt er eine Leuchtkugel an Cals Kopf. Es sah nicht gut aus: Gesicht und Haare waren mit einer feucht schimmernden roten Flüssigkeit bedeckt.


  Vorsichtig streckte Will eine Hand aus und berührte die wässrige Röte auf dem Gesicht seines Bruders, als er die zerbrochenen grünen Kugeln sah, die um ihn herum verstreut waren. Und da klebten Kerne auf Cals Stirn! Will zog seine Hand wieder zurück und schmeckte an seinen Fingern. Wassermelone! Neben Cal lag eine weitere beschädigte Lattenkiste. Als Will sie beiseiteschob, um Platz zu schaffen, fielen Mandarinen, Birnen und Äpfel heraus. Offensichtlich war sein Bruder in eine Kiste mit Früchten gekracht und weich gelandet.


  »Gott sei Dank«, schnaufte Will und schüttelte Cal sanft an der Schulter, um Leben in die schlaffe Gestalt zu bringen. Doch Cals Kopf wackelte leblos hin und her. Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, nahm Will das Handgelenk seines Bruders, um seinen Puls zu fühlen.


  »Lass mich!« Cal riss seinen Arm weg, schlug träge die Augen auf und stöhnte wehleidig. »Mein Kopf tut weh«, klagte er und rieb sich vorsichtig die Stirn. Dann hob er den anderen Arm und betrachtete verwirrt die Banane in seiner Hand. Als er den wundervollen Duft der saftigen Früchte wahrnahm, schaute er Will verständnislos an.


  »Was ist passiert?«, rief er über den Lärm des Zugs hinweg.


  »Du Glückspilz bist im Speisewagen gelandet!« Will kicherte.


  »Was?«


  »Schon gut. Versuch mal, dich aufzusetzen«, schlug Will vor.


  »Gleich.« Cal war zwar benommen, schien ansonsten jedoch unverletzt zu sein  abgesehen von ein paar Schnittwunden und blauen Flecken und einer großzügigen Dusche in Melonensaft. Will krabbelte über die Lattenkisten zurück und sah sich um. Er wusste, dass er die Rucksäcke von den Loren vor ihnen holen musste, doch das hatte keine Eile. Imago hatte gesagt, es würde eine lange Reise, und seine Neugier war ohnehin stärker.


  »Ich werde …« rief er zu Cal hinüber.


  »Was?« Cal hielt sich eine Hand ans Ohr.


  »… mich hier mal umsehen«, rief Will und machte eine entsprechende Handbewegung.


  »Okay!«, schrie Cal zurück.


  Will kroch durch das wogende Meer aus Leuchtkugeln im hinteren Bereich der Lore, richtete sich auf und zog sich an der Hinterwand hoch. Vorsichtig spähte er hinab auf die Kupplung zwischen den Loren und auf die glänzenden Gleise, die in einem hypnotischen Rhythmus unter ihm hindurchrasten. Dann warf er einen Blick auf die nächste, nur einen Meter entfernte Lore und hievte sich, ohne auch nur einen Moment darüber nachzudenken, über den Rand. Das Schlingern des Zugs erschwerte seine Bewegungen, doch schließlich gelang es ihm, ein Bein über die Wand der nächsten Lore zu schwingen, sodass ihm nichts anderes mehr übrig blieb, als zu springen.


  Er ließ sich in die nächste Lore fallen und rollte über den Boden, bis er vor einem Haufen Segeltuchsäcke liegen blieb. Außer weiteren halb kaputten Kisten gab es hier nicht viel zu sehen, sodass er weiterkroch und sich dann wieder aufrichtete. Will bemühte sich, das Ende des Zugs zu entdecken, doch der Qualm und die Dunkelheit behinderten seine Sicht.


  »Wie viele von den Waggons sind da wohl noch?«, fragte er sich und machte sich daran, über die nächste Wand zu klettern. Nachdem er auf diese Art und Weise mehrmals in die jeweils nächste Lore gelangt war, bekam er schließlich ein Gefühl dafür und fand heraus, wie er hinüberspringen und sicher mit beiden Beinen auf dem Boden landen konnte, ohne ins Straucheln zu geraten. Er brannte vor Neugierde, bis zum Ende des Zugs vorzustoßen, war aber zugleich auf der Hut vor dem, was ihn dort erwarten würde. Imago hatte ihn gewarnt, dass sich höchstwahrscheinlich ein Kolonist im Dienstwagen befinden würde, also war größte Vorsicht geboten.


  Will war gerade über den Rand der vierten Lore gesprungen und kroch an einer losen Abdeckplane vorbei, als sich neben ihm etwas regte.


  »Was zum …?« Von Panik erfüllt, dass man ihn erwischt hatte, trat Will mit voller Wucht in die Dunkelheit hinein. Eine Schlingerbewegung des Zugs hatte seinem Tritt zwar etwas von seiner Kraft genommen, doch er hatte mit Sicherheit irgendetwas unter der Plane getroffen. Entschlossen bereitete er sich darauf vor, erneut zuzuschlagen.


  »Lass mich in Ruhe!«, jammerte eine klägliche Stimme. Im gleichen Moment flog die Plane zurück und gab den Blick auf einen zusammengekauerten Schatten frei. Sofort hielt Will seine Leuchtkugel hoch.


  »He!«, quietschte die Stimme, und der Schatten versuchte, sein Gesicht abzuschirmen.


  Er blinzelte Will an. Tränen hatte sich durch die Schicht aus Ruß und Kohle auf den Wangen gegraben. Plötzlich entstand eine Stille, gefolgt von einem überraschten Aufschrei, und dann breitete sich ein strahlendes Lachen auf dem Gesicht des Schattens aus. Das Gesicht wirkte müde und erschöpft und hatte viel von seiner gesunden Pausbäckigkeit verloren, aber es war unverkennbar.


  »Hallo, Chester«, sagte Will und ließ sich neben seinem alten Freund auf dem Boden nieder.


  »Will?«, rief Chester, der seinen Augen nicht traute. Dann schrie er plötzlich aus Leibeskräften erneut: »Will!«


  »Du hast doch wohl nicht geglaubt, ich würde dich allein lassen, oder?«, rief Will. Jetzt begriff er, was Imago gemeint hatte. Er wusste, dass Chester verbannt und genau mit diesem Zug in die Tiefen geschickt worden war. Der verschlagene alte Halunke hatte es die ganze Zeit über gewusst.


  Der Lärm der vor ihnen dahinstampfenden Lokomotive machte eine Unterhaltung unmöglich, aber Will war schon glücklich darüber, wieder mit Chester zusammen zu sein. Er setzte ein breites Grinsen auf, unendlich erleichtert darüber, dass sein Freund unversehrt war. Dann lehnte er sich gegen die Hinterwand der Lore und schloss die Augen. Will verspürte eine unermessliche Freude darüber, dass nach all den albtraumhaften Ereignissen endlich wieder einmal etwas Gutes passierte. Chester war unversehrt! Das war für ihn das Wichtigste.


  Und außerdem wurde er mit jedem Meter in Richtung seines Vaters befördert, zum größten Abenteuer seines Lebens, auf eine Reise ins Unbekannte. Dr.Burrows war die einzige Verbindung zu seiner früheren Familie und seinem früheren Leben, und Will klammerte sich mit aller Macht daran. Er war entschlossen, ihn zu finden, ganz gleich, wo sein Vater sein mochte. Und dann würde alles wieder in Ordnung kommen. Es würde ihnen gut gehen, ihm, Chester und Cal, allen zusammen, bei seinem Vater. Diese Vorstellung leuchtete durch seine Gedanken wie ein heller Strahl durch die Dunkelheit.


  Urplötzlich schien die Zukunft gar nicht mehr so entmutigend.


  Will öffnete die Augen, beugte sich vor und rief Chester ins Ohr: »Also keine Schule morgen!«


  Im nächsten Moment brachen beide in hysterisches Gelächter aus, das nur von dem Zug übertönt wurde, der weiterhin Fahrt aufnahm und dunklen Qualm ausstieß. Er beförderte sie weg von der Kolonie, weg von Highfield und von allem, was sie kannten, und er fuhr immer schneller und schneller, tief hinein in das Herz der Erde.


  Epilog


  Die sanfte Wärme der Sonnenstrahlen drang durch die wenigen Wölkchen am Himmel und versprach einen wunderschönen Tag gleich zu Jahresbeginn  so mild, dass es Frühling hätte sein können. Der weite Horizont war tiefblau, lediglich durchsetzt von kleinen weißen Punkten  Möwen, die sich in der Ferne vom Aufwind hoch hinauftragen ließen. Hätten sich nicht ab und zu ein paar Autos die Uferstraße entlanggeschlängelt, hätte man sich irgendwo an der Küste wähnen können, vielleicht in einem verschlafenen Fischerdorf.


  Aber das hier war London, und das allzu verlockende, schöne Wetter sorgte dafür, dass sich die Holztische vor den Pubs rasch füllten. Drei Männer in dunklen Anzügen und mit den blassen Gesichtern von Büroangestellten stolzierten durch die Tür und setzten sich mit ihren Getränken an einen der Tische. Weit nach vorn gebeugt, versuchte jeder, den anderen mit lautem Reden und rohem Lachen zu übertrumpfen, wie zankende Krähen. Neben ihnen saß eine völlig anders wirkende Gruppe, Studenten in Jeans und verblichenen T-Shirts, die so gut wie keinen Lärm verursachten. Sie unterhielten sich fast im Flüsterton, tranken ihr Bier und drehten sich ab und zu eine Zigarette.


  Im Schatten des Gebäudes saß Reggie allein auf einer Holzbank und nippte an seinem Bierglas, dem vierten in dieser Mittagspause. Er fühlte sich zwar leicht benebelt, aber da er für den Rest des Tages nichts vorhatte, beschloss er, sich einen netten Nachmittag zu machen. Er nahm eine Handvoll Sprotten aus der Schüssel und kaute nachdenklich auf den kleinen Fischen herum.


  »Hallo, Reggie«, sagte eine der Kellnerinnen, einen hohen, bedrohlich schwankenden Stapel Gläser im Arm, während sie mit der anderen Hand weitere leere Gläser einsammelte.


  »Hallo«, erwiderte er zögernd. Er hatte sich die Namen der Bedienungen nie gut merken können.


  Sie lächelte ihn freundlich an, drückte dann mit der Hüfte die Tür auf und ging wieder hinein. Reggie war seit Jahren immer wieder mal im Pub aufgetaucht, hatte sich aber erst vor Kurzem zu einem Stammgast entwickelt, der fast jeden Tag wegen seiner Lieblingsspeise vorbeischaute, einer Schüssel Sprotten oder Fisch und Fritten.


  Er war ein ruhiger Mann, der gern für sich blieb. Abgesehen von der Tatsache, dass er mehr als großzügig Trinkgeld gab, unterschied er sich vor allem durch sein Erscheinungsbild von den Durchschnittskunden. Er hatte ganz ungewöhnlich langes weißes Haar. Manchmal trug er es wie ein alternder Motorradfahrer zu einem hellen Zopf zusammengefasst, der sich seinen Rücken hinunterschlängelte; doch bei anderen Gelegenheiten ließ er die Haare offen, aufgeplustert wie ein frisch shampoonierter Pudel. Aber ganz gleich, wie das Wetter war, er erschien nie ohne seine stark getönte Sonnenbrille, und seine Kleidung wirkte seltsam und altmodisch, als käme sie aus dem Kostümverleih. In Anbetracht seiner exzentrischen Erscheinung vermuteten die Pubangestellten, er müsse ein arbeitsloser Musiker, ein »pausierender« Schauspieler oder gar ein unbekannter Künstler sein, von denen es in der Gegend viele gab.


  Reggie lehnte sich an die Wand und stieß einen zufriedenen Seufzer aus, als ein schlankes junges Mädchen mit freundlichem Gesicht und einem geblümten Baumwollkopftuch auftauchte. Sie trug einen Rattankorb und ging von Tisch zu Tisch, um kleine Blumensträußchen zu verkaufen, deren Stiele in Alufolie gewickelt waren. Ihr Anblick wirkte wie eine Szene aus viktorianischen Zeiten. Reggie grinste und dachte, wie kurios es doch war, dass Straßenverkäuferinnen immer noch mit derart unschuldiger Ware handelten, wo doch überall um sie herum die großen Unternehmen ihre Markenartikel unerbittlich auf riesigen Reklametafeln anpriesen.


  »Imago.«


  Der Name schwebte in seine Richtung, als eine Brise aufkam und ein zerbeultes Auto mit quietschenden Reifen um die Ecke schoss. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er warf einen misstrauischen Blick auf einen alten Mann, der mit seinem Gehstock den Bürgersteig entlangschlich. Die Wangen des Mannes waren mit stachligen grauen Stoppeln überzogen, als hätte er an diesem Morgen vergessen, sich zu rasieren.


  Als das Mädchen mit dem Blumenkorb an Imago vorbeihuschte, wandte er den Blick von dem alten Mann ab und musterte erneut die Leute an den Tischen. Nein, er war bloß ein wenig nervös. Es war nichts. Er musste es sich eingebildet haben.


  Er stellte sich die Schüssel mit den Sprotten auf den Schoß, nahm erneut eine Handvoll und spülte die Fische mit Bier hinunter. So ließ es sich leben! Er lächelte in sich hinein und streckte die Beine aus.


  Niemand bemerkte, wie ein plötzlicher Krampf sein Gesicht grotesk verzerrte und ihn erst gegen die Wand zurückwarf und dann vornüberkippen ließ. Als er auf dem Boden aufkam, traten ihm die Augen aus den Höhlen und sein Mund öffnete sich ganz kurz, um sich dann für immer zu schließen.


  Als der Krankenwagen eintraf, war alles längst vorbei. Da der starre Leichnam von der Bahre hätte fallen können, beschlossen die beiden Sanitäter, ihm unter die Arme zu greifen und ihn zu tragen. Unter den Schaulustigen erhob sich ein Raunen, als Imagos Leiche, in sitzender Position wie eine Statue erstarrt, in den Krankenwagen verfrachtet wurde. Und es gab nichts, was die Sanitäter hätten unternehmen können, um die Schüssel aus den Händen des Leichnams zu lösen, die dieser fest umklammert hielt.


  Armer alte Reggie. Obwohl die Mitarbeiter der Bar sich normalerweise nicht besonders für das Wohlergehen ihrer Gäste interessierten, waren sie doch aufrichtig betroffen vom Tod des Mannes  zumal die Küche geschlossen wurde und mehrere von ihnen ihre Stelle verloren. Später berichtete man ihnen, man habe in seinem Essen eine merkwürdige, bleihaltige Substanz gefunden; ein ganz außergewöhnliches Ereignis, ein vergifteter Fisch unter Millionen. Sein Körper hatte schlichtweg seine Funktionen eingestellt; aufgrund des überwältigenden toxischen Schocks war sein Blut verklumpt wie schnell bindender Zement.


  Bei der Untersuchung der Todesursache erwies sich der Leichenbeschauer als nicht sehr auskunftsfreudig, was die Art des Giftes anging. Tatsächlich stellten ihn die Spuren komplexer Chemikalien, die nie zuvor registriert worden waren, vor ein Rätsel.


  Nur ein Mensch kannte die Wahrheit  das Mädchen, das von der anderen Straßenseite aus den Krankenwagen beobachtet hatte. Sie nahm das Kopftuch ab, warf es in den Rinnstein und schüttelte mit selbstzufriedenem Lächeln ihr pechschwarzes Haar. Dann setzte sie eine Sonnenbrille auf und hob den Kopf zum blauen Himmel. Während sie davonging, begann sie leise zu singen: »Sunshine … you are my sunshine …«


  Sie war noch nicht fertig.


  Anmerkung von The Chicken House


  


  Die Autoren haben dieses Buch zunächst selbst veröffentlicht und all ihre Mühe, ihre Hoffnungen und ihre Finanzen in dieses wundervolle Dokument ihrer Fantasie gesteckt. Nach einer Weile drang die Kunde von ihrem großartigen Buch auch zu mir vor  aber da war es bereits vergriffen! Schließlich gelang es mir, doch noch ein Exemplar aufzutreiben, und gemeinsam drangen wir tiefer und tiefer in jene dunkle und mysteriöse Welt vor, um unseren Lesern schließlich ein neues und noch umfassenderes Abenteuer präsentieren zu können: TUNNEL war geboren!


  Die Grundidee von TUNNEL hat mich schon immer fasziniert  die Vorstellung einer geheimnisvollen unterirdischen Welt, die so nah ist, dass man sich in sie hineingraben kann , aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass diese Welt so außergewöhnlich ist!


  


  Barry Cunningham, Verleger


  


  Wir widmen dieses Buch unseren Familien und Freunden, die unsere monatelange Schreibwut geduldig ertragen haben, sowie Barry Cunningham und Imogen Cooper von The Chicken House für ihre unermüdliche Ermutigung und dafür, dass sie uns auf dem rechten Weg hielten. Des Weiteren danken wir Peter Straus von Rogers, Coleridge and White dafür, dass er zwei Jungs half, die aus dem Nichts in sein Büro spazierten, außerdem Kate Egan und Stuart Webb sowie unserem Freund Mike Parsons, der unglaublichen Mut bewiesen hat.


  


  Roderick Gordon


  Brian Williams
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